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    Samstag, 18:58Uhr

  


  Keine Sicht war die beste Sicht. Erst wenn man kaum noch etwas sah, zeigte sich, wer wirklich Benzin im Blut hatte. Und wer nur Auto fuhr. Anne Stumpf starrte konzentriert durch den fast undurchdringlichen Schmierfilm aus Matsch, Benzin und Öl auf dem Visier ihres Helms und lächelte grimmig. Es war »crunch time«, wie sie es nannte. Der entscheidende Zeitpunkt in einem Rennen, der aus zehn Kontrahenten einen Gewinner und neun Verlierer machte.


  Tagelanger Regen hatte die Stock-Car-Piste des Motorsportclubs Hesborn in ein ackergroßes Oval aus knöcheltiefem Schlamm verwandelt. Darüber lag ein beständiger blauer Abgasdunst, der mit der typisch sauerländischen Mischung aus Regen und Hochnebel für ein Wochenende eine ungewöhnliche Minismoglage über das kleine Dorf südöstlich von Winterberg legte: die »HSK Stock-Car-Challenge«.


  Anne Stumpf klammerte ihre feuerfest behandschuhten Hände noch fester um das Lenkrad. Der tiefe Boden, das ramponierte Fahrwerk ihres Autos und die ständigen Schläge in Rücken und Nacken ließen das Holpern über die Piste zu einem reinen Willensakt werden. Man musste den ohrenbetäubenden Motorenlärm, den Gestank der Abgase und das Ächzen und Schaukeln der Karosserie schon lieben, um es auszuhalten. So wie Anne. Stock-Car-Rennen waren nun einmal nichts für Weicheier. Schon gar nicht, wenn man die einzige Frau im Feld war. Und dieses Mal würde sie es den Kerlen zeigen! Nicht so wie in den letzten Jahren.


  


  Anne trat das Gaspedal durch und lenkte scharf links ein. Ihr alter Opel Kadett ächzte wie ein aufgelaufener rostiger Tanker an einem sturmgepeitschten Kliff. Vor ihr tauchte ihr vorletztes Ziel auf. Das Auto mit der Nummer33. In seinem ersten Leben, vor etwa 15Jahren, war es ein ganz normaler VW Golf gewesen. Inzwischen war selbst das, was der Umbau zum Stock-Car von der Serienausstattung übrig gelassen hatte, entweder eingedrückt, zerbeult oder schlicht nicht mehr da. Die letzten acht Runden des Finales der »HSK Stock-Car-Challenge« hatten an allen Fahrzeugen ihre Spuren hinterlassen. Sieben waren bereits liegengeblieben und ausgeschieden. Drei waren noch im Rennen. Nur der Fahrer, der als Letzter in einem fahrenden Auto saß, war der Sieger. Oder wenn es nach Anne ging: die Siegerin. Sie liebte diese klare, fast brutale Form des sportlichen Überlebenskampfes. Und die gleichzeitig fast philosophische Dimension dahinter. Wo sonst war wirklich einmal der Letzte zugleich der Erste? Mal abgesehen von biblischen Zitaten.


  


  Anne regulierte ihre Geschwindigkeit nur über das Gaspedal. Die Bremse brauchte sie in dem tiefen Schlamm nicht. Die 33 kam schnell näher. Zu schnell. Anne roch den Grund, bevor sie ihn sah. Ein beißend scharfer Geruch nach verbrennendem Öl drang in ihre offene, mit einem massiven Gitterkäfig gesicherte Fahrgastzelle und ihren Helm. Der Kerl vor ihr hatte einen Defekt! Und jetzt sah sie es. Dichter grauer Rauch stieg aus dem Motorraum auf. Der Golf wurde noch langsamer. Lange würde er vermutlich nicht mehr durchhalten. Aber darauf konnte Anne es nicht ankommen lassen. Sie trat noch einmal aufs Gas und raste auf die Nummer33 zu. Jetzt kam es auf Fingerspitzengefühl an. Sie musste ihn einerseits hart genug treffen, um ihn endgültig aus dem Rennen zu befördern, und andererseits darauf achten, ihren Kadett dabei nicht so stark zu beschädigen, dass er gleich neben dem Konkurrenten liegenblieb. Damit wäre das Rennen aus und ausgerechnet Dirk Vollmer der Sieger. Ein Umstand, den Anne bereits in den letzten drei Jahren mit unterdrücktem Zorn hatte ertragen müssen.


  Ein lautes Kraches und ein markerschütternder Aufprall warf sie in ihre Hosenträgergurte. Ihr Kopf schlug für Sekundenbruchteile unkontrolliert gegen die engen Wände ihrer Sitzschale. Die blauen Flecken und Blutergüsse nahm sie gerne in Kauf, denn sie hatte die 33 voll erwischt. Der Golf verschwand aus ihrem Blickfeld, die schemenhaft vorbeifliegenden Gesichter der johlenden, meist männlichen Zuschauer zeigten ihr, dass nur noch sie und Dirk Vollmer übrig waren.


  Fragte sich nur, wo er steckte. Vermutlich auf der gegenüberliegenden Seite des Rundkurses. Sie wusste, dass sein alter Ford Orion im Vergleich mit den Schrotthaufen der anderen acht Teilnehmer, die sich wie Kadaver auf der Strecke verteilten, wie immer fast unversehrt aussah. Zumindest für Stock-Car-Verhältnisse. Es war Vollmers Taktik, sich am Anfang möglichst aus allen Zweikämpfen herauszuhalten und erst dann, wenn nur noch wenige Autos übrig waren, mit überlegenem Fahrzeugzustand den Sieg herauszufahren. Diese Aasgeiertaktik hasste sie an dem Kerl.


  Anne schob den rechten Daumen unter ihr Visier und öffnete es. Zum Dreck und dem Lärm der dröhnenden Motoren war nun auch das metallische Ächzen ihrer Stoßdämpfer und der Karosserie zu hören. Das ganze Auto vibrierte. Anne spürte, es war nur noch eine Frage von Minuten, bis auch ihr Kadett sein Leben aushauchen würde.


  


  Plötzlich ein ohrenbetäubender Knall! Anne spürte einen gigantischen Ruck durch ihr Auto fahren. Verdammt, Vollmer hatte sie von hinten erwischt! Und er hatte genug Geschwindigkeit aufgenommen, um sie weiter nach vorne zu drücken. Direkt auf den aufgeschütteten Lehmwall zu, der als Streckenbegrenzung und Schutz der Zuschauer diente. Wenn er sie daran hochschob, würde Annes Kadett sich erst aufstellen, dann nach hinten umfallen und wie ein hilfloses Insekt auf dem Dach oder der Seite liegenbleiben. Vollmers Orion schob weiter. Anne überlegte fieberhaft. Es blieb ihr nichts übrig, als volles Risiko zu gehen. Sie täuschte ein seitliches Ausweichmanöver nach rechts an, zog blitzartig die Handbremse und lenkte scharf links ein. Ihr Kadett stellte sich quer zu Vollmers Orion. Für einen Moment konnte Anne die verbissen zusammengekniffenen Augen im Helm ihres Gegners sehen. Wieder krachte es! Wieder hatte Vollmer sie erwischt. Aber, wie Anne gehofft hatte, nicht in der Höhe ihrer Tür, sondern weiter hinten. Am Heck. Hoffnung stieg in ihr auf. Ihr Plan könnte tatsächlich aufgehen! Sie trat die Kupplung durch, nahm die Hände vom Lenkrad und verkreuzte sie vor der Brust. Dann knallte ihr Kopf auch schon gegen den Sitz, während ihr Wagen sich überschlug. Schlamm und Matsch drückten sich durch die Fensteröffnung ins Wageninnere. Eine tiefe erdige Feuchte legte sich über Abgas- und Kondensdämpfe. Für einen entsetzlich langen Moment drehte sich die Welt vor Annes Augen. Sie war eingeschlossen in die Trommel einer gigantischen Waschmaschine mit Verbrennungsmotor. Mit Urgewalt wurde sie in ihrem Sitz hin- und hergeworfen. Bis das Auto mit einem erneuten dumpfen Knall zischend und schwankend zum Stehen kam. Auf den Rädern! Und der Motor lief! Und was sie jetzt sah, ließ ihr Herz einen Moment aussetzen. Vollmers Orion kam neben ihr schwankend auf dem Dach zum Stillstand! Durch Annes plötzliches Manöver war er mit Vollgas an ihrem Heck vorbei und in den Begrenzungswall gerast. Dort hatte er sich aufgestellt und war selbst umgefallen. Anne starrte ungläubig auf ihren kaltgestellten Gegner. Sie hatte gewonnen!


  Sie stieß einen Schrei aus und trat das Gaspedal vor Freude durch. Ihr Motor heulte ohrenbetäubend auf. Mit euphorisch jubelnden Schlägen auf das Lenkrad drehte sie eine Ehrenrunde und winkte mit hochgeklapptem Visier in die Zuschauerreihen.


  Aber niemand applaudierte oder winkte zurück. Anne sah in entsetzte Gesichter, die sich entweder schockiert abwandten oder in Richtung von Vollmers Auto zeigten. Was war da los? Gleich würde sie es wissen. Sie bog um die letzte Kurve und sah den Orion. Er lag rauchend auf dem Dach, wie ein besiegter Drache. Vollmer selbst stand daneben. Ihm ging es gut. Nicht jedoch dem, was unter dem geöffneten Kofferraum seines Autos im Pistenschlamm lag. Der Körper eines toten Mannes.


  Wieder schrie Anne auf. Nur diesmal vor Entsetzen.
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    Samstag, 19:04Uhr

  


  »Einmal Sex On The Beach.«


  Inka sah über das üppig mit Früchten, Zuckerkristallen und Strohhalmlametta verzierte Cocktailglas vor sich auf das Grinsen des Barkeepers dahinter.


  »Ist nicht von mir, sondern von dem Herrn dahinten«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kopf den Tresen der prächtigen hölzernen Bar entlang.


  Was blieb Inka übrig, als den Blick zu heben? Er fiel auf einen dicklichen Halbglatzenträger im Anzug mit Fliege. Sein zurückgegeltes, zu langes Resthaar und das aufgesetzte Verführerlächeln unter einem schmalen Clark-Gable-Bärtchen ließen Inka ungläubig blinzeln. Was für ein Schmacko, dachte Inka. Zwei Cocktailkirschen und ein Papierschirmchen hinters Ohr und der Kerl ging in seiner Lächerlichkeit selbst als Longdrink durch. Was ihn offenbar nicht davon abhielt, Frauen ohne Begleitung als Freiwild zu betrachten.


  Inka schob den Cocktail weg und winkte den Barkeeper heran.


  »Die Cocktailidee ist nicht schlecht, aber ich trinke Mai Thai. Und ich zahle selbst«, sagte sie.


  Der Barkeeper lächelte, nahm den Cocktail und gab ihn seinem rechtmäßigen Besitzer zurück. Der Schmacko lächelte jovial, und Inka ahnte, was kam. Typen, die Frauen in Hotelbars mit zweideutigen Cocktails anmachten, hatten ein Problem. Sie kannten die Bedeutung des Wortes »Nein« nicht. Wie zum Beweis kam der Typ jetzt auf Inka zu.


  »Wenn Sie keinen Sex On The Beach möchten, können wir den Strand auch weglassen. Zimmer Hundertvier«, hauchte er Inka zu, als er an ihr vorbei in Richtung Gastraum schlenderte.


  Inka beschloss, nicht mal den Kopf darüber zu schütteln. Zumal der Barkeeper gerade ihren Mai Thai servierte. Sie bedankte sich, nahm das Glas, sog am Strohhalm und spürte, wie der erste Schluck sie sofort entspannte. Sie sah sich um.


  Die Bar des »Landhaus Reinecke« war, wie das gesamte Haus, ein Musterbeispiel für Sauerländer Understatement. Zum einen, weil der Titel »Landhaus« eine echte Untertreibung für das elegante Vier-Sterne-Hotelrestaurant war. Und zum anderen, weil man hier keine phantasievollen Kunstnamen brauchte, um Kunden anzulocken. Das Hotel nannte sich schlicht nach dem Ort, vor dessen Toren es sich malerisch an die Uferlandschaft des Möhnesees schmiegte: Reinecke.


  Inka stellte ihr Glas ab. Sie hatte ihre Handtasche über die Lehne des Barhockers gehängt und rutschte etwas unwohl auf der Sitzfläche herum. Irgendwie vertrug sich ihr langes schwarzes Abendkleid nicht mit der Architektur des Stuhles. Bei jeder Bewegung drohte es sich an den Fußrasten des Hockers oder an den hohen Absätzen ihrer neuen Peter-Kaiser-Pumps zu verfangen, die sie sich nach monatelangem Überlegen gegönnt hatte. Sie sah sich beim ersten Versuch, hier wieder aufzustehen, schon undamenhaft zu Boden gehen. Der Barkeeper schien ihre Gedanken zu erraten.


  »Falls Sie Hilfe benötigen, lassen Sie es mich wissen«, lächelte er.


  »Brauche ich in der Tat«, sagte Inka. »Würden Sie eine Minute auf meinen Platz achten?«


  Sie stand auf, kontrolliert, aber elegant. Manchmal war es echt eine Plage, eine Dame zu sein. Aber der Anlass lohnte sich.


  


  Inka schritt aus der Bar über leicht knarzenden Parkettboden in Richtung Speiseraum, wo sich an etwa zwanzig Tischen Paare, kleinere Gesellschaften oder Geschäftsleute regionale Köstlichkeiten schmecken ließen. Inkas Blick blieb an einem gutaussehenden blonden Hünen hängen, der mit einigen Männern an einem Tisch saß. Sein sympathisch gepflegter Holzfäller-Look wirkte in seinem eleganten Anzug seltsam deplatziert. Der hätte ihr mal einen Cocktail spendieren sollen, dachte Inka. Bei dem hätte sie auch zu »Sex On The Beach« nicht nein gesagt. Jedenfalls nicht zweimal.


  Sie bog nach rechts in die Hotellobby. Die großzügige Eingangshalle präsentierte sich in beigefarbenem Marmor, erhellt von einem glitzernden Kronleuchter. Inka wusste, wie herrlich kühl es hier im Sommer war. Und im Winter ließ der Duft eines prächtig prasselnden Kaminfeuers kein Frösteln aufkommen.


  Mit einem kurzen Blick zur Rezeption wandte sich Inka nach rechts, vorbei an einer scheinbar unzerstörbaren ledernen Sitzgruppe zu einer Marmortreppe neben dem Eingang. Die Toiletten lagen im Kellergeschoss. Sie raffte ihr Kleid und machte sich mit klackernden Absätzen leicht seitenversetzt an den Abstieg.


  


  Die Treppe endete in einem Vorraum. Ein Display an der Wand versorgte Touristen mit Infos zu sämtlichen Sehenswürdigkeiten der näheren Umgebung auf Scheckkartengröße. Der Blickfang allerdings war ein alter Holzschrank direkt daneben, der sich als antike Telefonvermittlung entpuppte. Inka gefiel, wie würdig und zugleich uneitel das gute Stück hier unten an alte Zeiten erinnerte.


  


  Links des Treppenabsatzes führte eine Tür zu den Toilettenräumen. Eine leichte Zitrusnote in der stickigen Luft hatte ihre liebe Mühe mit einem deutlichen Hauch Modergeruch. Ein Schild an einem großen weißen Heizkörper enthüllte den Grund: »Heizung bitte nicht abstellen. Schwitzwände.« Der hohe Grundwasserspiegel und unterirdisches Sickerwasser waren wohl der Preis für die exklusive Seelage des Hotels, dachte Inka. Auch solche Dinge nannte man im Sauerland beim Namen.


  Inka betrat die leere Damentoilette und sah in eine Spiegelwand über zwei Waschbecken, die die gesamte Front des Vorraumes einnahm. Sie legte ihre Handtasche ab, schloss die Tür und betrachtete sich nicht ganz unzufrieden. Das dezente Make-up, die schicke Hochsteckfrisur, das neue Kleid… Ein ungewohnter, aber kein schlechter Anblick, selbst für einen Jeanstyp wie sie. Das freie Wochenende würde ihr guttun. Und noch wichtiger: Sie würde es auch genießen können, weil die Mutter in ihr wusste, dass alle ihre Lieben erstklassig versorgt waren. Mia und Tom, ihre beiden sieben- und fünfjährigen Kinder, waren bei »Omma und Oppa Brilon« untergebracht. Wie im gesamten westfälischen Großraum hatten die Kinder irgendwann angefangen, ihre Großeltern nicht nach ihren Namen zu benennen, sondern nach den Orten, in denen sie lebten. Inkas eigene Eltern waren deshalb nicht Lisbeth und Horst Hensler, sondern Omma und Oppa Dortmund, und Hennes Eltern eben Omma und Oppa Brilon, statt Brigitte und Alfons Luhmann. Und die würden sich heute Abend gewohnt übertrieben um ihre Enkelkinder und Inkas großen, unerzogenen, aber umso liebenswürdigeren Hund »Böse« kümmern. Henne, Inkas Mann Hendrik, würde ihr eigener Job sein. Sie spürte, wie sich bei dem Gedanken an die Verheißungen des Abends ein wohliges Ziehen in der Leistengegend ausbreitete. Sie verdrängte ihre Vorfreude und wandte sich in Richtung der Toilettenkabinen, als sie plötzlich stutzte. Da klangen Schritte draußen auf der Treppe. Männerschritte, nicht die etwas staksigen Schritte einer Frau im Abendkleid. Inka hielt inne und horchte. Die Schritte kamen näher und stoppten vor der Verbindungstür zum Toilettenvorraum. Vielleicht jemand, der die Telefonanlage zum ersten Mal sah. Aber dann schwang die Tür zum Vorraum auf und schloss sich wieder. Stille. Das Gluckern eines Heizungsrohrs wirkte plötzlich unnatürlich laut. Inka hörte leicht keuchenden Atem. Eine Gänsehaut kroch ihren Rücken hinunter. Der Mann draußen machte keine Anstalten, die Tür zur Herrentoilette zu öffnen. Also suchte er etwas anderes. Was, wurde Inka klar, als sich zu ihrem Entsetzen die Tür zur Damentoilette öffnete. Plötzlich stand der Schmacko aus der Bar vor ihr!


  »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier treffe«, sagte er klebrig lächelnd.


  »Selber schuld, das hättest du auch angenehmer haben können.«


  Inka wollte etwas erwidern, aber der Kerl machte einen entschlossenen Schritt auf sie zu. Inka sah sich angsterfüllt um. Hinter ihr der Waschtisch, neben ihr der Toilettenraum, vor ihr der Schmacko. Flucht war unmöglich. Und ihre polizeilichen Kampfsporterfahrungen nützten ihr in einem engen Abendkleid so viel wie ein Wassergutschein in der Wüste. Fieberhaft tasteten ihre Hände nach einer Waffe. Da war nur ihre Handtasche. Der Typ kam einen weiteren Schritt auf sie zu.


  »Wie wäre es, wenn du dich einfach ein bisschen entspannst?«, fragte er.


  Inka ging in Abwehrposition, sie spürte schon seine schwitzigen Pfoten auf ihrer Schulter. Vielleicht konnte sie wenigstens einen Tritt landen. Doch plötzlich wurde der Schmacko von einer Naturgewalt nach hinten gerissen! Inka sah erschrocken auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die Tür sich noch einmal geöffnet hatte und hinter dem Schmacko wie aus dem Nichts der blonde Hüne aus dem Gastraum stand. Er fackelte nicht lange, packte den Schmacko an Gürtel und Sakkokragen und schleuderte den quiekenden Mann zur Tür, von wo er ihn mit einem gekonnten Tritt in den Hintern in den Toilettenvorraum beförderte. Man hörte stolpernde Schritte, den dumpfen Aufprall von Fleischmasse auf Metall und einen wimmernden Fluch.


  »Ups, der Heizkörper, nehme ich an«, sagte der Hüne und hielt Inka breit grinsend seine Pranke hin.


  »Hendrik Luhmann. Meine Freunde nennen mich Henne.«


  »Inka«, entgegnete Inka mit trockenem Mund. »Inka äh… Hensler.« Aber noch bevor sie seine Hand ergreifen konnte, brachen die beiden in schallendes Gelächter aus. So laut, dass der Schmacko wieder in der Tür erschien.


  »Kann ich dann wieder kellnern gehen?«, fragte er ächzend.


  »Können Sie. Und Sie waren spitze«, sagte Henne und drückte dem Mann einen Fünfziger in die Hand. Inka musterte ihn mitleidig.


  »Und ich verspreche, beim nächsten Kennenlernjubiläum ist mein Mann etwas zurückhaltender.«


  »Versprochen«, sagt Henne und wandte sich an Inka. »Darf ich Sie vielleicht auf einen Cocktail einladen?«


  »Gerne«, sagte sie. »Wie wär’s mit Sex On The Beach?«
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    Samstag, 20:31Uhr

  


  »Ich warne dich. Wenn du mich zu lange warten lässt, rette ich mir ’ne andere Jungfrau«, rief Henne in Richtung der seit gut zehn Minuten verschlossenen Badezimmertür.


  »Ich bezweifle, dass du im Umkreis von zwanzig Kilometern auch nur eine findest«, kam es aus dem Bad zurück.


  Henne grinste, entzündete die letzte von sieben Kerzen auf einem silbernen Leuchter und stellte die Musik aus seiner mitgebrachten Mini-MP3-Anlage ein wenig leiser. Wie die Flasche Sekt auf dem Nachttisch wollte auch Van Morrison wohltemperiert sein. Henne selbst hatte sich längst von seinem Anzug befreit und lag in Boxershorts und offenem Hemd auf dem breiten Himmelbett der Suite, die er und Inka sich zur Feier des Jahrestages ihres Kennenlernens gegönnt hatten.


  Vor genau sieben Jahren hatten sich ihre Wege gekreuzt. Hier, im Haus Reinecke. Henne, damals Kriminaloberkommissar in Brilon, hatte mit einigen Kollegen die offizielle Verabschiedung eines pensionierten Vorgesetzten gefeiert. Inka, damals Kriminalkommissarin in Dortmund, hatte sich auf der Kommunionsfeier ihres Patenkindes Jolanda gelangweilt. Irgendwann nach dem Abendessen hatte sie ihren Platz an der Familientafel gegen einen Hocker an der Bar getauscht, um sich einen Cocktail zu gönnen. Was von der Originalversion des Bar-Schmackos damals missverstanden wurde. Ganz wie in Inkas und Hennes Rollenspiel hatte er Inkas »Nein« eher als Einladung verstanden, sie auf die Toilette zu verfolgen und zu belästigen. Der Rest war Geschichte: Henne, nie ganz außer Dienst, hatte schon beim Essen ein Auge auf Inka geworfen, die Situation mit Bulleninstinkt richtig eingeschätzt und den Typen auch damals mit Schwung an die Schwitzwasserheizung befördert.


  Seitdem lieferten sich Inka und Henne an jedem ihrer Jahrestage einen spielerischen Streit. Während Hennes Version der Geschichte jedes Jahr um mindestens eine tödliche Gefahr reicher wurde, war Inka sicher, dass ihre Nahkampfausbildung trotz Abendkleid ausgereicht hätte, den Kerl auf Abstand zu halten. Trotzdem ließ Inka ihrem Helden und sich die Freude über seine Tat. Wer wurde im 21.Jahrhundert schon buchstäblich von einem blonden Ritter gerettet?


  »Zwanzig Kilometer für eine Jungfrau sind nichts. Hab ich schon erwähnt, dass ich Jäger und Sammler bin?«, fragte Henne mit vorfreudig ungeduldigem Blick in Richtung Bad. Unter der Tür fiel ein Lichtstrahl einige Zentimeter auf das Parkett, alle paar Sekunden unterbrochen von geschäftigen Schatten. Keine Jungfrau der Welt hätte ihn vom gelegentlichen Plätschern des Wassers, dem Klacken von Schminkgegenständen auf Badezimmerporzellan und einem geheimnisvollen Rascheln wegbewegen können. Er hatte keine Ahnung, was genau ihn erwartete, aber ihm war klar, dass sich das Warten lohnen würde.


  »Dann jage und sammle«, kam es aus dem Bad. »Aber deine sieben Köstlichkeiten kannst du dann vergessen.«


  Henne grinste. Die Sektflasche in der Hand, füllte er zwei Gläser. Natürlich wusste er, worauf sich Inkas Anspielung bezog.


  Die Köstlichkeiten waren der zweite Teil ihres Kennenlernens gewesen. Und der eigentliche Beginn ihrer Beziehung. Nachdem sie damals noch in der Bar des »Haus Reinecke« ihre Telefonnummern ausgetauscht hatten, hatte Henne sein Versprechen, sich zu melden, keine drei Tage später mit einer Einladung zum Essen eingelöst. Ein Chinese in Arnsberg. Neutraler Boden. Und sehr abergläubischer Boden, denn Inkas beiläufige Bemerkung, dass ihre gemeinsam bestellte Platte nur sieben statt der angekündigten acht Köstlichkeiten enthielt, hatte den Gastwirt fast in den Selbstmord getrieben! Henne und Inka mussten minutenlang auf den entsetzten Mann einreden, bevor Henne ihm das Gesicht gerettet hatte, indem er kurzerhand ein paar Glückskekse in das Menü einrechnete. Womit er wieder einmal der Retter gewesen war. Diesmal der eines romantischen Kennenlernabends, der mit Inkas und Hennes erstem Kuss vor dem Maximilianbrunnen in der Altstadt von Arnsberg geendet hatte.


  


  »Okay, dann halt keine Jungfrau«, rief er Richtung Bad und stellte Gläser und Flasche neben das Bett. Die Vorfreude machte sich langsam in seinen Boxershorts bemerkbar. »In meinem Alter ist man eh nicht mehr so wählerisch.«


  »Schade«, hörte er Inka sagen. »Dann kann ich das ja wohl wieder wegpacken.« Henne setzte sich auf und wandte sich zum Badezimmer. Von der Badezimmerbeleuchtung hinter ihr illuminiert wie eine engelsgleiche Erscheinung, posierte Inka verführerisch im Türrahmen. Sie warf den Kopf in den Nacken, schmiegte lasziv den Rücken an das kühle Holz und ließ ihren Arm von der Hüfte an aufwärts gleiten. Sie genoss jede Sekunde von Hennes ungläubigem Blick.


  »Wow«, stammelte er und sah mit offenem Mund an seiner Frau herunter. Sie trug einen weißen Spitzen-BH auf wohlgebräunter Haut, dazu ein passendes Höschen und als Krönung einen rüschenbesetzten Strumpfhalter um die Taille, den je zwei zarte Schnüre mit durchscheinend weißen Strümpfen verbanden. Henne schluckte. Wo andere Männer aus seinem Freundeskreis sich gelegentlich über die Figur ihrer Frauen nach dem einen oder anderen Kind und Ehejahr beschwerten, fand er, dass Inka mit jedem Tag vollkommener wurde. Natürlich hatten zwei Schwangerschaften die ein oder andere zarte Spur hinterlassen, aber Henne liebte jede einzelne davon. Für ihn waren es keine Altersspuren, sondern Insignien der Liebe, die Inka einzigartig machten. Er war stolz, dass seine Frau kein austauschbares Katalogwesen mit Botoxabo und Silikoneinlagen war. Sie war seine Göttin der Fruchtbarkeit.


  »Sieben Jahre, zwei Kinder und einen Typen wie mich. Und du wirst trotzdem immer schöner«, sagte er fast andächtig. Inka stolzierte zum Bett, klappte mit ihrem Zeigefinger spielerisch seinen Unterkiefer hoch und übernahm ihr etwas übervolles Sektglas.


  »Und du immer träger«, neckte sie ihn. »Vor sieben Jahren hätte ich es in diesem Aufzug gar nicht bis zum Bett geschafft.«


  »Vor sieben Jahren hattest du ja auch nicht so was an«, sagte er und nestelte an ihren Strumpfhaltern. Dann prosteten die beiden sich zu.


  »Also«, sagte Henne und nahm Inka ihr Glas wieder ab. »Sieben Köstlichkeiten sind versprochen, und diesmal rechne ich keine Kekse mit ein.« Er sah auf Inkas verführerisch duftenden Körper, den sie jetzt vor ihm auf das Laken drapierte. Sie lächelte ihn an.


  »Ein Mund, zwei Ohren, ein Hals. Die anderen drei Sachen darfst du dir aussuchen…«


  Henne lächelte verschmitzt und stellte die Gläser neben dem Bett ab.


  »Und die Reihenfolge überlässt du auch mir?«


  Anstelle einer Antwort legte Inka ihre Hände um seinen muskulösen Nacken und zog ihn zu sich heran. Doch Henne hielt inne.


  »Halt«, sagte er. »Jetzt kommt doch immer der Moment, in dem irgendein Handy klingelt. Meins ist aus. Deins auch?«


  »Ja. Und jetzt red nicht, mach lieber.«


  Henne legte gerade seine Lippen auf Köstlichkeit Nummer eins, als es an die Zimmertür klopfte.


  »Frau Luhmann?«, tönte eine unsichere Stimme von draußen. Henne sah ungläubig in die entschuldigend blickenden Augen seiner Frau.


  »Irgendwie muss ich halt erreichbar sein, wenn ich das Handy schon ausmache«, sagte sie und setzte sich auf, während Henne enttäuscht auf die linke Betthälfte rollte. »Kinder oder Job?«, rief Inka Richtung Tür.


  »Eher der Job. Ein Kommissar Pfeil möchte Sie sprechen. Dringend.«
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  »Sagen Sie mir nur, was ich noch nicht weiß.«


  Inka sah von ihrer modisch sehr fragwürdigen Kombination aus zu großen Herrengummistiefeln und einem schlechtsitzenden Jogginganzug zu Hauptkommissar Georg Pfeil. Ihr untersetzter Kollege, mit deutlichem Bauchansatz und lichtem Haarkranz, betrachtete sie mit gewohnt jovial-tadeligem Blick. Inka wusste, er würde sich vermutlich nie damit abfinden, dass man sie an seiner statt vor etwa einem Jahr zur Dezernatsleiterin Abteilung Kapitalverbrechen der Kriminalpolizei Brilon ernannt hatte.


  Ebenso fragte Pfeil sich vermutlich, warum sie im Lieferwagen des Hotelrestaurants »Haus Reinecke« vorgefahren war und warum die Gummistiefel ganz offensichtlich nicht ihre eigenen waren. Sollte er. Es ging ihn nichts an.


  Inka war ohnehin alles andere als begeistert, dass sie ihre Wäsche gegen den ausgeleierten Jogginganzug hatte tauschen müssen. Ihre Zivilkleidung war bei der hektischen Umziehaktion im Hotelzimmer ein Opfer der umfallenden Sektflasche geworden, so dass nur das vom Hotel eilig organisierte Ausweichoutfit Inka vor einem Auftritt im Bademantel bewahrt hatte. Zu ihrem Glück war ein Fahrer des Hotels ohnehin gerade auf dem Sprung, um ein paar Gäste von einer Feier in Winterberg abzuholen. Auf einen Dienstwagen hätte Inka ewig warten müssen, eine Taxifahrt vom Möhnesee hier herauf hätte ein Vermögen gekostet. Und die Fahrt im eigenen Auto hätten Henne oder Inka eventuell mit ihren Führerscheinen bezahlt. Zwei Cocktails und ein Glas Sekt hatten ihre Wirkung hinterlassen. Auch wenn sich Inka schlagartig wieder nüchtern fühlte.


  »Was wissen Sie denn noch nicht?«, fragte Pfeil.


  Sie standen im knöcheltiefen Schlamm der Stock-Car-Piste des Motorsportclubs Hesborn und sahen auf eine Szenerie, die eher einem Autounfall glich als einem Tatort. Die Scheinwerfer der KTU tauchten einen zerbeulten Ford Orion in gleißend helles Licht. Der Wagen lag auf dem Dach und streckte seine Räder in den stockfinsteren Nachthimmel. Der Regen hatte sich mit dem Nebel verzogen. Allerdings waren die empfindliche Kühle und der böige, raue Wind nicht viel angenehmer. Das rotweiße Polizei-Absperrband um das Fahrzeug erzeugte mit jedem Windstoß ein lautes Knattern.


  Statt einer Antwort hockte Inka sich neben den leblosen Körper vor den beiden im Schlamm. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtete den Toten.


  »Männliche Leiche, zweiundvierzig Jahre alt, einsneunundachtzig groß, neunzig Kilo schwer«, zitierte Pfeil aus seinem »kleinen Schwarzen«, wie er es nannte, seinem Notizbuch.


  Inka sah überrascht auf.


  »Und das wissen Sie, weil…?«


  »Ich ihn identifiziert habe.«


  Inka atmete ungeduldig aus. Pfeil machte es wie üblich spannend. »Mladen Konicic. Eindeutig, trotz des üblen Zustands«, sagte er.


  Inka betrachtete den Leichnam und stellte fest, dass Pfeil nicht übertrieben hatte. Der Kopf des Mannes sah aus wie nach zehn Runden Schwergewichtsboxen. Zahlreiche Schnitte und Stoßverletzungen waren über den Schädel verteilt und entstellten das fahlgraue Gesicht und die Reste einer ehemals topmodischen Frisur. Der Mann trug eine goldene Kette um den Hals, dazu ein passendes Armband am rechten Handgelenk. Das linke Handgelenk zierte ein übergroßer goldener Chronograph, dessen Protzigkeit nur von einem goldenen Ring am rechten Ringfinger übertroffen wurde.


  »Ein Raubmotiv können wir jedenfalls schon mal vergessen«, sagte Pfeil überflüssigerweise. Trotz der Vielzahl von Verletzungen fiel Inka das gepflegte Gesamtbild des Mannes auf. Das betraf auch seine Hände. Der Tote war offenbar niemand, der zu Lebzeiten handwerklich gearbeitet hatte. Auch seine Kleidung passte ins Bild. Der Mann trug teure Designerjeans, ein modisches Oberhemd und Edelsneakers. Allerdings war auch die Kleidung in einem Zustand, als hätte der Mann einen Waschmaschinenschleudergang mit zehn Kilo Steinen hinter sich. Oder eben ein Stock-Car-Rennen, eingesperrt in einem Kofferraum.


  »Sie kannten ihn?«, fragte Inka, ohne Pfeil anzusehen.


  »Wer kennt den nicht?«, grinste Pfeil zurück. Und als würde ihm im selben Moment etwas einfallen, fügte er hinzu: »Tschuldigung. Ich meinte, wenn man von hier kommt.«


  Inka atmete bemüht geduldig durch. Sie war seit gut einem Jahr Sauerländerin und direkte Vorgesetzte von Pfeil, aber den Makel der Zugezogenen würde sie vermutlich nie loswerden.


  »Danke für die Erinnerung«, sagte Inka. »Dann haben Sie außer dem Namen sicher noch mehr für mich. Gerne auch in der Version für Zugezogene.«


  Pfeil lächelte sie schief an.


  »Der Typ ist Serbe mit deutschem Pass. Wohnt drüben in Sundern. Und macht, was Serben mit deutschem Pass halt so machen.«


  Inka warf ihm nur einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie das Frage-und-Antwort-Spiel jetzt leid war. Pfeils schiefes Lächeln verschwand.


  »Er betreibt eine Sportwettenagentur und einen Nachtclub, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Prostitution?«


  Pfeil nickte.


  »Alles aktenkundig. Dazu illegales Glücksspiel, Betrug, bandenmäßige Erpressung, Drogen- und sogar Menschenhandel. Das volle Programm.«


  »Und so einer läuft hier frei rum?«, fragte Inka.


  »Konicic war clever. Wir konnten ihm nie was nachweisen. Gut, jetzt brauchen wir’s nicht mehr.«


  Inka stand wieder auf.


  »Ich sehe mir mal seine Akte an. Wissen wir schon etwas über die Todesursache?«, fragte sie. Pfeil schüttelte den Kopf.


  »Kein Blut«, stellte Inka mit einem Blick in den offenen, ausgeschlachteten Kofferraum über ihr fest. Sie sah nichts als blankes verbeultes Blech.


  »Er war schon tot, als ihn jemand da rein gelegt hat«, überlegte sie laut. »Fragt sich, wann, wo und wie er umgebracht wurde. Oder gibt es irgendwas, was gegen Mord spricht?«


  »Nee, nach einem Unfall hätte sich wohl kaum jemand die Mühe gemacht, ihn in den Kofferraum eines Stock-Cars zu verfrachten.«


  Pfeil nickte und deutete auf den auffälligen Umbau des Autos.


  »Und dass ihn jemand entsorgen wollte und das Auto mit einem Schrottwagen verwechselt hat, können wir ausschließen.« Inka gab ihm recht. Nur die grobe Karosserieform des Autos erinnerte noch an sein früheres Leben als Familienkutsche. Für das Stock-Car-Rennen hatte man die gesamte Innenausstattung bis auf Fahrersitz, Schaltung und Armaturenbrett entfernt und einen Stahlrahmen zur Stabilisierung in den Innenraum geschweißt. Sämtliche Scheiben waren durch schweres Maschendrahtgitter ersetzt, Lampen und Blinker mit Klebeband abgeklebt. Eine Startnummer war mit groben Strichen auf beide Türen gepinselt.


  »Es gibt noch eine Kleinigkeit. Unser Täter musste nämlich richtig arbeiten, um den Kofferraum zu öffnen.« Pfeil deutete mit seinem Kugelschreiber auf mehrere metallisch graue Punkte in der Kofferraummulde des hinteren Kotflügels.


  »Ich habe nachgefragt. Damit beim Rennen nichts aufgeht, schweißen die hier alle beweglichen Teile der Autos, also Türen, Motorhaube und Kofferraum, punktmäßig zu. Klar geht bei einem Crash trotzdem mal was fliegen, aber das hier sind Spuren von Hebelwirkungen.«


  Inka folgte seinem Kuli und fuhr mit ihren latexbehandschuhten Fingern über die aufgebrochenen Schweißpunkte und zwei zueinander passende Beulen im hinteren Kotflügel und dem Kofferraumdeckel.


  »Jemand hat den Kofferraumdeckel aufgebrochen, den Toten abgelegt und den Deckel danach wieder per Kofferraumschloss verriegelt«, sagte Inka.


  »Allerdings ohne Fingerabrücke zu hinterlassen. Und das Aufbruchswerkzeug klärt die KTU noch.«


  Inka nickte.


  »Dass das ein Rennwagen ist, war ja nicht zu übersehen, also wollte der Täter vermutlich, dass der Kofferraum aufgeht und man die Leiche findet.«


  »Und er kannte das Umfeld hier mit dem bevorstehenden Rennen.«


  »Wissen wir, wo das Auto vor dem Rennen stand?«


  Pfeil deutete mit dem Kinn zu einem einstöckigen Gebäude mit Walmdach hinüber, das etwas abseits der Piste stand. Dahinter ragte ein höheres Gebäude mit Flachdach und großem Garagentor hervor. Mehr konnte Inka im Licht der Schweinwerfer nicht erkennen. Außerhalb des Tatortlichtkegels erschien die Welt noch dunkler.


  »Das Vereinsheim des Motorsportclubs. Daneben steht die Schrauberhalle, wo die Autos vorbereitet und präpariert werden.«


  Inka beschattete die Augen mit einer Hand und deutete auf einen parkplatzähnlichen Bereich neben der Halle, der mit einem improvisierten Zaun aus Holzpaletten und Trassierband umgeben war.


  »Und das neben der Halle?«, frage Inka.


  Pfeil setzte ein arrogantes Lächeln auf, das er mit einem leichten Kopfschütteln garnierte.


  »Nicht zu fassen«, sagte er, »aber die nennen das tatsächlich ›parc fermé‹. Wie in der Formel Eins.«


  »Und für die Nicht-Motorsportler unter uns?«, fragte Inka wieder ungeduldig.


  »Unmittelbar vor und nach dem Rennen darf keiner mehr an die Autos ran. Chancengleichheit und so. Deshalb stellt man sie in einem geschlossenen Bereich ab. Den ›parc fermé‹. Ist französisch für…« Er überlegte einen Moment und fand offenbar keine exakte Übersetzung. »Für ›geschlossener Bereich‹ halt. Und da standen die Autos auch letzte Nacht vor dem Rennen. Unbewacht, es hätte also jeder rangekonnt.«


  »Aber vor dem Rennen hat niemand etwas bemerkt?«


  »Offenbar nicht. Und bevor Sie mich jetzt nach weiteren Spuren fragen…«, er deutete mit dem Kopf in Richtung eines Notarztwagens, der auf einem improvisierten Parkplatz in etwa hundert Meter Entfernung stand. Davor unterhielt sich ein junger Mann mit einem Notarzt, während er Eingaben auf einem leuchtenden Tablet-PC-Display machte. »…Porbeck hat gesichert, was zu sichern war.«


  Inka nickte mit einem letzten Blick auf die Szenerie, duckte sich unter dem knatternden Flatterband hindurch und ging. Viele Spuren, dachte sie, wird es nicht geben. Dafür hatten der Regen, mehrere Stock-Car-Rennen und eine Horde von Zuschauern gesorgt.


  


  Klaus Porbeck bedankte sich bei dem Notarzt und kam seiner Chefin entgegen. Dabei fiel Inka auf, dass der junge Forensiker ein ähnliches Samstagabend-Tatortoutfit trug wie sie. Jogginganzug zu Gummistiefeln. Allerdings war Inka sicher, dass man ihn wohl kaum aus einer ähnlich vielversprechend delikaten Situation geholt hatte. Porbeck war Single und eher der schüchterne Typ. Ähnlich wie Inka arbeitete auch er erst gut ein Jahr im Dezernat in Brilon. Sein offizieller Titel »Forensiker« war eine weit untertriebene Umschreibung für »wissenschaftliches Mädchen für alles«. Er leitete nicht nur das, was man im Sauerland Kriminaltechnische Untersuchung, also Spurensicherung nannte, sondern war als ehemaliger Metzgergeselle und medizinischer Quereinsteiger auch Gerichtsmediziner und Sachverständiger in technischen Dingen.


  »Hallo, Frau Luhmann«, rief er schon von weitem, begann seinen Bericht aber erst, als er bei Inka stand und sie per Handschlag begrüßt hatte. Freundlich, direkt, kompetent. Inka mochte seine frische, jugendliche Art und die fast verspielte Technikaffinität. Porbeck kannte sich bestens in allen Fragen moderner Kommunikation aus, was bedeutete, dass er sich nie von seinem obligatorischen Tablet-PC trennte. Die Vielseitigkeit dieses Gerätes im Vergleich zu den Notizbüchern, die Inka und Pfeil noch immer nutzten, hatte Inka schon in ihrem ersten gemeinsamen Fall viel Zeit gespart.


  »Also, viel habe ich noch nicht«, sagte er. »Das Ganze lief wahrscheinlich so ab: Im Finallauf dieser ›HSK Stock-Car-Challenge‹ hat sich wohl das Auto von einem«, er tippte auf sein Tablet und sah nach, »Dirk Vollmer überschlagen. Als es auf dem Dach liegen blieb, öffnete sich der Kofferraum und die Leiche von Mladen Konicic fiel raus. Dass das nicht in den Vorläufen vorher passiert ist, war reiner Zufall. Jetzt fragen Sie sich sicher, wie der Tote da reingekommen ist.«


  Inka nickte, Porbeck fuhr fort.


  »Gute Frage. Aber ich weiß es noch nicht. Am gesamten Auto gibt es, bis auf die ausgehebelten Schweißpunkte am Kofferraum, bislang keine verwertbaren Spuren. Der Täter hat die Kofferraumhaube aufgebrochen und nur lose per Schloss verriegelt. Deshalb konnte sie sich auch bei dem Überschlag öffnen. Tut mir leid, mehr haben wir nicht. Was der Regen nicht schon weggespült hatte, hat das Rennen besorgt. Nur eins ist sicher…«


  »Selbst ist Konicic jedenfalls nicht reingestiegen«, ergänzte Inka. »Er war schon tot.«


  Porbeck nickte mit einem anerkennenden Lächeln und vergrößerte auf seinem Tablet einige Detailaufnahmen vom Körper des Toten.


  »Damit kommen wir zum Inneren des Kofferraums. Das ist natürlich übersät mit Spuren. Ich nehme an vom Opfer. Wir haben gesichert, was möglich war. Der Körper des Toten selbst weist einige Schnitt- und Stoßwunden auf, ein paar Knochenbrüche konnte ich auch feststellen. Aber: Alles postmortale Verletzungen aufgrund der vielen massiven Aufpralleinwirkungen während des Rennens.«


  Inka nickte. Das klang einleuchtend.


  »Irgendeine Ahnung, wann und woran er gestorben ist?«, fragte Inka.


  Porbeck schüttelte den Kopf und verdunkelte das Display seines Computers.


  »Kann ich erst sagen, wenn ich ihn in Brilon auf dem Tisch hatte«, antwortete er. Inka wusste, dass sie es dabei belassen sollte. Porbeck war kein Mann für voreilige Schlüsse. Dafür waren seine Untersuchungsergebnisse umso solider, wenn man ihm die Zeit für gründliche Arbeit ließ.


  »Danke«, sagte Inka. »Sie halten mich auf dem Laufenden?«


  Porbeck nickte. Aber statt sich, wie gewöhnlich, wieder mit Elan seinen Ermittlungen zu widmen, sah er zu Boden. Nach einem Jahr kannte Inka ihn gut genug, um zu wissen, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte.


  »Sonst noch was?«, fragte sie und hoffte inständig, er würde sich nicht wie Pfeil jedes Wort aus der Nase ziehen lassen.


  Porbeck sah zu dem kleinen Walmdachgebäude hinüber. Ein großes beleuchtetes Schild mit Rennsportmotiven und einem Werbebanner für eine Autotuningfirma wies es als Vereinsheim des MSC Hesborn aus. Auf einer Kunststoffbank vor dem halbdunklen Eingang saß eine junge burschikose Frau in einem völlig verdreckten Rennoverall. Zwischen ihren männlich gespreizten Beinen stand ein übergroßer Pokal, neben ihr auf der Bank ein riesiger Siegerkranz mit buntem Fahnenschmuck.


  »Anne Stumpf, die Siegerin des Finallaufs«, sagte Porbeck. »Ich glaube, sie gibt sich eine Mitschuld.«


  Man merkte ihm an, dass die junge Frau ihm trotz aller Professionalität irgendwie leidtat.


  »Porbeck?!«


  Ein lauter Ruf riss die beiden jäh aus ihren Überlegungen. Inka und der Forensiker wandten sich in Richtung Rennstrecke, wo Pfeil gestikulierend neben der Leiche Mladen Konicics und zwei weiteren Männern in Gummistiefeln und schwarzen Overalls stand, die einen grauen Kunststoffsarg in den Pistendreck gestellt hatten.


  »Die Bestatter wollen wissen, wo sie den Kerl abladen sollen!«, rief Pfeil.


  »Sieht aus, als würde ich gebraucht.« Porbeck stapfte schon durch den Matsch, als Inka noch etwas einfiel.


  »Ach, Porbeck, haben Sie eine Ahnung, wo Marlies und Kemperdick stecken?«


  Inka hatte die beiden letzten Mitglieder ihres Ermittlerteams noch nicht am Tatort gesehen, hatte Pfeil aber bereits in Reinecke per Handy gebeten, die beiden zu benachrichtigen.


  Porbeck zuckte die Schultern. Doch im selben Moment zerschnitten ein Paar Autoscheinwerfer die Dunkelheit des Parkplatzes hinter dem Vereinsheim. Es war Kemperdicks Golf GTI, dem nicht nur Kemperdick selber, sondern auch Marlies Röggen entstieg. Die beiden sahen sich um, entdeckten Inka und kamen direkt zu ihr. Wie üblich sah man Röggen äußerlich nicht an, dass man sie bei irgendetwas gestört haben könnte. Sie trug modische Gummistiefel, einen langen, damenhaften Regenmantel und hatte das Haar unter einer passenden Mütze hochgesteckt. Inka wusste sofort, ihr dezentes Make-up war wasserfest. Wie immer, wenn sie Marlies begegnete, fragte sie sich, wie die Frau es anstellte, selbst zu den unmöglichsten Tages- und Nachtzeiten wie aus dem Ei gepellt auszusehen. Und das trotz zwanzig Jahren Altersunterschied zwischen ihnen beiden.


  »Entschuldige die Verspätung«, sagte Marlies außer Atem. »Kemperdick hat mich mitgenommen.«


  Marlies Röggen war die Einzige in Inkas Team, mit der sie sich seit einer grausamen Mordserie im letzten Jahr duzte. Während Inkas ersten Falles hatte Röggen nicht nur ihren Mann verloren, sondern auch noch Inka das Leben gerettet. Was die Beziehung der beiden Frauen auch auf eine zweite, privatere Ebene gestellt hatte.


  Kemperdick wirkte, verglichen mit seiner Kollegin, deutlich müde. Er stakste in Baseballjacke, Jeans und dem Anlass entsprechenden Outdoorstiefeln durch den Schlamm: Seinem geschmeidigen Gang und den Muskelbewegungen unter der engen Jacke sah man selbst zu dieser Tageszeit an, welche Athletik sich unter seiner Kleidung verbarg.


  »Ihr kommt nicht eine Minute zu früh.« Inka brachte sie kurz auf den letzten Ermittlungsstand.


  »Pfeil und ich wollen gerade mit den Zeugenbefragungen anfangen.« Inka deutete auf das Vereinsheim, dessen seitliches Panoramafenster einen Lichtschein auf den tiefen kalten Matsch warf. Eine Trutzburg der Normalität, umtost von einem Meer des brutalen Wahnsinns, dachte Inka. So oder so ähnlich sahen das wohl auch die Mitglieder des MSC Hesborn, die sich im Inneren des Vereinsheims um einen Holztresen drängten.


  »Pfeil kümmert sich um Dirk Vollmer, den Vereinsvorsitzenden, der sich überschlagen hat. Wäre nett, wenn ihr euch die anderen Zeugen vornehmen könntet.«


  »Geht klar. Und du?«, fragte Marlies.


  »Ich kümmere mich mal um die tragische Siegerin der ›HSK Stock-Car-Challenge 2014‹«, sagte Inka und war schon auf dem Weg zu der Kunststoffbank vor dem Eingang zum Vereinsheim.


  


  »Guten Abend, Frau Stumpf. Inka Luhmann. Ich bin die leitende Ermittlerin.«


  Inka hielt der Frau ihren Polizeiausweis hin. Allerdings hätte auch ihr Schwimmbad-Abo genügt, denn der starre Blick der tragischen Siegerin verlor sich irgendwo in der nassdunklen Ferne hinter der hell erleuchteten Corona der Rennstrecke. »Sie haben den Toten… zutage befördert?«


  »Sagen Sie mir bitte nur, ob ich irgendwie daran schuld bin, dass Mladen tot ist.« Anne Stumpfs brüchige Stimme schien so gar nicht zu ihren harten, fast männlichen Gesichtszügen zu passen. Inka beruhigte die junge Frau.


  »Ich darf Ihnen keine Einzelheiten nennen. Aber dass er durch Ihre Schuld während des Rennens starb, können wir ausschließen.«


  Erleichterung legte sich über die Trauer im Gesicht der jungen Frau. Ein gutes Zeichen für Inka.


  »Sie duzen ihn. Also kannten Sie den Toten?«, fragte sie.


  »Wer kannte den nicht?«, fragte Anne Stumpf zurück und Inka bemerkte, dass sie diesen Satz nun schon zum zweiten Mal hörte.


  »Und wie standen Sie zu ihm?«


  Anstelle einer Antwort deutete die junge Frau auf den Pokal zwischen ihren Beinen.


  »Das hier habe ich eigentlich nur ihm zu verdanken. Ich habe zum ersten Mal gewonnen.« Ein ungläubiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ausgerechnet als Mladen stirbt, hat hier zum ersten Mal überhaupt eine Frau gewonnen. Und das nur, weil er mich gefördert hat. Er hat mir mein Auto besorgt, Ersatzteile, Spezialwerkzeug, hat mir Tipps gegeben…« Sie sah Inka an. »Ich weiß, was Sie denken. Ohne Hintergedanken.«


  Inka nickte beeindruckt. Das stand im krassen Gegensatz zu dem gerissenen Berufskriminellen, den Pfeil ihr geschildert hatte.


  »Heißt das, Mladen Konicic war so was wie Ihr Mentor?«, fragte Inka.


  »Für mich auf jeden Fall. Aber für den Club war er noch mehr. Er hat viele unterstützt. Organisatorisch, aber auch mit Geld.« Sie senkte den Blick. »Viel mehr als dieser Vollmer.«


  Inka sah auf ihre Notizen. »Sie meinen Dirk Vollmer, in dessen Auto der Tote lag.«


  Anne Stumpf nickte. »Clubvorsitzender, Dauersieger der Challenge und großer Zampano, weil er die entsprechende Kohle hat. Sie wissen schon.« Sie deutete mit dem rechten Daumen vage hinter sich. Inkas Blick fiel auf ein großes Werbeschild für einen Hersteller von Autotuningteilen, der »Vollmer Tuningparts GmbH«. Ihr fiel ein, dass sie auf dem Weg hierher keine drei Straßen weiter an dessen Hauptsitz und Produktionsstätte vorbeigekommen waren. Anne sah vorsichtig in Richtung Eingang und senkte die Stimme.


  »Vollmer nutzt den Club nur für seine Zwecke«, sagte sie bitter. »Der will nur verkaufen. Mladen dagegen…« Sie seufzte, als ihr die Endgültigkeit ihrer Worte bewusst wurde. »Mladen hat sich in der kurzen Zeit hier auch um die Menschen gekümmert. Wussten Sie, dass er sogar Problemkids aus dem Pott alte Autos aus seiner Heimat besorgt hat und ihnen hier Schrauberpraktika und so vermittelt hat?«


  »Nein. Aber warum holte er alte Autos aus Serbien, wenn hier die Schrottplätze voll davon sind?«


  Ein fast melancholisches Lächeln legte sich auf Anne Stumpfs Gesicht. »Habe ich ihn auch gefragt. Und er hat gesagt, dass man aus Schrott auch nur Schrott bauen kann. Klar, die Autos, die er holt, sind dieselben Baujahre und Modelle wie auf dem Schrott. Aber weil die Leute in Serbien ärmer sind, pflegen sie sie, bis es nicht mehr geht. Und wenn sie dann ausgemustert werden, kommen sie auch durch keinen TÜV der Welt mehr. Aber die meisten Teile sind noch original.«


  »Und das macht den Unterschied?«, fragte Inka und notierte sich die Informationen.


  Anne deutete wehmütig auf den Pokal neben sich.


  »Sieht so aus.«


  »War denn im Club bekannt, womit Mladen Konicic sein Geld verdiente?«


  »Sie meinen den Nachtclub und die Sportwetten? Klar. Erst mal kennt ihn ja sowieso jeder. Und er hat auch nie ein Geheimnis daraus gemacht. Aber soweit ich weiß, ist doch alles sauber.«


  Inka ließ das unkommentiert. »Sie sagten eben ›in der kurzen Zeit‹. Was meinen Sie damit?«


  »Dass Mladen noch nicht mal ein Jahr hier Mitglied war. Irgendwann letzten Sommer hat er sich ein Rennen angeguckt und ist spontan eingetreten.«


  »Und das hat angesichts seines Rufes keine Diskussion ausgelöst?«


  »Doch, klar. Vor allem Vollmer war dagegen. Angeblich wegen Mladens Ruf. Aber in Wirklichkeit hatte er wohl Angst um seine Vormachtstellung im Verein. Tja, und als sich dann rausgestellt hat, dass Mladen privat ganz anders ist, waren plötzlich so gut wie alle Mitglieder für seinen Eintritt.«


  »Und Vollmer hat das einfach so hingenommen?«


  Anne Stumpf zuckte die Schultern. »Ja, irgendwie war er plötzlich zumindest nicht mehr dagegen.«


  Inka stellte der jungen Frau noch einige Fragen zum organisatorischen Ablauf der Challenge, dann erhob sie sich.


  »Danke, Frau Stumpf. Tut mir leid, dass Ihr Sieg ausgerechnet auf so einen traurigen Tag fällt. Ich melde mich bei Ihnen, falls wir noch Fragen haben. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal was…« Sie beendete den Satz mit einer Karte, die sie der jungen Frau hinhielt. Als Anne Stumpf keine Anstalten machte, sie zu nehmen, steckte Inka sie in die Schleife des Siegerkranzes, der im Regen, der Dunkelheit und der Trauer der jungen Frau wirkte, als würde er auch auf einer Beerdigung eine angemessene Figur machen.


  


  Inka öffnete die Tür zum Vereinsheim und stand augenblicklich in einem Dunstschwall aus feuchter erdiger Wärme, vermischt mit dem Geruch von Bier, Schweiß und Zigarettenrauch. Entweder hatte sich das auch in NRW mittlerweile gültige totale Rauchverbot noch nicht bis hierher herumgesprochen, oder es war allen Anwesenden herzlich egal. Inka sah sich um.


  An der rechten Seite des großen, gelblich gestrichenen Raumes öffnete sich das Panoramafenster, das Inka bereits vom Tatort aus bemerkt hatte, zur Strecke. In der Mitte des Raumes standen zwei Tischreihen mit Stühlen. Pokale und Trophäen waren ordentlich in einer Regalreihe aufgestellt, immer wieder unterbrochen von Fotos actionreicher Rennszenen im Großformat oder gekonnt inszeniertem Product-Placement der »Vollmer Tuningparts GmbH«: Felgen, Pedale, Sitze, Spoiler. Stimmengewirr erfüllte den Raum. Die Sitzreihen an den Tischen waren gut gefüllt, aber die meisten drängelten sich rund um den Holztresen, der die hintere rechte Ecke des Raumes halbkreisförmig umgab.


  Pfeil bemerkte Inka als Erstes und beendete sein Gespräch mit einem untersetzten Mann Ende vierzig in professioneller, weißer Rennkleidung. Der Mann lehnte mit einem Glas Pils lässig am Tresen. Es war zum einen der Respektabstand, den seine Nachbarn zu ihm wahrten, und zum anderen die steife Aura eines betuchten Freizeitsportlers, der Inka sofort an Dirk Vollmer denken ließ. Falls der Mann auch Inka bemerkte, ließ er sich nichts anmerken. Er gönnte Pfeil nur ein angedeutetes Nicken, als der seine Befragung beendete. Inka zeigte auf eine freie Ecke an einem der Tische und versammelte ihr Team um sich.


  »Und?«, fragte sie in die Runde.


  Kemperdick übernahm das Wort: »Dass die Konicic hier keinen Schrein aufgestellt haben, ist schon alles.« Was Röggen bestätigte.


  »Wir haben bis jetzt mit zwei Rennteilnehmern und zwei passiven Mitgliedern gesprochen. Keiner hat was gesehen, aber alle singen Loblieder auf Mladen Konicic. Tenor: Wenn der Mann Feinde hatte, dann sicher nicht hier.«


  Inka sah Pfeil an. »Und Sie?«


  »Dieselbe Nummer«, sagte er mit einem Blick in sein kleines Schwarzes. »Ich hatte Dirk Vollmer vor der Flinte, Vorsitzender und großer Zampano hier. Der hat sogar noch eine Oktave heller als alle anderen gesungen.«


  Inka musterte Pfeil nachdenklich.


  »Obwohl Alpha-Männchen dafür bekannt sind, dass sie keinen neben sich dulden?«, fragte sie. Pfeil nickte wissend.


  »Wenn dieser Vollmer Konicic auch nur einmal aufrichtig die Hand gegeben hat, lauf ich zu Fuß zurück nach Brilon.«


  Inka berichtete ihrem Team, dass sich die Ergebnisse mit denen ihrer Befragung von Anne Stumpf deckten.


  »Dann haben wir also ein beliebtes Opfer, das zwar nachweislich, oder besser nicht nachweislich, kriminell war, sich aber ungefähr vor einem Jahr zumindest privat zum Wohltäter und Gutmenschen gemausert hat. Das passt zwar nicht zusammen, aber ich denke, das reicht mal für einen ersten Eindruck. Alibis können wir erst überprüfen, wenn wir den möglichen Tatablauf rekonstruiert haben. Und das geht sicher nicht, bevor wir den Todeszeitpunkt kennen«, sagte Inka mit einem Blick auf die Uhr. »Sehen wir zu, dass wir die Befragungen der restlichen Anwesenden heute Abend noch hinbekommen. Für Abwesende oder eventuelle weitere Zeugen machen wir eine Liste. Mehr kriegen wir bei der Dunkelheit und dem Regen heute eh nicht mehr zusammen.«
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    Sonntag, 09:25Uhr

  


  »Kaffee, Körnerbrötchen, Bio-Eier… Sogar Obst?! Nicht schlecht für einen Kerl.«


  Inka stand im Bademantel und feuchtem Handtuchturban um den Kopf vor dem gedeckten Frühstückstisch und sah zum Herd, wo Henne in Jeans, T-Shirt und Strubbelfrisur eine Pfanne schwenkte. Dem Geruch nach zu urteilen, wollte er zumindest auf einen letzten Rest Testosteron beim Frühstück nicht verzichten.


  »Keine Sorge. Ein bisschen Speck konnte ich mir nicht verkneifen«, grinste er, wandte sich mit der Pfanne zum Tisch und platzierte drei Scheiben braungebrutzelten Bacon auf seinen Teller. Nicht ohne Inka einen Kuss auf die Wange zu drücken.


  »Morgen.«


  »Heißt das, du verzeihst mir?«, fragte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.


  »Das heißt, mir ist völlig klar, dass ein Toter in Hesborn wichtiger ist als ein Jubiläum im Hotel«, antwortete er großzügig. »Und dass du mit einem Mord an der Backe vermutlich den Sonntag nicht zu Hause verbringst.«


  Er lächelte sie an, und etwas in seinem Blick ließ Inka nicht nur die Nacht in dem Hotel vermissen. Sie lächelte dankbar zurück. Was das Verständnis für berufliche Zwänge anging, hatte es auch sein Gutes, einen Bullen zum Mann zu haben. Sie setzte sich und als Henne ihr Kaffee einschenkte und der warme würzige Duft in ihre Nase stieg, ertappte sie sich sogar dabei, wie sie die Ruhe und die entspannte Atmosphäre genoss. Die Kinder und der Hund waren noch immer bei Omma und Oppa Brilon. Auch wenn Inka Tom, Mia und Böse vermisste, war es eine Wohltat, dass sich ausnahmsweise niemand lautstark um Frühstücksflocken stritt, sich gegenseitig die Schuld für wilde Milchkleckereien zuschob und kein großer, schwarzer Mischling einem zwischen den Beinen herumwuselte, weil ja bei jeder Mahlzeit immer etwas Verwertbares auf dem Boden landete.


  »Aber bevor du meinst, du kommst mir so einfach davon«, grinste Henne und versenkte die Pfanne in der Spüle. »Ich sag dir später, wie du es wiedergutmachen kannst.« Er setzte sich zu ihr.


  In der letzten Nacht war Inka erst spät wieder nach Hause gekommen. Zu spät, um dort weiterzumachen, wo sie und Henne im Haus Reinecke unterbrochen worden waren. Inka hatte ihn noch aus Hesborn angerufen und dabei erfahren, dass der Hotelfahrer auch ihn zu Hause abgesetzt hatte. Henne hatte sich noch einen Spätfilm angesehen und war dann schlafen gegangen. Mit einer frühen Rückkehr seiner Frau hatte er ohnehin nicht gerechnet. Dafür aber mit ein wenig mehr Informationen.


  »Und was machst du heute?«, fragte Henne, während er zwei Scheiben Bacon auf eine Brötchenhälfte mit Ei legte.


  Inka gönnte sich einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete. Die Vermengung von Beruflichem und Privatem war ein heikles Thema zwischen ihnen beiden. Nicht zuletzt deshalb, weil das Lebensmodell, das Inka und Henne für sich ausgesucht hatten, in doppelter Hinsicht Sprengpotential barg. Es war schon ungewöhnlich genug, dass Henne sich als Mann um Kinder, Hund und Haushalt kümmerte, während Inka die Brötchen verdiente. Vor allem im Sauerland. Auch wenn hier, wie überall anders, immer mehr Frauen immer mehr zum gemeinsamen Familieneinkommen beitrugen, das althergebrachte Rollenverständnis von arbeitendem Mann und einer Frau, die sich um die Familie kümmerte, war noch immer der Klassiker.


  Vielleicht nicht ganz zu Unrecht, wie Inka immer dann dachte, wenn sie mal wieder Kleinigkeiten nervten. Wie der von Henne gnadenlos auf Bowlinghemd plattgebügelte Stehkragen einer frisch angezogenen Bluse. Es waren immer nur Kleinigkeiten, die störten, aber genau die zeigten, welche Tücken die ach so wunderbare Rollentauschtheorie in der Praxis barg. Hinzu kam, dass Inka ihre eigene Mutterrolle nie ganz ablegen konnte. Privat neigte sie dazu, Henne mehr gutgemeinte Ratschläge zu geben, als sein Stolz verkraften konnte. Das Resultat waren dann eine gewisse Beratungsresistenz und plattgebügelte Blusenkragen. Beides hatte das Potential, Inka dann und wann in den Wahnsinn zu treiben.


  Beruflich verhielt es sich genau andersherum. Inka versah ihren Dienst nicht nur in genau dem Beruf, den auch Henne jahrelang ausgeübt hatte, sondern obendrein auch noch als Zugezogene in seinem ehemaligen Revier. Was ebenso viele gutgemeinte Ratschläge von Henne an Inka nach sich zog. Gekontert mit derselben Form verletzten Stolzes. Nur diesmal auf Inkas Seite.


  Um des lieben Friedens willen hatten die beiden sich auf ein klassisches »Mein Job, dein Job-Modell« geeinigt und sich gegenseitige Einmischungen weitestgehend verboten. Aber im Zuge von Inkas erstem Mordfall hatten sie bemerkt, dass gegenseitige Ratschläge in homöopathischen Dosen sich durchaus als hilfreich erwiesen. Die Frage war nur, wie man die richtige Dosierung fand. Inka beschloss, es vorsichtig anzugehen.


  »Heute habe ich nur Routinekram. Ich warte auf Porbecks Obduktionsbericht und nehme mir mal in Ruhe ein paar alte Akten vor.«


  Sie sah Henne beiläufig an. War da beim Erwähnen der Akten ein kurzes Zucken zu sehen gewesen?


  »Und du?«, fragte sie. Um das Thema nicht unnötig zu vertiefen.


  »Ich habe meinen Vater angerufen«, erklärte Henne zwischen zwei Bissen Brötchen. »Er bringt gleich die Kinder und den Hund und fährt uns nach Reinecke, damit ich das Auto abholen kann. Und deinen geliehenen Jogginganzug und die Gummistiefel zurückbringe.«


  »Stimmt, die habe ich total vergessen. Haben die eigentlich noch was gesagt? Ich meine wegen unserer…«, sie suchte nach dem passenden Wort, »überstürzten Abreise?«


  »Haben sie«, antwortete Henne kryptisch. Anstelle einer Antwort drückte er zwei Tasten auf seinem Handy und schob ihr grinsend ein pdf-Dokument in seinem Display hinüber.


  »Mit einem Gutschein für eine Übernachtung. Weil wir ja gar nicht zum Schlafen gekommen sind.«


  Inka lächelte breit.


  »Was würde ich bloß ohne dich machen?«


  »Weiß ich, ehrlich gesagt, auch nicht.«


  Henne lächelte zurück und versteckte sich für die nächste zögerliche Frage ein wenig hinter seinem Brötchen.


  »Weiß man schon, wer der Tote ist?«


  »Ein gewisser Mladen Konicic, sagt Pfeil.«


  Inka sah Henne an, dass er längst wusste, wer der Tote war. Gegen die Buschtrommeln des Sauerlandes war jede Highspeed-Telefonleitung ein lahmer Telegraphendraht.


  »Kanntest du ihn?«


  Henne nahm sich einen Moment Zeit für seine Antwort.


  »Wer kannte den nicht?«, fragte er und Inka stellte den Zähler für diesen Satz auf drei.
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    Sonntag, 10:12Uhr

  


  Die moderne, dreifachverglaste Haupteingangstür des Briloner Polizeireviers fiel krachend ins Schloss und erzeugte ein hohles Echo auf den sonntäglich verwaisten Fluren. Das Klacken von Inkas Schritten verhallte, wo sonst Stimmengewirr, Türenschlagen und das allgemeine Summen der alltäglichen Hektik für den typischen Soundtrack des Polizeialltags sorgte.


  So unangenehm Inka die Arbeit an Sonntagen auch war, die Akribikerin in ihr genoss die Klarheit der strengen, fast klösterlichen Ruhe. Wenigstens konnte man so effektiv arbeiten. Doch offenbar war Inka nicht die Einzige, die so dachte. Sie sah, dass die Tür zum Büro ihres Vorgesetzten Polizeirat Klaus Halverscheid nur angelehnt war. Inka hielt davor inne. Als sie geschäftiges Papiergeraschel hörte, klopfte sie.


  »Herein!«, kam es von drinnen.


  Inka öffnete die Tür und trat ein. Halverscheid saß, wie üblich ein wenig verloren, in seinem futuristisch wirkenden, rückenschonenden Stuhl. Inka hatte ihren Chef vor etwas mehr als einem Jahr kennengelernt. Von Anfang an hatte der seriöse Mann mit dem grauen Haar, dem altersgerechten Bauchansatz und den gepflegten Anzügen auf sie wie ein lebender Anachronismus gewirkt. Auch wenn er kompetent, verlässlich und ein allgemein guter Chef war, seine zunehmende Überforderung durch den modernen Polizeialltag schien er mit jedem Tag weniger verbergen zu können. Mit Mitte sechzig war er ein Dinosaurier, den es ins 21.Jahrhundert verschlagen hatte.


  Als Inka eintrat, sah Halverscheid von seinen Papieren auf. Überrascht wirkte er nicht.


  »Frau Luhmann.« Er lächelte. »Hätte mich auch gewundert, wenn ich Sie heute nicht getroffen hätte. Hesborn, nehme ich an.«


  Inka nickte. »Ich wollte mir die Akten über das Opfer Mladen Konicic einmal ansehen. Und ich habe gehofft, dass Porbeck vielleicht schon erste Obduktionsergebnisse hat. Und Sie? Auch schon dran?«


  Halverscheid sah von Inka auf seine Unterlagen und schien sich seine Antwort überlegen zu müssen.


  »Nicht nur«, sagte er schließlich. »Ich habe gestern die offizielle Nachricht erhalten, dass gegen mich intern ermittelt wird.«


  Inka erinnerte sich. Mitten in den Ermittlungen an ihrem ersten Fall hatte Halverscheid ihr gestanden, warum Inkas Kollege Hauptkommissar Pfeil wohl nie wirklich gut auf sie zu sprechen sein würde. Als Halverscheid etliche Monate zuvor selbst erst einige Tage frisch im Amt war, war er alkoholisiert in eine allgemeine Verkehrskontrolle geraten. Er hatte noch keine Einsicht in die Dienstpläne nehmen können und war ausgerechnet seiner eigenen neuen Dienststelle ins Netz gegangen. Der zuständige Beamte war Georg Pfeil gewesen. Allerdings hatte der Halverscheid davonkommen lassen. In der stillschweigenden Erwartung, dafür den neuen Posten der Dezernatsleitung Abteilung Kapitalverbrechen zu bekommen. Als Halverscheid über dessen Besetzung jedoch nicht nach Abhängigkeiten, sondern nach Kompetenz entschieden und den Posten an Inka vergeben hatte, hatte Halverscheid nicht nur Pfeil persönlich gegen sich aufgebracht, sondern sich auch intern angreifbar gemacht. Doch er hatte Inka etwas versprochen.


  »Sie haben tatsächlich Wort gehalten und sich selbst angezeigt?«, fragte Inka.


  Halverscheid lächelte schwach. »Direkt nach unseren Mordermittlungen damals.«


  Inka nickte beeindruckt. »Auch wenn nie eine Blutprobe entnommen wurde und die Sache nach drei Monaten verjährt gewesen wäre?«, fragte sie. Halverscheid sah sie mit mildem Lächeln an.


  »Das ändert nichts daran, dass ich im Dienst eine Straftat begangen habe. Es waren deutlich mehr als 1,0Promille. Und zwölf Monate vor der Pensionierung hat man gerne klare Verhältnisse.«


  »Und wer hat die internen Ermittlungen übernommen?«, fragte Inka vorsichtig. Sie wusste, dass in Fällen von Dienstvergehen eine andere als die betroffene Dienststelle mit den Ermittlungen beauftragt werden musste.


  »Die Kollegen in Arnsberg«, seufzte Halverscheid. »Ich habe ihnen wenig Arbeit gemacht, keinen Anwalt genommen und ein umfangreiches Geständnis abgelegt. So macht man das im Sauerland. Deswegen ist das Verfahren auch fast durch.«


  Er blickte auf und zeigte Inka einen offiziellen Brief mit einem Amtssiegel.


  »Der Staatsanwalt befragt die Zeugen, und dann ergeht ein Beschluss.«


  Inka konnte die Erleichterung in seinen Worten förmlich greifen.


  »Wissen Sie schon, wie der aussehen könnte?«, wollte Inka wissen.


  Halverscheid zuckte die Schultern.


  »Schlimmstenfalls wird eine Disziplinarklage erhoben, die vor der nächsten Instanz weiterverhandelt wird. Aber das geschieht nur in schweren Fällen von Amtsmissbrauch. In meinem hoffentlich minder schweren Fall wird wohl eine sogenannte Disziplinarverfügung ausgesprochen. Ein bloßer Verweis, eine Geldbuße, aber auch eine Kürzung der Dienstbezüge oder der Pension ist möglich.«


  Inka nickte anerkennend.


  »Wenn ich Ihnen da irgendwie helfen kann, mit einer Aussage oder so, lassen Sie es mich wissen.«


  »Danke«, sagte Halverscheid. »Aber ich habe mir die Sache selbst eingebrockt, also werde ich sie auch selber wieder auslöffeln müssen. Sie haben mit dem Mord in Hesborn schon genug um die Ohren.« Er legte seine Gerichtsunterlagen beiseite.


  »Meinen Sie, wir können morgen früh eine erste Lagebesprechung ansetzen?«


  »Deswegen würde ich gerne heute die Akte Konicic lesen. Wie wäre es um 9:00Uhr?«


  »Gut, dann stellen Sie Ihr Team zusammen und schicken eine E-Mail herum.«


  Er wandte sich wieder seinen Akten zu. Beim Hinausgehen hielt Inka an der Tür noch einmal inne. Halverscheid sah auf.


  »Noch etwas?«


  Diesmal suchte Inka nach den richtigen Worten.


  »Das klingt vielleicht anbiedernd, Herr Halverscheid, aber… aufrechte Polizisten gibt es nicht mehr viele.«


  Halverscheid nickte. Seine Miene verriet keine Regung. Nur in seinen Augen konnte Inka etwas sehen, was sie am ehesten als wehmütige Freude interpretiert hätte.


  


  Wenig später war Inka mit einem Automatenkaffee auf dem Weg in ihr Büro und ging gedanklich ihre To-Do-Liste für den Tag durch. Halverscheids Anweisung, ihr Team zusammenzustellen, war eher der Einhaltung der polizeiinternen Dienstwege geschuldet als der Realität. Als mittelgroße Dienststelle in einer nicht gerade für Kriminalitätsexzesse gefürchteten Region wie dem Sauerland hatte das Land NRW die Polizei in Brilon zwar mit dem supermodernen Umbau des alten Polizeireviers bedacht, nicht aber mit einer üppigen Personaldecke. Wozu auch? Die Beamten, die hier arbeiteten, glänzten nicht als Fachidioten, sondern als flexibel einsetzbare Polizisten mit gesundem Menschenverstand. Inkas Job als Dezernatsleiterin war es, je nach Art des anstehenden Kriminalfalles aus dem gesamten Briloner Personal ein Team von Ermittlern zusammenzustellen, das den ermittlungstechnischen Anforderungen entsprach. Inkas Team hatte sich bereits in ihrem ersten Mordfall trotz einiger kleiner Reibereien bestens bewährt. Sie müsste verrückt sein, andere Ermittler als Pfeil, Porbeck, Marlies Röggen und Kemperdick zusammenzutrommeln. Außerdem waren die ja eh schon mit dem Fall beschäftigt.


  In ihrem Büro stellte Inka den Kaffee ab, hängte ihre Jacke über die Stuhllehne und schaltete ihren PC ein. Sofort ertönte ein leises Piepen und signalisierte eine neu eingegangene E-Mail von Porbeck. Vor etwa einer Stunde hatte er den vorläufigen Obduktionsbericht geschickt! Inka nickte anerkennend. Der Mann war wirklich gut. Inka betätigte gerade den »Drucken«-Befehl, als ihr einfiel, dass Porbeck nach seiner langen Nachtschicht vermutlich auf dem Weg nach Hause war. Sie brauchte ihn aber draußen in Hesborn, um zu überprüfen, ob sich bei Tageslicht noch Spuren sichern ließen, die in der Dunkelheit des gestrigen Abends übersehen worden waren. Mit einem mitfühlenden Seufzer zückte sie ihr Diensthandy.


  »Porbeck?«


  Die Stimme am Telefon klang müde, aber lauter als üblich, weil sie gegen ein undefinierbares Rauschen im Hintergrund ankämpfen musste.


  »Luhmann hier«, sagte Inka. »Ich habe gerade Ihren vorläufigen Obduktionsbericht bekommen. Danke.«


  »Wenn Sie Fragen haben, können wir das vielleicht am besten morgen klären«, rief Porbeck.


  »Eher eine leidige Dienstanweisung«, entgegnete Inka. »Es tut mir leid, aber egal, wo Sie stecken, ich brauche Sie zur Spurensicherung draußen in Hesborn.«


  »Da kommen Sie aber ein bisschen spät«, sagte Porbeck gegen das Rauschen.


  »Jetzt sagen Sie nicht, Sie sind schon zu Hause?!«


  »Mit einem Mordfall im Nacken? Nee, der Kollege Kemperdick und ich stehen mitten im Hesborner Schlamm. Aber erstens gibt’s hier nicht mehr viel Spuren, und zweitens höre ich Sie schlecht. Ist verdammt windig.«


  Inka beendete das Gespräch und gratulierte sich zu ihrem Team. Wie gerne hätte sie sich ihre Jacke geschnappt und wäre in den Dienstwagen gestiegen, um die beiden Männer draußen am Tatort zu unterstützen. Aber sie hatte eigene Aufgaben, auch wenn die deutlich weniger Abwechslung versprachen. Sie trank ihren Kaffee aus und begann ihren Studientag mit einer allgemeinen Recherche im Computer. Das Bundeszentralregister war ein beim Bundesamt für Justiz geführtes Register, in dem unter anderem die strafrechtlichen Verurteilungen von Personen für einen bestimmten Zeitraum gespeichert wurden. Es gab keinen Eintrag zu »Konicic, Mladen«. Pfeil hatte ja bereits erwähnt, dass dem Mann juristisch bisher nicht beizukommen gewesen war. Inka beendete die Suche, fischte Porbecks Bericht aus dem Drucker, rief sich die Akte Mladen Konicic auf den Bildschirm und vertiefte sich in die Lektüre.


  


  Pfeil hatte das Mordopfer Mladen Konicic völlig zu Recht als »Stammkunden« bezeichnet. Die Akte war mehrere Megabyte stark und ließ nichts aus. Konicic war 42, geboren am 28.9.1972 in Belgrad. Wie er nach Deutschland gekommen war, blieb nach Aktenlage unklar. Inka machte sich auf einem Collegeblock Notizen. Sie wollte eine Chronologie von Konicics Werdegang und gleichzeitig eine mögliche Liste von Verdächtigen erstellen.


  Zum ersten Mal polizeilich in Erscheinung getreten war Konicic 1993 wegen Körperverletzung. Mit Anfang zwanzig hatte ihn eine Gruppe halbstarker Anwalts- und Architektensöhne in Winterberg angezeigt. Es hatte sich ziemlich schnell herausgestellt, dass Konicic zwar tatsächlich zugeschlagen, dabei allerdings in Notwehr gehandelt hatte. Er war Türsteher einer zwielichtigen Diskothek gewesen und hatte vom Hausrecht Gebrauch gemacht, nachdem die jungen Männer sich nicht damit hatten abfinden wollen, keinen Einlass in die Disko zu bekommen.


  Danach blieb es zwei Jahre ruhig um Konicic, bis er wieder wegen Körperverletzung auffiel. Der damals 23-Jährige war mit zwei weiteren Serben in Meschede festgenommen worden, weil er einen Landsmann krankenhausreif geschlagen hatte. Die Ermittlungen deuteten auf eine Abrechnung in der Glücksspielszene hin und wurden eingestellt, nachdem das Opfer jede Aussage zur Tat verweigert hatte.


  Es folgte eine erneute kriminaltechnische Pause, bis das Mitte der neunziger Jahre allgemein aufkommende Sportwettenfieber auch das Sauerland erreicht hatte. Für 1998 vermeldete eine Aktennotiz einen Eintrag in das Gewerberegister der Stadt Sundern. Konicic hatte sich mit einem Sportwettenlokal selbständig gemacht und wurde damit Dauerkunde der Behörden. Ständig war sein Lokal Mittelpunkt für kleinere oder größere Probleme, wobei sämtliche polizeilichen Ermittlungen stets wegen mangelndem Aussagewillen wichtiger Zeugen im Sande verliefen. Inka wurde schnell klar, dass Konicic sich binnen weniger Jahre vom kleinen Türsteher über einen Auftragsschläger bis hin zum selbständigen Geschäftsmann entwickelt hatte. Was ihn umso gefährlicher machte.


  Die Akteneinträge ab 2005 bestätigten ihre Annahme, denn nun hagelte es weitere Vorkommnisse. Diebstähle von Bargeldbeständen, ausgebrannte Autos, Messerstechereien, in deren Zusammenhang immer wieder Konicic oder sein Lokal erwähnt wurden. Die vagen Ermittlungsergebnisse der Polizei deuteten nicht mehr auf Einzelfälle hin, sondern auf einen regelrechten Kleinkrieg im Wettmilieu zwischen einer Gruppe serbischstämmiger Immigranten um Konicic und der landesweit bekannten Rockergruppe »Roadkill Society«. Anscheinend war Konicic zu einer richtigen Unterweltgröße herangewachsen. Inka kam es daher nicht weiter verwunderlich vor, dass sein Sportwettenlokal Ende 2005 nach einem Anschlag komplett ausbrannte. Ein klarer Fall von Brandstiftung, die oder der Täter wurden nie gefasst.


  Bemerkenswert war auch die nächste Aktennotiz, aus dem Juni 2006. Verzeichnet wurde nicht nur die Gründung der »MK Gaststättenbetriebs GmbH« mit Sitz in Sundern, sondern auch deren Übernahme des »Dolce Vita«, eines Nachtclubs im selben Ort. Ein Lokal, das vorher jahrelang und sehr ertragreich von jemand anderem geführt worden war: von Mitgliedern der »Roadkill Society«! Mit anderen Worten, Konicic hatte sich irgendwie die Rocker vom Leib geschafft.


  Inka lehnte sich zurück. Sie erinnerte sich, damals in der Zeitung über einen Bandenkrieg im Sauerland gelesen zu haben. Von der Rockergruppe hatte sie allerdings nie wieder etwas gehört. Sie öffnete ihren Internetbrowser und gab »Roadkill Society« in die Suchmaschinenmaske ein. Was sie las, ließ sie stutzen: Die Gruppe hatte sich nach dem Tod ihres Chefs bei einem Motorradunfall im Sauerland 2007 aufgelöst. Ein Zufall? Wohl kaum. Aber offenbar ein Energieschub für Konicics Karriere, denn ab 2008 kamen zu den jetzt fast üblichen Gewalt- und Betrugsvorwürfen noch polizeiliche Ermittlungen wegen Menschenhandels dazu. Ein Freier in Konicics Nachtclub war mit einer minderjährigen Rumänin erwischt worden. Das Mädchen war ohne Pass, ohne Aufenthaltsgenehmigung und anscheinend gegen ihren Willen in Sundern festgehalten worden. Weil das aber weder sie noch irgendjemand anderer bestätigte, ruhten die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft zunächst.


  An Konicics Gebaren änderte sich jedoch nichts. Offenbar wusste jeder, welche dunklen Geschäfte der Mann betrieb, aber niemand konnte oder wollte etwas gegen ihn unternehmen.


  Doch das änderte sich schlagartig mit dem letzten Eintrag in der Akte Konicic. Im Jahre 2009 wurde der Mann nicht nur zum ersten Mal in seinem Leben offiziell angeklagt, sondern auch tatsächlich verurteilt. Aufgrund des Vorfalles mit der jungen Rumänin von 2008 verurteilte ihn das zuständige Gericht in Arnsberg zu einer Freiheitsstrafe von zwei Jahren. Inka stutzte aus zwei Gründen. Zum einen fand sich nirgendwo ein Hinweis darauf, dass Konicic die Strafe tatsächlich angetreten hatte, und zum anderen fragte sie sich, was nach Jahren der erfolglosen Ermittlungen in ähnlichen Fällen ausgerechnet in diesem Fall plötzlich zum Durchbruch und zu Anklage und Verurteilung geführt hatte. Die Akte lieferte dafür aber keine Einzelheiten, sondern lediglich einen Querverweis auf die eigentliche Hauptakte des Falles bei Gericht.


  Inka notierte sich das Aktenzeichen und beschloss, sich die betreffende Akte gleich morgen zu bestellen. Dabei fiel ihr Blick auf einen weiteren Vermerk im Deckblatt der Akte, in der der zuständige Ermittler aufgeführt wurde. Ein Name, der Inka ziemlich gut bekannt war: Hendrik Luhmann. Ihr eigener Mann. Diesen Moment hatte sie immer befürchtet. Ein Zusammenprallen der beiden Welten, die sie so sorgsam zu trennen versuchten. Inka blätterte in den Akten auf ihrem Bildschirm zurück. Jetzt stellte sie fest, dass Henne in gut der Hälfte der Fälle gegen Konicic ermittelt hatte. Allerdings war das kaum verwunderlich. Vor seiner Elternzeit hatte Henne nun mal ihren Job gemacht, und das Revier in Brilon war auch damals schon übersichtlich besetzt gewesen.


  


  Inka sah auf die Uhr. Es war fast 14Uhr. Sie hatte völlig die Zeit vergessen. Sie schickte eine E-Mail an alle Mitglieder ihres Teams, in dem sie das Meeting am nächsten Morgen ankündigte. Dann fuhr sie den Computer runter, steckte ihre Notizen und Porbecks Obduktionsbericht sicherheitshalber ein und beschloss, wenigstens noch den Rest des Sonntags mit ihrer Familie zu genießen.
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    Sonntag, 19:34Uhr

  


  »Gar kein schlechtes System, deine Rundum-Sorglos-Pflege mit Vorwäsche.«


  Inka schloss mit breitem Grinsen die Badezimmertür hinter sich und krempelte die völlig durchnässten Ärmel runter. Sie hatte Tom und Mia nach Hennes neuem Hygieneplan erst in der Dusche abgebraust, bevor sie die beiden zur Endreinigung in die Schaumberge der Badewanne gesetzt hatte, wo sie jetzt lautstark planschten.


  »Hab ich mir bei der Waschanlage an der Tankstelle abgeguckt«, kam es vom Balkon. Henne hatte die völlig verdreckten Matschhosen und -jacken der Kinder über die Brüstung gelegt und versuchte, sie zumindest von den gröbsten Resten Wald zu befreien, die sie bei ihrem fast zweistündigen Familienausflug als Andenken mitgebracht hatten.


  »Wenn die beiden mal wieder völlig verdreckt sind, spart mir die Vorwäsche in der Dusche eine komplette Wannenreinigung.«


  »Na, dann bin ich ja froh, dass du wenigstens auf Unterbodenschutz und Hochglanzpolitur verzichtest«, grinste Inka und ließ sich erschöpft auf einen Küchenstuhl sinken. Henne schloss die Balkontür und kam in die Küche. Für einen Moment genossen die beiden das vergnügte Kreischen der Kinder aus dem Badezimmer, das immer wieder von Böses Bellen und lautem Platschen unterbrochen wurde. Henne griff nach einer Glaskaraffe, füllte sie mit Wasser und stellte sie in einen zylindrischen Gegenstand neben dem Herd, den er mit lautem Klacken in seine neueste Errungenschaft einklappte. Ein Kohlensäure-Sprudelgerät, das Leitungswasser im Handumdrehen in frisch perlendes Tafelwasser verwandelte. Henne hatte ausgerechnet, dass das Ding ihm nicht nur endlose Schlepperei und Fahrten zum Getränkemarkt ersparte. Mit den entsprechenden Sirupzusätzen konnte man sogar noch Limonade damit herstellen.


  »Was darf’s sein?«, fragte er. »Limette, Cranberry oder Cola?«


  Inka angelte nach Gläsern im Schrank neben sich. Hennes »San Pellebrilon« schmeckte tatsächlich besser als die Hausmarke ihres Stammdiscounters. Kein Wunder, das Trinkwasser im Sauerland war für seine Qualität schließlich berühmt.


  »Nur Wasser, bitte«, sagte Inka. »Und dann hätte ich gerne noch was gewusst.«


  Henne sah sie betont fragend an, während er unter mehrmaligem lautem Zischen die Sprudelmaschine betätigte.


  Er wusste, was kommen würde. Dieselbe Frage, die Inka schon unmittelbar nach dem Mittagessen gestellt hatte. Vorhin hatte Henne sich noch mit einer spontanen Idee zu retten gewusst. Ein Spaziergang mit Böse und den Kindern. Doch statt Inka damit von ihrer Frage abzubringen, hatte er die reine Neugier seiner Frau in einen Anflug von Misstrauen verwandelt. Normalerweise drehte Henne nur die nötigsten Runden mit dem Hund. Doch heute schien er trotz einsetzendem Regen kein Ende finden zu wollen. Mehr als drei Stunden waren die fünf Luhmanns durch den nahen Wald gestapft. Während die Kinder und Böse begeistert in schlammige Pfützen traten und jeder noch so kleinen Spur wilder Kreaturen freudig folgten, schien Henne überhaupt kein Problem damit zu haben, alles mitzumachen, statt Inka wie üblich vor Gefahren zu warnen. Die Kinder würden sich erkälten, der Hund irgendwann, wegen zu großer Ähnlichkeit mit einem Wolf, von einem Förster erschossen. Natürlich genoss Inka den ungewöhnlichen Ausflug mit ihrer Familie, aber die Tatsache, dass Henne jede Möglichkeit auf ein Vieraugengespräch mit ihr zu vermeiden versuchte, machte sie unruhig.


  »Jetzt mal unter uns, Superdad«, sagte sie, als Henne ihr Glas mit Wasser gefüllt hatte.


  »Ich hoffe für dich, das ist nicht ironisch gemeint«, entgegnete Henne. Aber sein Lächeln war bemüht.


  »Es ist eine Rampe, die du nutzen kannst«, antwortete Inka. Ihre Geduld war langsam am Ende. Zumal sie sicher war, dass Henne längst begriffen hatte, was los war und er sich nichts sehnlicher wünschte als das Geschrei der Kinder oder einen Stromausfall, irgendwas, auf das er hätte reagieren müssen. Aber Fehlanzeige. Inkas Mann saß in der Falle.


  »Ich hatte ein wenig das Gefühl, dass du die ganze Zeit versuchst, möglichst keinen Moment mit mir alleine zu sein.«


  »Quatsch, wie kommst du denn da drauf? Noch Wasser?«


  »Henne!«


  »Ich mach uns frisches«, sagte er und machte Anstalten sich zu erheben.


  »Setz dich! Bitte!«


  Inka legte bemüht geduldig eine Hand auf seine. Henne setzte sich wieder, und Inka kam zu dem Thema, das Henne nach dem Essen unbedingt hatte vermeiden wollen.


  »Mladen Konicic.«


  »Euer Mordopfer«, nickte Henne. »Was ist mit dem?«


  »Du hast gesagt, du kennst ihn.«


  Henne wollte etwas erwidern aber Inka kam ihm zuvor.


  »Und bevor du jetzt wieder sagst ›wer kennt den nicht?‹, warum hast du mir nicht gesagt, dass du in einigen Fällen ermittelt hast, die ihn betrafen?«


  Ein Schulterzucken. »Weil das zum Teil Jahre her ist, und weil es mein Job war. Ich habe dir auch nicht gesagt, dass ich vermutlich in drei-, vierhundert anderen Fällen ermittelt habe. Und außerdem dachte ich, wir haben eine Abmachung. Mein Job, dein Job.«


  Inka nickte. »Klar, haben wir. Und es ist ja auch nur eine allgemeine Frage. Aber wenn du so einen Aufwand betreibst, um dem Thema aus dem Weg zu gehen, stellt sich mir noch eine ganz andere Frage.«


  »Ob ich dir was verheimliche«, sagte Henne seufzend.


  Inka nickte. »Tust du’s?«, fragte sie beklommen.


  Hennes Blick verfinsterte sich. Er schien mit sich zu kämpfen. Und als er Inka wieder ansah, war jegliche Vermeidungsstrategie aus seinen Augen gewichen. Er sah Inka hart, fast abweisend an.


  »Alles, was ich dir sagen kann ist: Mladen Konicic war ein Schwein, ein Drecksack vor dem Herrn. Er hatte seine Finger in so ziemlich allem, was mich wütend macht. Richtig wütend. Aber Mladen war immer wie ein Aal. Du hattest ihn gerade in der Hand, und in der nächsten Sekunde war er schon wieder weg. Ich habe eine Menge Zeit damit verbracht, ihm wenigstens irgendwas nachzuweisen. Und mit welchem Erfolg?«


  »Immerhin wurde Anklage erhoben, und er wurde wegen Freiheitsberaubung zu zwei Jahren verurteilt. So steht es jedenfalls in seiner Akte.«


  »Ja, aber es steht nicht drin, dass er seine Haftstrafe nie angetreten hat.«


  Inka erinnerte sich an den Verweis auf die Gerichtsakte, die sie noch nicht hatte einsehen können.


  »Und warum?«, fragte sie.


  »Warum? Warum? Weil irgendein findiger Anwalt ihn da rausgeboxt hat. Darum. Und soll ich dir noch was sagen?« Sein Blick funkelte jetzt vor Wut. »Dass es ihn jetzt erwischt hat, das ist okay. Das ist so was von okay, weil es ausnahmsweise den Richtigen getroffen hat. Ich weine ihm keine Träne nach, und ich sag’s dir ganz ehrlich, ich hoffe, dass er wenigstens ein bisschen gelitten hat.«


  Inka sah ihren Mann ungläubig an. So wie er sich jetzt in Rage geredet hatte, erkannte sie ihn kaum wieder. Henne hatte manchmal etwas unkonventionelle Wege als Ermittler gewählt, aber er war immer ein guter Polizist gewesen, dem Gesetz verpflichtet. Diesen Racheengel in ihm kannte sie nicht. Was auch immer zwischen ihm und Konicic passiert war, es hatte eine tiefe Wunde hinterlassen. Sie beschloss, nicht weiter nachzuhaken, und war fast erleichtert, als im selben Moment ein ohrenbetäubender Krach aus dem Badezimmer ertönte. Die Kinder kreischten, und ein lautes Platschen ließ vermuten, dass auch der Hund seine Hauptwäsche genommen hatte. Inka stand auf.


  »Ich glaube, wir sollten mal nachschauen, was die machen.«


  Diesmal legte Henne seine Hand auf ihre. Inka sah ihn an. Seine Wut hatte sich gelegt, und seine Augen waren wieder die tiefen ruhigen Bergseen, in die sie sich einmal verliebt hatte.


  »Tut mir leid, Inka«, begann er sanft. »Ich weiß, dass so eine Meinung einem Bullen nicht zusteht. Aber es ist die Wahrheit. Und als Hausmann darf ich sie mir leisten.«


  Inka nickte. Sie ging und krempelte sich vorsorglich die immer noch feuchten Ärmel wieder hoch.
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    Montag, 08:21Uhr

  


  »Nächster Halt: Hauptstraße.«


  Er hasste Computerstimmen. Mittlerweile wurde man nicht nur an Bahnsteigen und Telefonhotlines davon belästigt, sondern sogar in der Linie B1 des Bürgerbusses Sundern. Aber wen konnte das noch wundern, wenn schon die ganze Linie offiziell nach ihrem Sponsor »Sparkassenlinie« genannt wurde.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Zwei Minuten zu spät. Unpünktlich. Auch das hasste er. Wozu richtete er seinen ganzen Morgen danach aus, pünktlich an der Bushaltestelle zu stehen, wenn Zeitpläne allen anderen offenbar scheißegal waren?


  Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Aber wenigstens die Schmerzen blieben aus. Diesmal.


  Der Bus kam mit zischenden Bremsen zum Stehen und spuckte eine Traube Fahrgäste in die Innenstadt von Sundern. Er sah sich um. Das Haus, in dem Dr.Drews seine internistische Praxis hatte, lag keine dreihundert Meter die Hauptstraße hinunter. Sein Termin war erst in einer halben Stunde. Er hatte einen zeitlichen Puffer eingebaut. Wie immer. Klar, er legte ja auch Wert auf Pünktlichkeit.


  


  Er sah sich um. Die leichte Übelkeit kam fast routinemäßig auf. Unter normalen Umständen hätte er sich vielleicht eine Tasse Kaffee an dem nahen Büdchen gegönnt. Aber an Kaffee war mit den Magenproblemen schon lange nicht mehr zu denken.


  Er würde die Zeit bis zum Termin mit einem Schaufensterbummel totschlagen. Aber schön langsam. Er fühlte sich ziemlich schnell erschöpft in letzter Zeit. Er ging in Richtung Hauptstraße. Vorbei an einer Gruppe Jugendlicher. Drei Idioten mit viel zu großen Baseballcaps und Hosen, die nicht mal die Hälfte ihrer Hintern bedeckten. Und das um kurz vor halb neun morgens. Offenbar war Schule heute nicht mehr gefragt.


  Als er auf Höhe der Idioten war, bemerkte er, dass da noch ein vierter Junge war. Jünger, kleiner und deutlich verängstigt. Die Idioten umringten ihn, bedrohten ihn.


  »Ey, das ist mein Handy!«, rief der kleinere Junge.


  »Und?«, fragte einer der Idioten. Offenbar der Oberidiot, denn die beiden anderen Jungs grinsten nur dümmlich.


  »Bleibt ja auch deins. Nur, dass ich’s mir für ’ne ziemlich lange Zeit borge, klar?!«


  Alle drei Idioten lachten. Der Oberidiot entriss dem kleinen Jungen das Handy und stieß ihm mit der flachen Hand vor den Kopf.


  Er sah, wie der Junge zwei Meter nach hinten taumelte. In die Haltebucht des Busses, der gerade anfuhr! Nur eine Vollbremsung des Fahrers verhinderte, dass er von der Sparkassenlinie überfahren wurde. Der Fahrer hupte, die Idioten lachten noch lauter und gingen seelenruhig mit dem Handy davon.


  Er ging zu dem Jungen und half ihm auf. Er sah die Tränen der Wut und der Scham in dessen Augen, als er sich bei ihm bedankte. Er wandte sich um, den Idioten nach.


  Grenzenloser Zorn stieg in ihm auf. Die Schmerzen im Oberbauch, die mit ihm kamen, ließ das Adrenalin ihn nicht spüren.


  »Jungs?!« Sein Ton war bedrohlich.


  Die Idioten blieben stehen und wandten sich zu ihm um. Ihre Mienen drückten nicht einmal den Ansatz eines schlechten Gewissens aus. Nur Neugier.


  »Irgendwas uncool, Alter?«, fragte der Große.


  »Ich glaube, ihr habt da etwas, was nicht euch gehört«, sagte er hasserfüllt und ging entschlossen auf sie zu.


  Die Jungs wechselten einen Blick. Die Neugier war Ungläubigkeit gewichen.


  »Und ich glaube, das geht Sie einen Scheißdreck an«, sagte der Große und wandte sich mit seinen Kumpels ab.


  Er war fast bei ihnen, legte dem Oberidioten schon die Hand auf die Schulter. Als die drei losrannten. Sie verteilten sich in mehrere Richtungen.


  »Verpiss dich, Alter!«


  Er nahm all seine verbliebenen Kräfte zusammen und lief dem Oberidioten nach. Die Hauptstraße hinunter. Und er hatte Glück. Mehr als mit Laufen war der Typ damit beschäftigt, seine bescheuerte Hose nicht zu verlieren. Der Oberidiot sah das Auto nicht, das vor ihm aus einem Parkhaus kam. Er krachte mit einem dumpfen Aufprall vor die Fahrertür und ging zu Boden. Doch bevor er ihn erreichte, rappelte der Typ sich auf und rannte in das Parkhaus, aus dem das Auto gekommen war.


  Das war gut. Denn das Parkhaus war privat. Es hatte nur einen Ausgang. Einen Aufzug zu den Wohnungen darüber. Doch dafür brauchte man einen Schlüssel. Er stellte den Oberidioten keuchend in der Ecke vor dem Aufzug.


  Er nahm sich einen herumstehenden Besen und ging auf ihn zu. Der Typ sah sich hektisch um. Wie eine Ratte im Käfig.


  »Das Handy«, sagte er so entschieden, wie sein schwerer Atem es ihm erlaubte. »Sofort!«


  »Sie sind doch… krank, Mann«, stammelte der Oberidiot und gab es ihm.


  Er lächelte. Fast stolz. Ja, krank war er.


  


  Drei Minuten später war er wieder bei dem kleinen Jungen an der Haltestelle. Jetzt spürte er die Schmerzen. Und die Übelkeit. Aber da war auch etwas, was sie erträglich werden ließ: das Gefühl von Gerechtigkeit.


  »Hier, Kleiner«, keuchte er und musste sich mit den Händen auf den Knien abstützen.


  Der Junge nahm sein Handy entgegen.


  »Danke. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Natürlich«, keuchte er. »Alles in Ordnung.«


  Und bevor er sich umwandte um seinen Arzttermin wahrzunehmen, spuckte er einen kleinen Schwall frischen, hellroten Blutes auf den grauen Asphalt.
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    Montag, 08:54Uhr

  


  Mit einer Aktenmappe unter dem Arm schloss Inka ihr Büro im Altbau des Polizeireviers ab und dehnte verärgert den Kopf nach rechts und links. Sie hatte schon wieder eine der Blusen erwischt, die Henne mit dem Bügeleisen verunstaltet hatte. Ausgerechnet an einem Tag, an dem man sich über seine Klamotten nun wirklich gar keine Gedanken machen will. Irgendetwas musste sie unternehmen. Fragte sich nur, wie man einem Ex-Bullen mit Auto-Waschstraßen-Abläufen im Haushalt möglichst einfühlsam erklärte, worauf es beim Kragenbügeln ankam.


  Sie verscheuchte den privaten Gedanken und machte sich mit ihren Unterlagen auf den Weg zum »Klotz«, dem karmesinroten Betonkubus mitten im ehemaligen Innenhof des Präsidiums.


  Der puristische Würfel bildete einen krassen architektonischen Gegensatz zum aufwendig renovierten 30er-Jahre-Stil des Altbaus. Es gab nicht wenige Beamte, die das Ding und seinen Architekten verfluchten, aber Inka liebte die Mischung aus Alt und Neu, die nicht nur Brilon, sondern das gesamte Sauerland für sie so reizvoll machte.


  Als sie den Klotz betrat, ging sie in Gedanken verschiedene Details des Falls durch, um sich auf das anstehende Meeting mit ihrem Team vorzubereiten. Sie war froh, ihren Speicher an Familienleben gestern soweit wie möglich aufgefüllt zu haben. In einem Mordfall wusste man nie, wieviel Zeit für Privates ihr in den nächsten Tagen oder Wochen blieb. Und dass es ein Mordfall war, daran gab es keinen Zweifel mehr.


  


  Der Besprechungsraum war verwaist, als Inka hereinkam. Nur der High-Definition-Beamer an der Decke ließ ein leises Surren vernehmen und warf bereits den Begrüßungsbildschirm seines Betriebssystems auf ein Whiteboard an der Wand am Kopf des ellipsenförmigen Tisches. Inka vermutete, dass Porbeck bereits alles vorbereitet hatte, um gewohnt interaktiv loslegen zu können.


  Sie hatte sich gerade gesetzt, als er mit seinem Tablet-PC hereinkam. »Morgen«, sagte er deutlich besser gelaunt, als sein Arbeitspensum der letzten vierundzwanzig Stunden es hätte erwarten lassen.


  »Morgen«, gab Inka freundlich zurück.


  »Sie haben meinen Obduktionsbericht gelesen?«


  »Hab ich«, sagte Inka. »Aber ich würde ihn aus dramaturgischen Gründen gerne ganz ans Ende legen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Porbeck und setzte sich, als im selben Moment Kemperdick, Röggen, Halverscheid und sogar Pfeil pünktlich den Raum betraten. Alle mit der Grundausstattung für Teammeetings: Stift, Notizblock und ein Becher Automatenkaffee. Inka wartete, bis sich alle gesetzt hatten.


  »Guten Morgen zusammen und danke, dass Sie alle da sind. Angesichts der Arbeit, die vor uns liegt, würde ich gerne direkt anfangen.«


  Sie erntete allgemeines Nicken.


  »Gut. Der Form halber dürfen Sie sich, sofern Sie selbst keine Einwände haben, hiermit alle als offizielle Mitglieder der Sonderkommission ›Stock-Car‹ bezeichnen.«


  Wieder Schweigen in der Runde. Diesmal mit einem Hauch Stolz. »Freut mich, Sie dabei zu haben«, sagte Inka und sah jedem ihrer Kollegen in die Augen. »Dann legen wir mal los.«


  Es folgte eine detaillierte Aufstellung aller Befragungen des Wochenendes. Zusammen mit Porbecks und Kemperdicks Bericht über die katastrophale Spurenlage, die Regen, Matsch, Autoreifen und Hunderte Zuschauer verursacht hatten, bot sich, wie Inka wusste, ein alles andere als aussichtsreiches Bild. Vor dem Rennen hätte sich praktisch jeder an den im geschlossenen Bereich abgestellten Fahrzeugen zu schaffen machen können. Eine Überwachung des Geländes hatte nicht stattgefunden, und in einer mehr als ungemütlichen Nacht hatte es erst recht keine Zeugen gegeben. Bis auf ein Mordopfer hatten sie praktisch nichts.


  »Wir wissen lediglich, dass Mladen Konicic bereits tot im Kofferraum des vermeintlichen Favoritenfahrzeugs abgelegt wurde. Vermutlich, um dort gefunden zu werden. Das Täterfeld ist aufgrund des persönlichen Hintergrundes des Opfers so weit gefasst, dass es unmöglich ist, hier schon etwas einzuschränken.« Inka deutete auf die Akten, die sie am Vortag durchforstet hatte und die jetzt vor ihr auf dem Tisch lagen. »Feinde dürfte unser Opfer mehr als genug haben.«


  »Was auffällt, ist, dass im Autoclub lediglich eine Person etwas gegen Konicic zu haben schien: Dirk Vollmer«, sagte Röggen.


  Inka nickte ihrer Kollegin zu. »Allerdings hat sich das ja auch offenbar über Nacht geändert. Könntest du mit dem Kollegen Kemperdick den Mann mal genauer unter die Lupe nehmen? Wir müssen wissen, was Vollmer genau gegen Konicic gehabt haben könnte, und warum sich das so plötzlich erledigt hat. Hat er ein Alibi? Wie ist die geschäftliche Situation? Privates, Finanzielles, alles.«


  Die beiden Ermittler nickten und machten sich Notizen.


  »Die weiteren Aufgaben würde ich gerne verteilen, sobald wir den Obduktionsbericht besprochen haben«, sagte Inka und sah Porbeck an. »Und jetzt kommen Sie.«


  Porbeck räusperte sich und betätigte einen Button auf seinem Tablet. Auf dem Whiteboard erschienen diverse Bilder des toten Konicic, dessen Brustkorb eine lange, mit groben Stichen vernähte Naht zeigte.


  »Die Ursache für den Tod von Mladen Konicic ist eine akute Atemlähmung in Folge einer Überdosierung von Morphin.«


  Bis auf Inka wechselten die Beamten erstaunte Blicke. Jeder wusste, dass Morphin ein schweres, verschreibungspflichtiges Schmerzmittel war, an das man nicht leicht herankam. Erfahrungsgemäß kein schlechter Ansatz für die Ermittlungsarbeit.


  »Die Blutwerte sind eindeutig. Und verabreicht wurde es durch eine Injektion in die rechte Armbeuge.« Porbeck blendete das passende Foto auf dem Whiteboard ein. Man sah die Großaufnahme der blassen Armbeuge des Toten, auf dem ein kleiner, bläulich verfärbter Einstich zu sehen war. Inka übernahm das Wort.


  »Womit wir unsere Tötungstheorie bestätigt haben. Denn erstens war Konicic Rechtshänder und hätte sich selbst eine Spritze eher in den linken Arm gesetzt. Und zweitens, selbst wenn er es mit links gemacht haben könnte, stimmt der Einstichwinkel nicht überein. Der Stich erfolgte gerade von vorne. Aber zurück zum Morphin.«


  Sie übergab wieder an Porbeck.


  »Wie Sie sicher alle wissen, ist Morphin ein Opiat, das zur Bekämpfung schwerster Schmerzen eingesetzt wird.«


  »In der Krebstherapie«, nickte Pfeil fast gelangweilt und erntete einen vorwurfsvollen Blick von Inka. Dass der Mann sich auch nicht einmal zurückhalten konnte. Aber Porbeck ließ sich nicht verunsichern.


  »Vorwiegend in der Krebstherapie«, verbesserte er, »aber nicht ausschließlich. Das Problem bei der Verabreichung von Morphin ist die Dosierung. Es ist zwar hochwirksam, hat aber den unangenehmen Nebeneffekt, dass es schnell abhängig macht und es rasch zu einer sogenannten Toleranzerhöhung kommt. Das bedeutet, man muss dem Patienten immer höhere Dosen Morphin zuführen, um denselben Effekt zu erlangen. Und das wiederum bedeutet, dass man es nur Patienten verabreicht, die bereits in einem sehr fortgeschrittenen Stadium der Krankheit sind.«


  Pfeil meldete sich wieder zu Wort.


  »Sollten wir nicht lieber klären, wie der Mörder an das Morphin gekommen sein kann und so das Täterfeld einschränken, statt hier die Einzelheiten einer Krebstherapie zu besprechen?«


  »Das versuchen wir gerade, Kollege Pfeil«, maßregelte Inka ihn. »Wenn Sie Herrn Porbeck vielleicht noch eine Sekunde geben würden.«


  Porbeck fuhr fort.


  »Allerdings fürchte ich, dass ich mit meiner nächsten Feststellung eher noch mehr Fragen aufwerfe als beantworte. Mladen Konicic litt nämlich an Krebs. Darmkrebs, um genau zu sein.«


  Die überraschte Stille im Raum war fast mit Händen zu greifen.


  »Okay, das erklärt doch die Herkunft des Morphins«, meinte Pfeil.


  »Nicht wirklich«, sagte Porbeck. »Das Stadium der Krankheit war nämlich noch nicht so weit fortgeschritten, dass eine Morphintherapie angebracht gewesen wäre.«


  Kemperdick überlegte laut. »Was aber der Grund sein könnte, warum Konicic sich in den letzten Monaten vom Kriminellen zum Wohltäter entwickelt hat. Ich meine, das eigene Ende vor Augen, da soll es ja vorkommen, dass sich der ein oder andere um 180Grad dreht. Noch schnell ein paar Karmapunkte sammeln, vor dem großen Trip ins Jenseits.«


  »Möglich«, sagte Inka. »Aber dafür hätte er erstens wissen müssen, dass er Krebs hat. Und zweitens ist das Stadium des Krebses auch noch so früh, dass relativ gute Heilungschancen bestehen. Von einem Todesurteil kann da noch keine Rede sein.«


  »Wusste er denn selbst davon?«, fragte Kemperdick.


  »Das wäre eine der Fragen, die wir klären müssen«, sagte Inka.


  Porbeck räusperte sich.


  »Außerdem gibt es noch einen Punkt.«


  Er vergrößerte eines der Fotos auf dem Whiteboard. Jetzt sah man die Achseln des Toten, jeweils in Großaufnahmen.


  »Wenn Sie genauer hinsehen, erkennen Sie deutliche, streifenförmige Rötungen unter den Achseln. Ich dachte zunächst, es handelt sich dabei wie bei den anderen Stellen um Fesselspuren. Tut es aber nicht.«


  »Was ist es dann?«, fragte Halverscheid.


  »Kann ich auch nicht genau sagen, würde aber mal Transportspuren vermuten.«


  »Sie meinen, jemand hat ihn mit einem… Gurt oder so was gezogen?«


  »Bei der Statur des Toten sicher möglich.«


  Er beendete seinen Vortrag und lehnte sich zurück.


  »Noch irgendwelche Fragen?« Inka sah in die schweigende Runde. »Dann würde ich sagen, Marlies und Kemperdick setzen sich auf die Fährte von Vollmer. Und ich und der Kollege Pfeil nehmen das Umfeld von Konicic mal näher unter die Lupe. Seine Wohnung, den Nachtclub, das Wettbüro.«


  »Und was mache ich?«, fragte Porbeck.


  »Sie machen bitte eine Aufstellung, wie und wo man hier an Morphin herankommt.«


  »Aber um das herauszufinden, reichen ein paar Klicks auf meinem Tablet.«


  »Ich weiß«, sagte Inka. »Die restliche Zeit verbringen Sie bitte mit Ausruhen. Ich habe das Gefühl, wir müssen uns unsere Kräfte für den Fall gut einteilen.«
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  »Bei Tageslicht nicht gerade ’ne Schönheit.«


  Pfeil stand mit den Händen in den Hosentaschen neben dem Dienstwagen und betrachtete die schäbige Fassade eines dreistöckigen Fünfzigerjahrebaus mit lückenhafter Schieferverkleidung, golden lackierten, maroden Schlagläden vor schwarz verklebten Fenstern und dem protzigen Namen »Dolce Vita« an einem Schild über der Eingangstür. An der linken Gebäudeseite führte eine Stahltreppe zu einer weiteren Tür im Obergeschoss. Der Laden passte in das sauerländische Kleinstadtbild Sunderns wie ein Zuhälterschlitten in die VW-Ausstellung.


  Oder wie Mladen Konicic ins Sauerland, dachte Inka und warf ihre Fahrertür zu. Was den äußeren Eindruck von dessen Nachtclub anging, musste sie Pfeil allerdings recht geben.


  »Jetzt wissen Sie, warum das Ding Nachtclub heißt. Da sieht man es nicht so.«


  Sie ging mit Pfeil auf die schwere Eingangstür des »Dolce Vita« zu. Deren Front bestand aus massivem Holz mit Metallverstärkungen, ebenfalls ganz in abblätterndem Gold gehalten. Einen Türgriff suchte man vergeblich. Von der Straße her ließen lediglich ein Schließzylinder und ein Sehschlitz vermuten, dass man das Ding auch öffnen konnte. Inka sah leicht angewidert auf einen abgegriffenen, messingfarbenen Klingelknopf neben der Tür. Darunter hing ein Baumarktbriefkasten, der fast unleserlich die »MK Gaststätten GmbH« als Betreiber des Clubs auswies. Über der Klingel prangte ein Metallkasten mit wenig jugendfreundlichen Öffnungszeiten und einer eindrucksvollen Getränkepreisliste.


  »Junge, Junge«, sagte Inka. »Bei den Preisen sollte der Laden innen aber deutlich mehr zu bieten haben.«


  Pfeil machte sich gar nicht erst die Mühe, die Hände aus den Taschen zu nehmen und trat stattdessen vor die Tür. Es dauerte zwei weitere Tritte und einige Sekunden, bis sich von drinnen eine routiniert abweisende weibliche Stimme meldete.


  »Wir haben geschlossen!«


  »Nicht für uns«, sagte Pfeil und hielt seinen Dienstausweis so vor den Sehschlitz, dass vermutlich nicht mehr als sein Dienstsiegel zu sehen war. Aber das reichte. Ein Schüssel drehte sich mehrmals im Türschloss und die Pforte ins »süße Leben« öffnete sich gerade weit genug, um zwei Polizisten und nur so viel Tageslicht einzulassen, wie unvermeidbar war.


  Inka und Pfeil traten in einen abgestandenen Mief aus kaltem Zigarettenrauch und dem säuerlichen Geruch verschütteter Spirituosen. Darüber lag ein kräftiger Hauch Männerschweiß, begleitet von unzähligen billigen Damendüften. Inka ging auf »Tatortatmung«. Sie öffnete den Mund, bis sie sich an den abstoßenden Geruch gewöhnt hatte.


  Eine junge Frau schloss die Tür hinter den Ermittlern und stöckelte auf hohen Absätzen an ihnen vorbei in Richtung einer langen geschwungenen Bar.


  »Bisschen spät, oder? Wir haben schon auf Sie gewartet«, nuschelte sie.


  Inka und Pfeil folgten ihr an dunklen Sitzbuchten und einer etwas erhöhten Bühne vorbei. Drei deckenhohe Eisenstangen ließen keine Zweifel, welche Art Show hier ab Mitternacht geboten wurde. Hinter der Bar zündete die Frau sich eine Zigarette an und warf sich in eine offenbar tausendfach geübte Pose. Weit vorne übergebeugt blies sie den Rauch in Richtung der Ermittler und bot Pfeil einen prächtigen Blick in ihr üppiges Dekolleté.


  »Sie sind?«, fragte Pfeil in Richtung der Frau.


  »Ivanka«, sagte die Frau und griff, ohne den Blick von Pfeil zu wenden, unter den Tresen, von wo sie gleich ein ganzes Dutzend Personalausweise und Reisepässe hervorzauberte.


  »Sie wollen doch sicher auch die Mädchen überprüfen«, sagte sie routiniert. »Mladen war mal in ein unangenehmes Missverständnis wegen Freiheitsberaubung verwickelt. Seitdem haben wir immer alles griffbereit.«


  Pfeil musterte sie wortlos und schnappte sich ihren Ausweis. »Um den Rest kümmern wir uns später«, sagte er tonlos, notierte sich die Nummer des Ausweises und gab ihn an Inka weiter.


  »Danke, Frau Raikovic. Sie wissen, dass Mladen Konicic tot ist?«, fragte er.


  Ivanka nickte betont sachlich. Trotzdem wirkte ihre Fassade auf Inka mindestens so brüchig wie die des Hauses.


  »Würden Sie uns sagen, in welchem Verhältnis Sie zu ihm standen?«, fragte Inka.


  »Ich bin die Geschäftsführerin hier.«


  »Und privat?«, hakte Inka nach.


  »War ich seine Freundin.«


  Inka und Pfeil wechselten einen Blick.


  »Tschuldigung, aber ich habe Frauen schon erschütterter gesehen, wenn ihr Lebensgefährte stirbt«, meinte Pfeil.


  Ivanka schluckte einmal kurz und wischte sich fast trotzig eine Träne aus dem Auge, bevor ihr Lidschatten davon Schaden nehmen konnte.


  »Ich glaube nicht, dass Sie das was angeht«, sagte sie kühl.


  »Wo waren Sie zwischen Samstagnachmittag und Samstagabend?«, fragte Inka.


  »Klar, verdächtig bin ich natürlich auch«, sagte Ivanka. »Ich war hier. Wo sonst? Samstag ist der Haupteinnahmetag, da gibt’s einiges zu tun. Gäste betreuen, Ausschank, Saubermachen, Getränke nachfüllen, Besetzungspläne aufstellen…«


  »Kann das irgendjemand bezeugen?« Raikovic nickte.


  »Klar, alle Mädels, die mit mir gearbeitet haben. Und die Gäste.«


  »Dafür bräuchten wir eine Liste. Und Herr Konicic? Wann haben Sie den zuletzt gesehen?«, fragte Pfeil.


  »Ich glaube, Samstagmorgen. Wir sind gegen zehn aufgestanden, dann ist er ins Wettbüro gefahren, um nach dem Rechten zu sehen. Mehr weiß ich nicht.« Ihr Blick trübte sich ein wenig. »Nur, dass er nicht, wie sonst üblich, gegen sieben in den Club zurückkam, um hier ein bisschen die Aufsicht zu führen. Ist in diesem Geschäft manchmal etwas ruppig.«


  »Und er hat auch nicht angerufen und sich abgemeldet?«


  »Nein. Es kam schon mal vor, dass er sich verspätet. Oder auch mal ein, zwei Tage ganz verschwindet.«


  »Herr Konicic hat auf diese Adresse seinen privaten und geschäftlichen Sitz angemeldet. Wir möchten uns das gerne mal näher anschauen«, sagte Inka. »Geht das?«


  Ivanka nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette aus. Dann pflückte sie ein Schlüsselbund von einem Haken hinter dem Tresen und verschwand durch eine Tür hinter einem schweren schwarzen Vorhang. Inka und Pfeil folgten ihr, wobei Pfeil sich wie üblich weder die Mühe machte, Inka den Vortritt zu lassen, noch ihr Vorhang oder Tür aufzuhalten.


  Dahinter öffnete sich ein schmaler Flur, der nur dürftig von einem grün leuchtenden Notausgangszeichen und einem Zigarettenautomaten illuminiert wurde. Rechts gingen zwei Türen zu den Toiletten ab. Links eine mit der Aufschrift Büro. Ivanka gab Pfeil wortlos den entsprechenden Schlüssel.


  »Wenn Sie bitte vorne warten würden«, sagte Pfeil überbetont höflich und schloss das Büro auf. Inka folgte ihm in einen dunklen, fensterlosen Raum. Abgestandene Luft mit einer deutlichen Holznote empfing die beiden. Pfeil tastete nach einem Lichtschalter. Eine Neonlampe an der Decke sprang flirrend an und tauchte den Raum in grelles Kunstlicht. Das Büro war winzig. Vielleicht zwei mal zwei Meter. Ein Kalender und eine Korkpinnwand füllten die holzverkleideten Wandflächen fast vollständig aus. Der Rest des Büros war gerade groß genug für einen tadellos aufgeräumten Schreibtisch, einen Stuhl und einen Aktenschrank mit Holzrollladen.


  »Sieht eher aus wie beim Steuerberater als im Puff Ihres Vertrauens«, knurrte Pfeil und ließ den Rollladen des Aktenschranks lautstark nach unten gleiten. »’Tschuldigung, es ist der Steuerberater.«


  Inka sah, was er meinte. Dutzende von farblich sauber sortierten Aktenordnern standen in Reih und Glied. Die einheitliche Computerbeschriftung ließ keinen Zweifel über den vermutlich tadellos geführten Inhalt: die Buchhaltung verschiedener Jahre, Lohnabrechnungen, Steuererklärungen, Unterlagen der Sozialversicherung, Korrespondenzen und Bestellungen.


  »Kein Wunder, dass Konicic nie was nachgewiesen werden konnte«, sagte Inka. Sie wandte sich an Pfeil vorbei dem Schreibtisch zu. Darauf standen zwei LCD-Monitore, eine Tastatur und eine Maus. Vor dem zweiten Monitor stand ein kleiner grauer Kasten, aus dessen Mitte eine Art Joystick ragte.


  »Aber jetzt wird’s interessant«, sagte Pfeil und schaltete den Monitor ein. »Sicher die Überwachung.« Ein viergeteiltes Bild auf dem Monitor bestätigte seine Annahme. Jedes der schwarzweißen Quadrate war mit einer Benennung im unteren rechten Eck versehen: Gastraum, Eingang, Flur, Theke. Auf allen Bildern sah man menschenleere Räume in tiefen Grautönen. Nur hinter dem Tresen konnten Pfeil und Inka Ivanka erkennen, die sich offenbar eine weitere Zigarette angezündet hatte. Pfeil grinste und zoomte mit dem Joystick so nah auf ihr Dekolleté, dass er ihre üppige Oberweite formatfüllend im Bild hatte.


  »Beeindruckende Auflösung«, meinte er, als sich plötzlich ein übergroßer Stinkefinger ins Bild schob. Erschrocken fuhr Pfeil zurück.


  »Und vermutlich eine Kontrollleuchte an der Kamera«, grinste Inka. »Sonst noch Räume in der Überwachung? Toiletten, Séparées oder so?« Pfeil klickte mit dem Joystick in alle erdenklichen Richtungen, konnte aber keine weiteren Einstellungen finden. Inka schaltete den Monitor aus.


  »Sollen sich die Kollegen von der Spurensicherung später noch mal vornehmen«, sagte sie und ging raus. Auf dem Flur wartete Ivanka bereits auf sie.


  »Ich hoffe, Sie haben gesehen, was Sie sehen mussten«, sagte sie und bog hinter dem Büro in eine Nische hinter einem weiteren schwarzen Vorhang, die sich als schmale Treppe ins Obergeschoss entpuppte. Sie stieg vor den Ermittlern hinauf. Wobei sie sorgsam darauf zu achten schien, ihr Hinterteil vor Pfeil möglichst imposant zu präsentieren. Oben angekommen, deutete sie auf weitere Türen in einem engen Flur.


  »Das sind unsere VIP-Zimmer, wenn Sie verstehen, was ich meine«, sagte Ivanka. Auch hier war die Beleuchtung eher düster. Allerdings fiel es weniger auf, weil Wände, Boden und Türen der Séparées in Rot und Gold gehalten waren. Inka fragte sich, warum die Freier dieser Welt nur auf dieses Kitschambiente standen. Entweder war ihnen egal, wo sie ihre Triebe auslebten, oder es gab ihnen tatsächlich so etwas wie ein Gefühl der Geborgenheit oder Bestätigung. Inka wusste nicht, was sie abstoßender fand.


  Ivanka deutete auf das Ende des Flurs, wo man hinter einem weiteren Vorhang eine Tür erahnen konnte.


  »Das ist Mladens Wohnung. Genauer gesagt, der Clubeingang, wenn es mal schnell gehen muss.«


  Inka und Pfeil ließen ihre Bemerkung unkommentiert.


  »Aber es gibt noch einen Zugang von außen, oder?«, fragte Pfeil, während er sich im Vorbeigehen den hingehaltenen Schlüssel schnappte.


  »Klar, den Haupteingang. Über die Außentreppe.«


  »Danke, wir nehmen diesen hier«, sagte Inka und bemerkte, dass Konicics Freundin keine Anstalten machte zu gehen. Im Gegenteil, die junge Frau stand mit gesenktem Kopf da und wirkte plötzlich zerbrechlich, verloren und auf dem Gang eines Bordells völlig deplatziert.


  »Sonst noch etwas, Frau Raikovic?«, fragte Inka.


  Raikovic sah auf, und Inka bemerkte in ihren geröteten Augen zum ersten Mal so etwas wie echte Trauer.


  »Ja«, sagte Ivanka leise. »Wegen der Beerdigung. Wann kann ich Mladen… also seine Leiche abholen lassen?«


  »Sobald unser Gerichtsmediziner sie freigibt. Wenn keine offenen Fragen bleiben, in ein paar Tagen.«


  Raikovic nickte und wollte gerade gehen, als Inka Konicics Krebserkrankung einfiel. Sie wandte sich noch einmal an die junge Frau.


  »Ach, Frau Raikovic. Ist Ihnen an Herrn Konicic in letzter Zeit irgendetwas aufgefallen? Ich meine, hat er sich verändert?«


  Ivanka überlegte einen Moment und schüttelte den Kopf.


  »Nein.« Dann verdunkelte aufkommendes Misstrauen ihre Miene. »Wieso? Gibt es was, was ich wissen sollte?«


  »Reine Routine«, antwortete Inka. »Danke.«


  Ivanka ging. Inka sah ihr noch einen Moment nach, während Pfeil den Vorhang zum ersten VIP-Raum aufstieß.


  


  Fünf Minuten später hatten die Ermittler alle »Verrichtungsräume«, wie Pfeil sie nannte, ergebnislos überprüft. Jedes der Zimmer hatte zwar thematisch eine andere Einrichtung, aber weder im Folterkeller noch im rotplüschigen Bordell-Klischee oder einem besonders irritierenden klassischen Ikea-Durchschnitts-Schlafzimmer fanden die beiden Ermittler mehr als ernüchternde Einblicke in die Welt der Männerphantasien.


  Blieb nur noch Konicics Privatwohnung. Inka hielt den Vorhang zur Seite, während Pfeil die schwere Holztür aufschloss. Die beiden traten ein.


  


  »Meine Güte, Zuhälters Traum«, meinte Pfeil trocken. Inka gab ihm recht.


  Sie standen im breiten Wohnflur einer etwa neunzig Quadratmeter großen Dreizimmerwohnung und waren überrascht. Statt der erwarteten verlotterten Junggesellenbude hießen sie dunkle, hochglänzende Fliesenböden, weiße Wände und jede Menge Gold in Form von kitschigen Spiegeln, Bilderrahmen und Lampen willkommen.


  »Verdammt sauber im Vergleich zu dem schmuddeligen Laden«, meinte Inka anerkennend. Sie lockerte ihre Tatortatmung zugunsten eines vorsichtigen Schnupperns.


  »Ist das irgendein Duftspender?«


  »Jedenfalls kein Zigarettenmief. Und Sauerstoff ist auch dabei«, sagte Pfeil und war schon auf dem Weg in das angrenzende Wohnzimmer. Sein Handy signalisierte den Eingang einer SMS.


  »Die Spurensicherung ist in einer halben Stunde hier«, rief er Inka zu und streifte einen Latexhandschuh über. Inka schlüpfte in ihren zweiten Einwegüberschuh und folgte ihm, nachdem sie ein weiteres Mal genervt ihren Blusenkragen gerichtet hatte.


  »Dann lassen Sie uns zusehen, dass wir bis dahin nichts zerstören.«


  Die beiden teilten sich ohne Absprache auf. Inka fiel auf, dass sie automatisch Küche und Bad übernahm, während Pfeil sich um Schlaf- und Wohnzimmer kümmerte. Ein Rückfall in das klassische Rollenverständnis? Eher eine ermittlerische Notwendigkeit. Inka wusste, dass Bad und Küche eines Menschen meist viel intimere Details über ihn verrieten als beispielsweise sein Schlafzimmer. Ein geübter weiblicher Blick auf Körperpflegeprodukte und Essensvorlieben oder -abneigungen konnte da aufschlussreicher sein als der eines Junggesellen wie Pfeil.


  In der aufgeräumten Küche glänzte eine dunkle Granitarbeitsplatte mit den weißen Lackoberflächen der Schränke und dem Edelstahl der Einbaugeräte um die Wette. Alles war durch und durch »männlich«, fand Inka. Gerade Kanten, scharfe Kontraste. Der Kühlschrank war bis auf ein Sixpack Bier und eine Packung Discounterschnitzel leer, die Schränke ordentlich mit Geschirr und Kochutensilien gefüllt. Nichts übertrieben Teures, nichts Ausgefallenes. Hier wurde tatsächlich gekocht.


  Auch im Badezimmer glänzte alles. Weiße Wand-, schwarze Bodenfliesen, goldene Bordüren. Dazu eine großzügige Dusche, eine Eckbadewanne mit Luftdüsen, ein WC und ein Bidet. Über dem Waschtisch versteckte ein großer Spiegelschrank Kosmetika für den pflegebewussten Mann im langsam fortschreitenden Alter. Gesichtscremes, Antifalten-Power und Lotionen, dazu Aftershave und Eau de Toilette einer italienischen Nobelmarke sowie Rasierutensilien und ein Mittel gegen beginnenden Haarausfall. Allerdings keine Medikamente. Entweder hatte Konicic wirklich nichts von seiner Erkrankung gewusst, oder er bewahrte sie an einem anderen Ort auf.


  »Irgendwas Auffälliges?«, rief Inka in Richtung Wohnzimmer.


  »Nee. Alles hochmodern, quietschsauber und abwaschbar. Würde mich nicht wundern, wenn hier einmal am Tag ’ne Putzfrau alles mit dem Schlauch abspritzt.«


  Inka nickte stumm. Pfeil hatte es mal wieder auf den Punkt gebracht. Sie schloss den Badezimmerschrank und ging ins Wohnzimmer, wo ihr Kollege vor einem niedrigen Regal kniete. Über ihm thronte ein Flachbildfernseher an der Wand, rechts und links daneben ragten die High-End-Lautsprecher der Heimkinoanlage auf.


  »Laut seiner BluRay- und Modell-Sammlung stand er auf Motorsport, Action und Frauen.«


  Pfeil deutete auf zwei Glasvitrinen mit Automodellen in unterschiedlichster Art und Größe.


  »Pornos?«, fragte Inka.


  Pfeil nickte.


  »Ja, allerdings nur im Schlafzimmer. Und der übliche Kram. Ein bisschen Lack und Leder, aber nichts mit Kindern und Tieren und so.«


  Inka ließ die Wohnzimmereinrichtung auf sich wirken. »Alles der neueste Kram«, überlegte sie. »Das Einkommen scheint jedenfalls gestimmt zu haben.«


  Sie sah sich weiter um. Ihr Blick schweifte über eine große weiße Ledercouch mit Rundecke, eine gläserne Couchtischplatte, getragen von einer schwarzen Skulptur in Form einer nackten Frau, und eine Regalwand aus Modulen eines namhaften Designherstellers. Weiter links, in einer Nische vor dem Fenster, stand ein ebenfalls gläserner Schreibtisch mit Ledersessel und einem Rollcontainer. Inka war wenig überrascht, darauf den schlanken Aluminiumkörper eines Computermonitors mit Obstlogo zu sehen.


  »Haben Sie den Schreibtisch schon?«, fragte Inka und zog den Ledersessel vorsichtig zur Seite.


  »Eins nach dem anderen«, seufzte Pfeil mir Blick auf die BluRays. »Serbokroatische B-Movies sind auch nicht ohne.«


  Inka unterbrach ihn.


  »Herr Pfeil?!«


  Inkas bestimmter Ton ließ Pfeil stöhnend aufstehen. Er kam zu Inka und sah, dass sie durch die gläserne Oberfläche des Schreibtisches auf einen Gegenstand auf dem Rollcontainer deutete.


  »Sehen Sie auch, was ich sehe?«, fragte sie.


  »Ich bin kein IT-Experte, aber ich würde mal auf einen Drucker tippen.«


  »Aber was für einer, Pfeil. Sehen Sie sich mal um. Überall hat Konicic nur das Neueste vom Neuen. Fernseher, Heimkino, sogar der Computer ist garantiert nicht älter als drei Monate.«


  »Stimmt«, überlegte Pfeil. »Der Drucker aber ganz sicher. Den muss Willy Brandt noch gekannt haben.«


  Pfeil zog vorsichtig den Rollcontainer unter dem Tisch hervor.


  »Ist das etwa noch so ein Nadeldrucker?«


  Inka nickte.


  »Langsam. laut und umständlich. Warum sollte ein Mann mit Hang zu den neuesten technischen Spielereien einen uralten Nadeldrucker verwenden?«


  Pfeil dachte angestrengt nach.


  »Wo werden die Biester denn heutzutage noch eingesetzt?«


  »Überall, wo man Durchschläge von Formularen oder Ähnlichem braucht.«


  »Sie meinen bei Banken und Behörden?«, fragte Pfeil.


  »Oder im Gesundheitswesen«, überlegte Inka. »Bei Krankenkassen, Apotheken oder Ärzten. Mit zwei kleinen Kindern kann ich Ihnen ein Lied von Überweisungen und Rezepten singen.«


  Die beiden wechselten einen Blick und untersuchten den Rollcontainer. Ergebnislos.


  »Irgendwas wird er damit wohl gedruckt haben«, meinte Inka. »Porbeck soll sich das Ding mal vornehmen.« Und jetzt mischte sich unterschwelliger Ärger in ihre Stimme. Denn ihr Blusenkragen war nicht nur plattgebügelt, er begann auch noch zu kratzen.


  
    
  


  
    ER


    Montag, 11:32Uhr

  


  Die beiden Flügel der gläsernen Eingangstür fuhren lautlos zur Seite. Sofort hüllte ihn die tröstlich vertraute Geruchswolke ein, die nur eine Apotheke verströmte. Er kannte die gängigen Geruchsbilder des Gesundheitssektors inzwischen in- und auswendig. Den aseptischen reinen, aber professionell beruhigenden Geruch der Arztpraxen, der unterschwellig einen Hauch Hoffnung versprach. Den scharfen, desinfektiösen Krankenhausgestank, der nur oberflächlich den darunterliegenden Mief von Tod und Vergänglichkeit überlagerte. Und den frischen, floral-fruchtigen Vitaminhauch der Apotheken, die ihn den Gedanken an Krankheit jedes Mal für einen Moment vergessen ließ. Länger aber auch nicht.


  Während die Apothekerin mit seinem Rezept auf den Auswurf eines verborgenen Lagercomputers wartete, atmete er durch und sah auf sein Mobiltelefon. Er hasste das Wort »Handy«. Wie er überhaupt Anglizismen hasste. Seine Arbeit hatte jahrelang einen treffenden und sauberen Umgang mit seiner deutschen Muttersprache verlangt. Er würde nie verstehen, warum man sich fast zwanghaft pseudo-modischer Begriffe aus fremden Sprachen bedienen musste, wenn man alles auch so ausdrücken konnte, dass es jeder verstand.


  Die lange Erledigungsliste auf seinem Telefon hieß deshalb auch genau so: »Erledigungsliste«. Nicht »To-Do-List«. Und sie war eine Gedächtnisstütze, kein »Productivity-Tool«. Universell war lediglich der Haken, den er hinter den ersten zu erledigenden Punkt des Tages setzte: Den Arzttermin bei Dr.Drews hatte er überstanden. Sogar mit einer guten Nachricht. Es war nicht schlimmer geworden. Natürlich bedeutete das keine Heilung, aber es bedeutete, dass seine Kräfte vorerst reichen würden. Zumindest weit genug, um die restlichen Punkte seiner Erledigungsliste abzuarbeiten. Und was noch wichtiger war, die der nächsten Tage auch.


  Die Apothekerin legte eine weiße Medikamentenschachtel vor ihn hin und nannte ihm den Preis. Natürlich war der Name des Medikaments für sie gleichbedeutend mit einer Einschätzung seiner Situation. Sie wusste nicht nur, woran er litt, sie wusste auch, was es für ihn bedeutete. Er war ihr dankbar, dass sie ihr Mitleid– falls vorhanden– nicht unnötig zur Schau trug. Wenn jemand kein Mitleid brauchte, dann er. Er zahlte mit seiner EC-Karte, verließ die Apotheke und hakte einen weiteren Punkt ab: »Medikamente besorgen«. So weit, so routiniert. Der nächste Punkt auf seiner Liste war ihm weit unangenehmer. Weil ihm darin noch immer, trotz der Erfahrung des vergangenen Wochenendes, jegliche Routine fehlte. Wieder musste er etwas unwiderruflich beenden.
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  »Warum hat mir keiner gesagt, dass wir auf einem Undercover-Einsatz sind?«


  Marlies Röggen grinste breit, als sie die Beifahrertür von Kemperdicks Golf GTI zuwarf. Die beiden standen auf dem gut besuchten Kundenparkplatz der »Vollmer Tuningparts GmbH« in Hesborn und sahen auf eine blitzblanke Parade von abenteuerlich getunten Fahrzeugen, in die sich Kemperdicks Auto auf den ersten Blick bestens einfügte. Allerdings bescheinigte Röggen ihrem jüngeren Kollegen einen deutlich besseren Geschmack als den Besitzern der Kisten um sie herum. In einigen Fällen war es ihr nicht nur unmöglich zu sagen, welches Serienmodell die Karossen in ihrem früheren Leben gewesen sein mussten. Der Nutzen von Flügeltüren, extremen Kotflügelverbreiterungen und Unterflurbeleuchtungen erschloss sich ihr noch weniger. Aber das war auch nicht nötig. Jedem sein Hobby. Die jungenhafte Begeisterung, die in Kemperdicks Augen aufblitzte, wenn es um das Thema Autos ging, fand sie sogar sehr anziehend. Auch wenn er sich gerade merkwürdig zurückhaltend auf dem Parkplatz umsah.


  »Über Geschmack lässt sich streiten«, sagte Kemperdick und warf die Fahrertür zu. Röggen sah ihn erstaunt an.


  »Ich dachte, du stehst auf getunte Autos.«


  »Tu ich auch«, sagte Kemperdick. »Aber ich bin Traditionalist. Wenn ich tune, dann nur mit Originalteilen. Ab Werk und dezent. Ich will schließlich immer noch ein Auto fahren, keinen Joghurtbecher mit Kriegsbemalung.«


  


  Die beiden gingen in Richtung Eingang eines stattlichen Gebäudekomplexes. In der Mitte hieß ein gläserner Eingangsbereich Kunden und Mitarbeiter willkommen. Links davon erstreckte sich eine fußballfeldgroße Halle aus Betonfertigteilen und Aluminiumverkleidung. Das Surren umherfahrender Gabelstapler und LKW sowie ein permanentes Hintergrundrumpeln und Zischen ließen vermuten, dass es sich dabei um die Werkshalle handelte. Rechts des Eingangsbereiches erstreckte sich ein kleinerer und älterer zweigeschossiger Gebäudeteil. Rote Fensterrahmen und drei Fahnenmasten unterstrichen auch hier die sportlichen Ambitionen der »Vollmer Tuningparts GmbH«.


  »Der Shop und die Verwaltung«, sagte Kemperdick und wurde von einem viersprachigen Wegweiser bestätigt. Der Mann kennt sich aus, dachte Röggen. Schon bei ihren gemeinsamen vormittäglichen Recherchen war Kemperdicks Autohobby eine große Hilfe gewesen. Er hatte aus dem Gedächtnis referiert, dass Dirk Vollmers Tuningfirma ein Musterbeispiel für das fast sprichwörtliche Sauerländer Understatement war. Versteckt hinter grünen Mittelgebirgshügeln und nahezu unbekannten Ortsnamen, saßen nicht selten hochmoderne und -spezialisierte Unternehmen, die in ihren Branchen weltweit lukrative Nischen besetzten. Wie die »Vollmer Tuningparts GmbH«. Vier Werke in Deutschland, den USA und China, fast fünfhundert Mitarbeiter und ein Jahresumsatz von mehreren hundert Millionen Euro bestätigten das eindrucksvoll. Beruflich und finanziell war Dirk Vollmer ein gemachter Mann. Und privat rundeten ein Haus in Schmallenberg und eine Bilderbuchfamilie mit Frau und zwei Kindern das Bild des Vorzeigemanagers ab.


  Strafrechtlich lag nichts gegen ihn vor. Noch nicht einmal Punkte wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen, was ihm auf Kundenseite sicher eine gewisse Anerkennung eingebracht hätte.


  Keine fünf Minuten später saßen Röggen und Kemperdick in ledernen Autosportsitzen, die den Wartebereich einrahmten. Aluminiumfelgen, jede mit einer runden Glasscheibe bedeckt, dienten als Tische. Passend dazu lagen Kataloge und Broschüren an jeder Ecke. Den größten Effekt auf den Besucher aber hatte eine Panoramascheibe, die den Blick auf die Produktionshalle unter ihnen freigab. Im taghellen Licht moderner Hightech-Lampen erschien der graue Betonboden fast weiß. Die Halle war groß wie ein Fußballfeld und sauber wie ein Krankenhaus-OP. Große, gelbe Stahlkäfige zähmten riesige, computergesteuerte Fräs- und Drehmaschinen, während Gabelstapler mit gelben Warnlichtern ein stummes Ballett zwischen deckenhohen Paletten mit edelstahlglänzenden Felgenrohlingen und den fertigen Produkten vollführten. Ein seltsam entspannender Anblick, zumal man vom Lärm und der Hektik dank perfekter Schallisolierung nichts mitbekam. Ein Ort, an dem Männer sich wohlfühlten, wie Röggen amüsiert feststellte, während sie Kemperdick beobachtete. Vielleicht auch, weil ein dezenter Neuwagenduft das Gesamtbild unaufdringlich abrundete. Und eine verdammt attraktive weibliche Belegschaft.


  »Bitte entschuldigen Sie, Herr Vollmer ist noch in einer Besprechung. Aber sofort danach für Sie da«, sagte eine schlanke, große Empfangsblondine im sportlichen Businesskostüm und stellte zwei Tassen Kaffee vor Röggen und Kemperdick ab.


  »Kein Problem. Wir haben uns ja auch nicht angekündigt«, entgegnete Kemperdick.


  Röggen wollte nicht zu viel Wohlfühlstimmung aufkommen lassen. »Trotzdem wäre es nett, wenn er uns nicht allzu lang warten ließe.«


  Als die Blondine verschwand, wandte sich Röggen an Kemperdick.


  »Also, was wissen wir? Vollmer ist Vorsitzender des Motorsportclubs, in seinem Auto lag die Leiche, und er ist anscheinend der Einzige im Club, der etwas gegen Konicic hatte.«


  »Fragt sich, was?«, ergänzte Kemperdick, der jetzt ganz bei der Sache war. »Und warum er seine Einwände gegen Konicics Aufnahme in den Verein plötzlich aufgegeben hat. Irgendeine Art Veto hätte er bei seinem Einfluss sicher gehabt.«


  Im Hintergrund sah Röggen die Blondine die Tür zum Geschäftsführerbüro einen Spalt öffnen. Sie lächelte hinein, nickte und machte Röggen und Kemperdick ein Zeichen.


  »Sieht aus, als wüssten wir es bald«, sagte Röggen, und Kemperdick folgte ihr in Dirk Vollmers Geschäftsführerbüro.


  Schwarze Möbel, weiße Wände, ein anthrazitfarbener Teppich. Auch hier setzte sich der Eindruck strikten Understatements fort. Die einzigen Farbtupfer waren Muster von Autoaccessoires in allen erdenklichen Kategorien. Dirk Vollmer war von seinem Schreibtisch aufgestanden und stand zur Begrüßung an der Tür. Er wirkte bleich und fahrig. Dunkle Ringe unter seinen Augen ließen auf stattlichen Schlafmangel schließen. Er hielt den Ermittlern wortlos die Hand zum Gruß hin.


  »Guten Tag, Herr Vollmer«, sagte Röggen ohne unnötige Freundlichkeit. »Wir hatten Samstagabend schon das Vergnügen.«


  Sie hielt ihm ihren Ausweis entgegen.


  »Röggen, Kripo Brilon. Mein Kollege Kemperdick, wie Sie vielleicht noch wissen.«


  Auch Kemperdick zückte seinen Ausweis, als sein Blick auf einen der Besuchersessel vor Vollmers Schreibtisch fiel. Darin saß ein schlanker, gepflegter Mann Anfang fünfzig. Er trug einen grauen Haarkranz zum Maßanzug.


  »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, sagte Kemperdick zu Vollmer. »Unter vier Augen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Statt einer Antwort von Vollmer meldete sich der Mann im Anzug.


  »Dirk hätte sicher nichts dagegen. Ich aber schon.«


  Er stand auf und reichte den Ermittlern die Hand.


  »Dr.Klein. Ich bin der Anwalt von Herrn Vollmer.«


  Röggen und Kemperdick sahen Vollmer ein wenig überrascht an.


  »Nur damit keine Unklarheiten aufkommen«, erklärte Röggen. »Das ist keine offizielle Vernehmung, lediglich ein informeller Austausch. Wir haben nur ein paar zusätzliche Fragen zu denen von Samstag.«


  »Oder haben Sie etwas dagegen, Herr Vollmer?«, wiederholte Kemperdick die Frage seiner Kollegin.


  Vollmer schwieg weiter. Nur biss er sich jetzt leicht auf die Unterlippe, während er zu Klein sah. Offensichtlich hatte der Anwalt ihm geraten, zu schweigen.


  »Ich fürchte, dazu werden wir Ihnen nicht viel sagen können.«


  Kleins Ton war freundlich, aber bestimmt. Genau wie der von Röggen.


  »Wie Sie meinen. Ich nehme an, dafür haben Sie einen guten Grund.«


  »Allerdings«, sagte Klein jetzt offizieller. »Mein Mandant würde Ihnen gerne ein Geständnis ablegen.«


  Die Blicke der Ermittler wurden schlagartig ernst.


  »Jetzt sagen Sie nicht, Sie haben Mladen Konicic getötet?«


  Vollmer schwieg weiter. Wieder übernahm Klein, während er in sein Jackett griff und einen rechteckigen dünnen Gegenstand zutage förderte.


  »Ganz sicher nicht. Aber vielleicht schauen Sie sich das hier erst einmal an.«


  Die beiden Ermittler sahen auf den Gegenstand, den Klein in der Hand hielt. Eine unbeschriftete DVD in einer Plastikhülle.
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  »Saubere Arbeit.«


  Pfeil murmelte die ungewohnt anerkennenden Worte durch die letzten Reste seiner Pizza Margherita. Als er mit Inka aus Sundern zurückgekommen war, hatte ihn sein erster Weg in die erstaunlich vielseitige Eisdiele schräg gegenüber des Polizeipräsidiums geführt. Er klopfte Porbeck mit der Serviette übertrieben auf die Schulter.


  »Tote Menschen, tote Computer… Gibt’s irgendwas, was du nicht zum Sprechen bringst?«


  »Ich und die IT-Kollegen in Dortmund mit ihrem Scan-Programm«, verbesserte Porbeck mit einer Mischung aus Stolz und dem Gefühl, gerade mal wieder unverhohlen verarscht zu werden. »Und pass bitte mit den Krümeln auf.«


  Die drei saßen vor einem Schreibtisch in Kemperdicks Labor im Keller des Präsidiums. Porbecks Reich, das aus einem kleinen, aber modern ausgestatteten OP bestand, in dem Porbeck nicht nur seine Obduktionen vornahm, sondern gelegentlich auch inoffiziell kleine Wehwehchen oder Verletzungen der Kollegen behandelte. Daneben gab es einen Vorbereitungsraum, der auch als Materiallager diente, sein Büro mit der regulären polizeilichen Ausstattung inklusive umfangreicher Fachliteratur und einer Untersuchungsliege, auf der er bereits so manche Nacht verbracht hatte. Und außerdem den Technikraum. Hier konnte Porbeck mit Hilfe eines modernen computergestützten Mikroskops nicht nur fast alle Arten von Gewebeuntersuchungen bewerkstelligen, sondern auch Serumtests und chemisch-biologische Nachweise vornehmen. Heute waren allerdings mal wieder seine Fähigkeiten als Computerspezialist gefragt.


  Vor den drei Ermittlern stand Mladen Konicics Computer, der gerade zum Leben erwacht und mit einem Kabel an den ebenfalls betriebsbereiten Nadeldrucker angeschlossen war. Ivanka Raikovic hatte zugestimmt, dass Inka und Pfeil die Geräte mitnehmen durften. Porbeck gähnte.


  »Schon wieder müde oder immer noch?«, fragte Pfeil rhetorisch.


  »Seid lieber froh, dass ich zum Schlafen nicht nach Hause gefahren bin«, meinte Porbeck und ging auf Pfeils Provokation gar nicht erst ein.


  Inka legte dem Forensiker dankbar die Hand auf die Schulter.


  »Und übrigens, wenn ich weiß, wonach ich suche, finden wir’s garantiert schneller.«


  »Ehrlich gesagt, wissen wir es auch nicht«, gab Inka zu. »Wir fanden es nur auffällig, dass Konicic seine gesamte Wohnung technisch auf dem allerneuesten Stand ausgestattet hat und ausgerechnet einen fast nagelneuen Computer mit einem Drucker aus den Achtzigern bestückt.«


  »Na ja, so alt ist er auch nicht«, meinte Porbeck. »Aber es stimmt. Nadeldrucker werden in Heimbüros so gut wie gar nicht mehr eingesetzt. Fällt schon auf.«


  »Eben«, sagte Pfeil. »Und weil man so ein Ding unter anderem zum Ausdruck von Arztrezepten benutzt und wir ein Mordopfer haben, das im Drogenhandel aktiv war, dachten wir, es wäre doch möglich, dass Konicic vielleicht in so eine Art Rezeptbetrug verwickelt war.«


  Porbeck nickte. »Aber Rezeptvordrucke habt ihr keine gefunden?«


  »Nichts. Aber vielleicht gibt es auf der Festplatte ja so etwas wie eine Eingabemaske, mit der Konicic sich quasi eigene Rezepte ausstellen konnte.« Inka sah Porbeck fragend an.


  »Wäre das möglich?«, fragte Pfeil.


  »Technisch gesehen, kein Problem«, sagte Porbeck. »Aber wenn man sich damit illegal Medikamente beschaffen will, die unter das Betäubungsmittelgesetz fallen, wird es schon komplizierter.«


  Er holte seinen Tablet-PC, legte ihn neben Konicics Computer, rief seinen Browser auf und öffnete ein Bild. Ein Rezeptvordruck für Medikamente öffnete sich vor den Ermittlern.


  »Das hier sind die gängigen Rezeptvordrucke, wie sie von Ärzten im Allgemeinen ausgegeben werden. Kennt jeder, oder?«, fragte er rhetorisch. »Das hier ist dagegen ein sogenanntes Betäubungsmittelrezept.«


  Inka und Pfeil sahen auf einen neuen Vordruck, der sich auf den ersten Blick nur in seiner Farbe von seinen Vorgängern unterschied. Statt Grün oder Gelb leuchtete er fast in einem kräftigen Orangeton. Porbeck fuhr mit seinen Erläuterungen fort.


  »Für das Verschreiben von Medikamenten, die unter das Betäubungsmittelgesetz fallen, gibt es nämlich besondere Vorschriften. Entsprechende Medikamente dürfen nur auf diesem dreiteiligen Vordruck verschrieben werden. Ein Deckblatt, zwei Durchschläge. Das Deckblatt und ein Durchschlag werden in der Apotheke vorgelegt, wo der Apothekenleiter das Deckblatt drei Jahre ab Abgabedatum für Prüfzwecke zurückbehält und nur seinen Durchschlag zur Abrechnung mit den Kassen weitergibt. Der zweite Durchschlag bleibt beim Arzt. Und auch der muss ihn drei Jahre ab Ausstellungsdatum an einem sicheren Ort aufbewahren.«


  »Deutschland, deine Vorschriften«, stöhnte Pfeil.


  »Ja, aber das war noch nicht alles. Die Vordrucke werden ausschließlich von der Bundesdruckerei gedruckt und nur von der sogenannten Bundesopiumstelle auf Anforderung an den entsprechenden Arzt ausgegeben.« Er spreizte Daumen und Zeigefinger auf dem Tablet und vergrößerte das Bild. »Außerdem gibt es noch eine Reihe von Sicherheitsmerkmalen gegenüber normalen Rezepten«, sagte er und deutete auf eine lange Zahlenkolonne am unteren Rand des Vordrucks. »Alle Vordrucke sind durchnummeriert, so dass jederzeit genau nachvollzogen werden kann, welcher Arzt welche Vordrucke bekommen hat. Und der Arzt muss persönlich mit vollem Namen und unter Angabe seiner Telefonnummer unterschreiben.« Porbeck sah zu Inka und Pfeil auf. »Dazu gibt es noch Vorschriften für Änderungen im Rezept, zu Abgabemengen, Dosierungsanleitungen und für Patienten mit chronischen Erkrankungen oder sogenannten Substitutionstherapien, aber damit will ich euch nicht auch noch quälen.«


  Inka und Pfeil wechselten einen nachdenklichen Blick.


  »Aber mit der entsprechenden kriminellen Energie lässt sich doch bestimmt auch da irgendetwas machen, oder?«, fragte Inka.


  »Wäre nicht das erste Mal«, meinte Porbeck und aktivierte ein Programm auf Konicics Computer. Offenbar ließ er die Festplatte scannen. Was ihn aber nicht von weiteren Erklärungen abhielt.


  »Aber für einen Betrug müsste auf dem Rezept natürlich erst einmal ein Patient her. Und zwar einer, der tatsächlich existiert. Mit Adresse, Wohnort und Versichertennummer. Und ein Arzt, der das Ding unterschreibt. Und zwar ebenfalls ein echter. Mit vertragsärztlicher Zulassungsnummer, sonst fliegt das sofort auf. Und drittens muss ein Apotheker her, der das Rezept rausgibt. Wobei der, wenn alle Angaben stimmen, eigentlich wenig Grund zum Misstrauen hat.«


  »Und wie geht es dann weiter?«, fragte Inka.


  »Der Apotheker löst das Rezept ein, gibt dem Patienten sein Medikament und leitet, wie gesagt, einen Durchschlag des Rezeptes an dessen Krankenkasse zur Erstattung weiter. Da wird dann auch noch mal alles überprüft. Außerdem muss der Arzt daran denken, dass er seine Leistung, die dem Rezept vorausgeht, an die sogenannte Kassenärztliche Vereinigung meldet. Weil er nämlich von denen, im Fall eines Kassenpatienten, sein Geld kriegt. Ihr ahnt es vielleicht. Ja, auch die prüfen noch mal. Und wehe, es gibt da irgendwo eine Diskrepanz. Bei Betrugsverdacht verstehen die keinen Spaß.«


  »Aber todsicher ist das System doch nicht«, meinte Pfeil. »Schließlich ist Abrechnungsbetrug ja noch immer ziemlich verbreitet.«


  »Absolut«, bestätigte Porbeck und klickte jetzt mit der Maus auf ein Fenster. »Man müsste es halt nur intelligent genug anstellen.«


  Ein Eingabefenster öffnete sich auf dem Bildschirm.


  »So wie ich«, sagte Porbeck. »Darf ich vorstellen: unsere Eingabemaske.«


  Alle drei beugten sich näher an den Bildschirm. Darauf sah man auf einem weißen Blatt neutrale Platzhalter, die dazu aufforderten, an ihre Stellen die entsprechenden Angaben zu Arzt, Patient und Medikament zu machen.


  »Dann hat Konicic also tatsächlich Rezepte an seinem Computer ausgedruckt?!«


  »Sieht so aus«, meinte Porbeck.


  »Steht da irgendwo der Name eines Arztes?«, fragte Inka elektrisiert.


  »Nein, aber vielleicht ist er in der Maske unterdrückt und wird automatisch auf das Rezept gedruckt. Ohne gibt’s in der Apotheke jedenfalls kein Medikament. Also, was darf es sein?«, fragte Porbeck.


  »Wie wär’s mal mit ’ner Familienpackung Viagra«, fragte Pfeil grinsend und erntete einen genervten Augenaufschlag von Inka.


  »Geben Sie dem Mann, was er braucht«, sagte sie zu Porbeck und kratzte sich am Hals. Ihr Kragen war auf dem besten Weg, sie in den Wahnsinn zu treiben.


  Porbeck tippte etwas, bewegte den Mauspfeil, öffnete ein Datei-Menü und klickte den Druckbefehl an. Es dauerte keine drei Sekunden, bis der Drucker zum Leben erwachte, den Rezeptvordruck einzog und lautstark bedruckte. Inka zog ihn aus dem Drucker und betrachtete das Papier.


  »Kein Arzt, kein Patient, keine Krankenkasse.« Sie sah Pfeil an. »Sie hatten recht, wäre wohl etwas zu einfach gewesen.«


  »Aber es stellt sich doch niemand diese Ausrüstung ins Wohnzimmer, wenn er sie nicht auch nutzt. Schon gar nicht bei der Drogenvergangenheit.«


  »Sehe ich auch so«, sagte Inka. »Was auch immer uns fehlt– es ist da. Wir haben es nur noch nicht gefunden.«


  Im selben Moment klingelte Inkas Telefon.


  »Marlies, was gibt’s?«


  »Kemperdick und ich sind auf dem Weg zurück nach Brilon. Und wir haben Gäste. Ich schlage vor, ihr macht den DVD-Spieler einsatzbereit. Es gibt was, was ihr unbedingt sehen müsst.«


  »Wie lange braucht ihr, bis ihr zurück seid?«


  »Eine gute halbe Stunde.«


  Inka sah auf die Uhr und kratzte sich wieder am Hals. Sie konnte die aufkommende Rötung schon spüren. Wenn sie den Rest des Tages in dieser Bluse würde verbringen müssen, konnte sie für nichts mehr garantieren. Vor allem nicht für konzentrierte Polizeiarbeit. Eine halbe Stunde würde reichen. Bis zu ihrem Kleiderschrank würde sie zehn Minuten brauchen und weitere zehn, um wieder zurückzukommen. Die zehn Minuten dazwischen würde sie für einen Kurzeinkauf und eine kleine, aber dringend benötigte Sabotageaktion von Hennes Haushaltsabläufen nutzen.


  »Okay, in einer halben Stunde hier. Ich bin gespannt«, sagte Inka ins Telefon.


  »Willst du nicht wissen, was wir haben?«, fragte Marlies Röggen.


  »Und wie, muss nur eben schnell was erledigen, bis gleich.«


  Inka beendete das Gespräch. Und eilte in Richtung Tür. Pfeils etwas zu mitleidiger Blick begleitete sie.


  »Noch was, Frau Luhmann.« Inka wandte sich im Edelstahltürrahmen um. Porbeck hatte sich zu ihr umgedreht und rollte mit seinem Stuhl und einem Computerausdruck auf sie zu.


  »Was denn?«


  »Die Liste mit den Bezugsquellen von Morphin, um die Sie mich gebeten haben«, sagte er und reichte ihr einen DINA4 Ausdruck.


  »Danke«, sagte Inka. Sie klopfte zum Abschied an den Türrahmen, zog sich ein letztes Mal gereizt den Blusenkragen zurecht und verschwand.
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  Die Schiebetür des schwedischen Kleiderschrankes glitt zur Seite und gab den Blick auf drei bodentiefe Schrankfächer frei. Im linken der beiden hingen exakt zehn saubere Oberhemden in Reih und Glied. Alle dasselbe Modell desselben Herstellers. Am selben schwedischen Bügelmodell aufgehängt und farblich sortiert von dunkel nach hell. Im rechten Fach hingen links drei identische Sakkos und rechts genau zehn Hosen. Auch sie waren in Größe, Farbe und Modell gleich. Getrennt wurden die beiden Schrankhälften von zwei Regalböden und zwei Schubladen in der Mitte. Die Regalböden trugen zehn weiße T-Shirts mit Rundkragen und zehn weiße Unterhosen. In den Schubladen darunter lagen zehn anthrazitfarbene Sockenpaare, fein säuberlich in ein extra dafür angefertigtes Holzgitter sortiert. Und zwar gerollt, nicht planlos ineinandergesteckt und auf links gedreht. Die Gummibünde sollten schließlich noch etwas halten.


  Er hatte es immer gehasst, sich morgens überlegen zu müssen, was er anziehen sollte. Und er hatte es gehasst, sich dem Diktat der Mode zu unterwerfen. Seine Garderobe war ein Bekenntnis zu Sauberkeit und Bequemlichkeit, nicht zu ewiger Jugend. Hinzu kam, dass man an seinem Arbeitsplatz neben einem gepflegten Äußeren auch Wert auf eine angemessene Würdigung des Arbeitsumfeldes gelegt hatte. Aber das war natürlich kein »Dresscode«, sondern eine Bekleidungsrichtlinie.


  


  Er stand vor dem Schrank und betrachtete die Kleidung. Die Frage, welche Kombination er anziehen sollte, erübrigte sich. Nichts von alledem passte ihm mehr. Kein Wunder, innerhalb von sechs Monaten hatte er fast dreißig Kilo abgenommen. Seine alte Kleidergröße XXL hatte sich in M verwandelt. Gut, Dr.Schlichtinger war vielleicht nicht schuld daran, aber er hätte es verhindern können.


  Vor etwa einem Jahr hatte er zunächst immer häufiger Übelkeit und Appetitmangel an sich bemerkt. Später waren Magenschmerzen dazugekommen. Aber wie ein guter Sauerländer hatte er alles ertragen, bis es nicht mehr ging. Keine gute Idee, wie er heute wusste. Doch die noch schlechtere Idee war ein Besuch bei Dr.Schlichtinger. Dr.Schlichtinger war sein Hausarzt gewesen, schon seit seiner frühesten Jugend. Und schon seit seiner frühesten Jugend hatte Dr.Schlichtinger ihn nicht ernst genommen. In den Augen des Arztes war er selbst weit jenseits der dreißig noch immer der Fünfjährige, der mit Bauchweh vor ihm stand. Entsprechend war der typische Verlauf einer Behandlung: Dr.Schlichtinger hörte sich die Symptome an, während er schon eine oberflächliche Allgemeinuntersuchung durchführte. Er schloss ohne Diagnose, dafür aber mit seinem üblichen Satz für lästige Patienten: »Nichts Weltbewegendes. Was von alleine kommt, geht auch von alleine.« Dann drückte er ihm eine Packung Schmerztabletten in die Hand, vermutlich ein Geschenk des letzten Pharmavertreters, und bat ihn wiederzukommen, wenn es nicht innerhalb einer Woche besser würde.


  So war es auch vor vier Monaten gewesen. Nur war er eine Woche später tatsächlich wieder in die Praxis gekommen. Die Symptome hatten sich nicht verbessert. Sie hatten sich verschlimmert. Was Dr.Schlichtinger aber nicht zu weiteren Untersuchungen, sondern lediglich zu einem weiteren Griff in seinen Arzneischrank animiert hatte.


  Es folgte eine wochenlange Antibiotikatherapie gegen eine »lästige Entzündung der Magenschleimhaut«. Erst als das letzte Antibiotikum verbraucht war und mehrfach blutige Auswürfe und ein massiver Gewichtsverlust eingesetzt hatten, konnte sich Dr.Schlichtinger zu einem angemessenen medizinischen Schritt entschließen. Er hatte ihn zu einem Spezialisten überwiesen. Dieser stellte nach einer Magenspiegelung und einer Gewebsentnahme mit anschließender Untersuchung eine Diagnose, die zugleich ein Urteil war. Ein Todesurteil: Magenkrebs. Im fortgeschrittenen Stadium und nicht therapierbar. Sein neuer Onkologe in Sundern, Dr.Drews, übernahm die Betreuung seines Falls. Aufhalten konnte er die Krankheit nicht mehr. Seine Aufgabe waren die weitere Dokumentation des Verfalls und das Verschreiben immer stärkerer Schmerzmittel.


  Wenn man Dr.Drews glauben konnte, blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Umso wichtiger war es, diese Zeit zu nutzen.


  Entschlossen fuhr er die Schiebetür des Kleiderschrankes noch ein Stück weiter auf. In einem weiteren Regal lagen eine frische Jeans und ein Hemd Größe M. Beides weit weniger säuberlich gefaltet als seine alte Garderobe. Aber das spielte keine Rolle. Seine neue Kleidung brauchte keine Pflege. Er würde sie nicht lange tragen können.


  Er schob den Kleiderschrank wieder zu und öffnete die Kommode daneben. Dutzende von katalogisierten Medikamenten. Tabletten, Pulver, Desinfektionsmittel, Salben, Cremes und Einwegmaterial lagen darin. Alles alphabetisch geordnet und mit Buchstabenaufklebern aus dem Laserdrucker versehen. Unter »O« wie Oxycodon zog er die Packung hervor, die er heute Morgen aus der Apotheke geholt hatte. Er drückte eine Tablette aus dem Blister und schluckte sie ohne Wasser herunter. Je weniger sein Magen zu verdauen hatte, desto besser.


  Dann zog er sich um und vermied dabei einen Blick in den Spiegel. Zu sehr schmerzte der Verfall seines Körpers. Lieber betrachtete er das gerahmte Foto auf seinem Nachttisch. Birgits Foto. Ihr strahlendes Lächeln war noch vor kurzem ein Versprechen auf eine rosige Zukunft gewesen. Heute war es ein höhnisches Grinsen des Schicksals. Er fragte sich, ob er sie jemals wieder so unbeschwert würde lachen sehen. Sicher nicht. Denn es wurde Zeit für den nächsten Punkt auf seiner Erledigungsliste.


  Er griff nach seinem Mobiltelefon und rief im Kontakteordner das Bild von Birgit auf.


  Während das Freizeichen ertönte, legte er das Foto auf dem Nachttisch mit dem Gesicht nach unten und bediente sich erneut am Medizinschrank. Unter »E« wie Einwegmaterial zog er eine kleine Spritze hervor und ergriff ein Fläschchen mit einer transparenten Flüssigkeit, das unter »M« wie Morphin stand. Beides würde er brauchen. Dann schloss er den Medizinschrank und verließ sein Schlafzimmer, gerade als Birgit sich ahnungslos meldete.
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    Montag, 13:12Uhr

  


  »Oh, was machst du denn hier?«


  Inka las die Worte aus Hennes Mund eher, als dass sie sie hörte. Zu laut war der ohrenbetäubende Mix aus Staubsaugergebrüll und Heavy-Metal-Gitarrenriffs, der Inka beim Aufschließen der Wohnungstür fast wieder zurück in den Hausflur geweht hatte. Henne trat mit dem Fuß auf den Aus-Knopf des Staubsaugers, während Inka die Taste der Hifi-Fernbedienung drückte, die Henne sich wie ein Westernheld in den Gürtel gesteckt hatte. Ruhe breitete sich aus.


  »Ist was passiert?«, fragte Henne besorgt.


  »Nee. Und andere Männer freuen sich, wenn sie ihre Frauen sehen.«


  Inka gab ihm einen schnellen Kuss auf die leicht verschwitzte Wange und trat über den Staubsauger in Richtung Wohnzimmer.


  »Und bevor du irgendwelche Vermutungen anstellst, das ist kein Kontrollbesuch.«


  Inka sah an der kleinen Ärgerfalte zwischen seinen Augen, dass er genau das angenommen hatte. Aber im selben Moment entspannte sich die Falte und ein Ausdruck aufrichtiger Freude trat auf sein Gesicht.


  »Wenn das so ist, willkommen in meinem Büro. Kaffee?«


  Er ging an ihr vorbei in die Küche, die sich zum Wohnzimmer und einer kleinen Essecke öffnete. »Darfst dich nur nicht umsehen. Work in progress«, rief er.


  Leichter gesagt als getan, dachte Inka, denn auf Hennes altem, ledernem Sofa buhlten nicht weniger als sechs wilde Wäschestapel um Aufmerksamkeit. Wenn ein System dahintersteckte, kam es sicher nicht aus einem Lehrbuch für Hauswirtschaft. Auf dem Herd spuckte ein brodelnder Topf in regelmäßigen Abständen einen zischenden Schwall Nudelwasser auf die heiße Herdplatte, und die offen stehende Spülmaschine bettelte darum, fertig eingeräumt zu werden. Für einen entsetzlichen Moment fühlte Inka sich fremd an diesem Ort; ihrer eigenen Wohnung, ihrem Zuhause, ihrer Familie. Doch in der nächsten Sekunde wusste sie, woran das lag. Durch die Rollenteilung mit Henne erlebte sie Familienleben als harmonisches Miteinander an den Abenden und den Wochenenden. Wenn Hausaufgaben und Hausarbeit erledigt waren und alle Zeit füreinander hatten. Das andere Familienleben, das der Hektik, des Aufräum-, Putz- und Einkaufstresses, bekam sie nicht mehr mit. Fast wie ein Fischer lief sie morgens mit der Flut aus und kam abends wieder. Den trostlosen und ziemlich ernüchternden Blick auf den schlickigen Grund des Hafenbeckens während des Tages hatte sie einfach verdrängt. Sie schloss die Hände um das kleine Plastikfläschchen in ihrer Jackentasche und fühlte sich ein wenig wie eine Voyeurin hinter den Kulissen ihres Lieblingsmärchens. Vor allem weil Henne das Chaos im Griff zu haben schien. Mit einer einzigen Bewegung stellte er die Herdflamme eine Stufe niedriger, wischte mit schnellen Zügen das noch heiße Ceranfeld sauber und schloss die Spülmaschine.


  Inka zupfte eine kleine blaue Socke aus einem der Wäschestapel, um sagen zu könne, ob es sich um frische oder getragene Wäsche handelte.


  »Tja, wie du siehst, habe ich noch einiges zu tun. Waschtag«, sagte Henne aus der Küche.


  »Wenn du gesagt hättest, dass du kommst, hätte ich was für dich mitgekocht.« Er kam mit einer Tasse Kaffee zu ihr und stupste sie vorsichtig vor Inkas Arm.


  »Du, das war auch gar nicht geplant, ich musste einfach mal raus aus dem Präsidium.« Inka legte die Socke schnell wieder an ihren Platz und nahm einen Schluck Kaffee. Henne bemerkte das skeptisch.


  »Hattest du nicht gesagt, kein Kontrollbesuch?«, fragte er.


  »Ist ja auch keiner. Ich wollte euch nur mal sehen. Ist das verboten?«


  »Natürlich nicht.« Er wischte sich eine Strähne aus der Stirn und küsste Inka auf die Wange. »Die Kinder sind bis zum Essen in ihren Zimmern. Mich musst du entschuldigen, ich habe noch eine Verabredung«, sagte er, wobei er auf die Wäschestapel deutete. Im nächsten Moment schnappte er sich einen Stapel Buntwäsche, den er ins Badezimmer trug, wo die Waschmaschine stand.


  »Kein Problem. Hast du meine Blusen schon gewaschen?«, fragte Inka möglichst unauffällig.


  »Gewaschen?«, kam es von Henne triumphierend zurück. »Die hängen längst trocken über der Badewanne. Ich weiß doch, dass du sie brauchst.« Inka griff nach dem Sprühfläschchen in ihrer Tasche und bekämpfte ihr aufkommendes schlechtes Gewissen. Er meinte es doch nur gut. Aber er musste es ja auch nicht erfahren.


  »Mama?! Machst du etwa einen Kontrollbesuch?« Mia holte Inka aus ihren Gedanken. Sie war unbemerkt aus ihrem Zimmer gekommen und sah Inka mit denselben überraschten Augen an wie Henne bei ihrem Eintreten. In der Hand hielt sie einen offiziell aussehenden Brief mit dem Logo der St.-Engelbert-Grundschule in Brilon.


  »Siehste?! Mia meint das auch«, kam es aus dem Badezimmer. Inka atmete durch. Es wurde Zeit.


  »Kleinen Moment, Schatz.« Sie drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange und wandte sich an Henne. »Kann ich vielleicht kurz ins Bad?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten drückte sie sich an ihrem Mann vorbei, schob ihn hinaus, schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel. Dann öffnete sie den Toilettendeckel. Aber statt sich auf die Brille zu setzen, beugte sich Inka über die ausziehbare Wäschespinne über der Badewanne, auf der Henne Inkas Blusen fein säuberlich zum Trocknen aufgehängt hatte. Perfektes Timing. Inka zog das Plastikfläschchen aus ihrer Jacke und betrachtete es. So weit war es also schon gekommen, dachte sie. Sie öffnete den Sprühverschluss und verteilte den Inhalt der Flasche behutsam, lautlos und fein säuberlich über die Kragen ihrer bügelfertigen Blusen. Es klopfte von außen.


  »Alles in Ordnung da drin?«, fragte Henne.


  »Was soll denn nicht in Ordnung sein?«, fragte Inka schnell zurück und unterdrückte einen Fluch. Wut kam in ihr auf. Über Hennes ständige Fragen, über ihre eigene hirnrissige Aktion. Verdammt, konnte man in seinem eigenen Haushalt nicht mal eine Flasche Wäschestärke auf seinen Klamotten verteilen?


  »Inka, irgendwie verhältst du dich seltsam.«


  Inka verdrehte die Augen, steckte das Fläschchen ein, betätigte die Klospülung und sah sich um. Sie hatte keine Spuren hinterlassen. Gut so. Dann öffnete sie die Tür und trat in den Flur. Wo sie jetzt acht Augen anstarrten. Auch Tom und Böse hatten sich dazugesellt. Und wieder zeigten alle denselben Ausdruck. Wachsame Neugier.


  Dann schnupperte Henne einen Moment.


  »Wäschestärke«, sagte er fast tonlos. Inka schluckte. Verdammt, der Mann war ein Profi. Ein Bulle als Ehemann war schon manchmal ein Fluch. Aber als Hausmann setzte er dem noch die Krone auf. Sie sah ihn an und seufzte. Es war Zeit für ein Geständnis.


  »Also gut. Aber es war wirklich kein Kontrollbesuch«, sagte sie kleinlaut und präsentierte ihrer Familie die Plastikflasche. »Eher so was wie ein positiver Sabotageversuch.«


  »Mit Wäschestärke?!« Henne war fassungslos. »So was nimmt heute kein Mensch mehr. Hemden und Blusen werden weich getragen.«


  Inka nickte. »Ich weiß. Ich mag meine aber gestärkt. Und seit du meine Blusen wäschst, haben die völlig die Form verloren.«


  Henne sah sie getroffen an.


  »Ich wollte dich nicht verletzen, weil du alles so toll machst. Aber ich muss mich doch auch wohlfühlen…«


  »Sonst noch was?«, fragte Henne spitz. Die Spannung war mit Händen zu greifen.


  »Ja«, sagte Inka kleinlaut. »Du kannst keine Kragen bügeln«, sagte sie und zupfte an ihrer Bluse. »Das sind Sportblusen, keine Bowlinghemden. Und sie kratzen.«


  Sie drückte drei ihrer vier Familienmitglieder nacheinander einen Kuss auf die Wangen, tätschelte Böse und ging an ihnen vorbei zur Wohnungstür.


  »Tut mir leid. Ich muss los.«


  Henne blieb regungslos stehen, bis er die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte.


  Mia sah ihn an. Die Verletzung stand wohl in seinen Augen geschrieben, denn Mia tröstete ihn als Erste.


  »Also ich kenne keinen Papa, der alles so toll macht wie du.«


  »Ich auch nicht«, fügte Tom hinzu.


  »Danke«, sagte Henne und umarmte die beiden. »Mama meint’s bestimmt nicht so. Sie hat halt viel um die Ohren.«


  »Hast du ihr deshalb nichts von dem Brief gesagt?«, fragte Mia und hob den Brief, den sie immer noch in der Hand hielt.


  Henne nahm ihn an sich und las ihn noch einmal.


  
    »Sehr geehrte Frau Luhmann, sehr geehrter Herr Luhmann,


    Ihre Tochter Mia fällt im Unterricht seit längerem durch extrem schwankende Leistungen auf. Zum Teil wirkt sie hoch aufmerksam und bestens vorbereitet, zum Teil aber auch unkonzentriert und desinteressiert. Außerdem neigt sie vermehrt dazu, ihre Mitschüler abzulenken. Ich möchte Sie bitten, sich mit mir in Verbindung zu setzen, damit wir gemeinsam erörtern, was wir in Mias Fall unternehmen können.


    Mit freundlichen Grüßen Cordula Müller, Klassenlehrerin.«

  


  Henne senkte das Schreiben und sah seine Tochter an.


  »Nee Mia, den habe ich ihr nicht gezeigt, weil wir zwei unsere Dinge auch mal ganz gut selber regeln können, oder?«


  Er griff zum Telefonhörer.
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  »Mahlzeit.«


  Halverscheid grüßte einsilbig zwei Streifenpolizisten, die ihm die Eingangstür zum Polizeipräsidium aufhielten. Er war froh, wieder in die Betriebsamkeit seines Reviers zurückkehren zu können. Während er leicht keuchend die Treppe zum ersten Stock hinaufstieg, sah er auf seine Uhr. Nur zehn Minuten war er draußen gewesen. Inkas Anruf hatte extrem dringlich geklungen. Für Halverscheid ein willkommener Vorwand, seine Mittagspause zu verkürzen. Mal wieder. Schon seit einigen Wochen war ihm aufgefallen, dass er immer weniger Auszeiten außerhalb des Präsidiums nahm. Früher hatte er es genossen, für eine halbe Stunde am Tag dem Polizeialltag zu entkommen. Er hatte das beschauliche Zivilleben der Fußgängerzone von Brilon betrachtet, bei einem Snack im Café am Marktplatz frische Luft getankt und die Alltagseindrücke von Menschen ohne Beamtenlaufbahn genossen.


  Heute fühlte er sich außerhalb seines Präsidiums schon nach wenigen Minuten unwohl. Seltsam schutzlos wie ein domestiziertes Reptil, das man zum Säubern des Terrariums vorübergehend in eine ungewohnt feindliche Umgebung gesetzt hatte. Er konnte es kaum erwarten, wieder unter seiner gewohnten Wärmelampe auf seinem gewohnten Stein zu hocken und seine gewohnten Dinge zu tun.


  Auch wenn der Gedanke alles andere als erheiternd war, musste Halverscheid unwillkürlich lächeln. Er fragte sich, woran es lag, dass er sich mehr und mehr von der Welt zurückzog. Das zunehmende Alter? Die unaufhaltsam nahende Pensionierung im nächsten Jahr? Oder der Stress der bevorstehenden Verhandlung seines Dienstvergehens? Vermutlich eine Mischung aus allem.


  Sein Keuchen wurde heftiger. Im ersten Stock angekommen, betrachtete er sich in der spiegelnden Glasfläche der Tür zum angrenzenden Flur. Graues, dünner werdendes Haar, ein Bauch, der unter der Anzugweste spannte, und ein deutlicher Rettungsring, der sich über die Gürtellinie wölbte. Fast vierzig Dienstjahre hatten einen jungen, muskulösen Idealisten in einen Beamten verwandelt.


  Aber noch war er hier.


  


  Halverscheid betrat den Konferenzraum und sah Inka, Röggen, Kemperdick und Pfeil, die in gespanntem Schweigen um den Besprechungstisch saßen.


  »Oh, die ganz große Runde«, bemerkte er. »Was gibt es denn so Wichtiges?«


  Inka meldete sich zu Wort.


  »Das hier haben wir vor zwei Stunden von Dirk Vollmers Anwalt bekommen«, sagte sie und drückte die Abspieltaste auf der Fernbedienung des DVD-Players, während Halverscheid sich auf einen freien Stuhl setzte. Das pechschwarze Bild stammte offenbar aus einer digitalen Überwachungskamera. Einige Verpixelungen verzerrten hin und wieder das Bild.


  »Vor zwei Stunden?«, fragte Halverscheid. »Und wieso wissen wir erst jetzt, dass es so wichtig ist?«


  »Weil Herr Porbeck es erst noch etwas aufbereiten und einen Datenabgleich machen musste. Wir wollten sicher sein, dass es daher kommt, woher wir vermuten, dass es kommt.«


  Aus dem Schwarz der Aufnahme schälten sich jetzt erste Konturen. Man sah die deutlicher werdenden Umrisse eines großen ovalen Wasserbettes mit dunkler, glänzender Bettwäsche aus erhöhter Perspektive. Offenbar war die Überwachungskamera irgendwo in Deckenhöhe angebracht. Ein Seidentuch über dem Schirm einer großen Nachttischlampe neben dem Bett tauchte das Zimmer in ein diffuses Licht, unterstützt von flackerndem Kerzenschein von irgendwo außerhalb des Bildes.


  »Ist es das, was ich denke?«, fragte Halverscheid. »Ein Bordellzimmer?«


  Pfeil meldete sich zu Wort. »Wir haben im Club von Mladen Konicic ein digitales Videoüberwachungssystem gefunden. So weit nichts Ungewöhnliches für so einen Laden. Aber Porbecks Datenabgleich hat ergeben, dass diese Aufnahmen da mit ein und demselben System gemacht wurden. Deshalb die Verzögerung.«


  Er deutete auf das Bild. »Beim Ort der Aufnahme handelt es sich definitiv um einen sogenannten ›VIP-Room‹ im Club von Konicic. Mit anderen Worten: Auch die Séparées werden überwacht.«


  Halverscheid nickte. »Gut. Aber ich nehme an, das Entscheidende kommt noch.«


  »Und zwar genau jetzt«, sagte Röggen und deutete zum Whiteboard.


  Im selben Moment kam eine junge aufreizend gekleidete Frau von links ins Bild. Sie setzte sich kichernd auf das Bett und warf sich in eine verführerische Pose. Mit dem Zeigefinger lockte sie eine Person außerhalb des Bildes zu sich. Nichts passierte. Die junge Frau setzte einen Schmollmund auf, ging wieder an den Rand des Bildes und griff nach etwas.


  »Was hat sie da?«, fragte Halverscheid mit zusammengekniffenen Augen.


  »Eine Krawatte«, sagte Inka. »Mit etwas dran.« Jetzt konnte man erkennen, dass die Frau an der Krawatte einen Mann ins Bild und damit an ihr Bett zog.


  »Ta-da«, sagte Pfeil. »Auftritt Dirk Vollmer.«


  Offensichtlich nicht mehr ganz nüchtern trat der Unternehmer und Vorsitzende des MSC Hesborn an das Bett. Die Frau setzte sich vor ihn, tastete zufrieden lächelnd nach einer Wölbung in seiner Hose und öffnete Gürtel und Reißverschluss. Inka unterbrach das Video.


  »Ich denke, den Rest kann sich jeder ausmalen.«


  »Danke«, sagte Halverscheid und sah vom Standbild in die Runde der Ermittler. »Vollmer wurde also erpresst?«


  »Von Mladen Konicic höchstpersönlich«, sagte Röggen. »Nach unseren Informationen wird das Mädchen da in den offiziellen Betriebsunterlagen als mindestens zwanzig geführt. Aber Konicic hat Vollmer bestimmt überzeugend versichert, dass sie maximal sechzehn oder siebzehn ist.«


  Pfeil lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als genösse er die daraus resultierenden Konsequenzen für Dirk Vollmer.


  »Für einen erfolgreichen Sauerländer Unternehmer und Vorzeigefamilienvater das Todesurteil. Wenn rauskommt, dass er mit ’ner Minderjährigen im Bett war, kann er auswandern.«


  »Damit hat er aber ein mögliches Motiv für einen Mord an Konicic«, schloss Halverscheid. »Ich verstehe nicht, warum Vollmers Anwalt Ihnen die DVD einfach so ausgehändigt hat.«


  Inka sah Röggen an, die sich kurz räusperte.


  »Hat er aber. Herr Kemperdick und ich wollten ihn nur zu den Vorkommnissen von Samstag vernehmen.«


  Inka atmete durch.


  »Also, ein Mordmotiv wäre es auf jeden Fall. Aber wenn Vollmer seinen Erpresser umbringt, macht er das dann auf so komplizierte Art und Weise? Und entsorgt er die Leiche dann ausgerechnet an einem Ort, der nicht nur maximale Aufmerksamkeit erregt, sondern ihn noch dazu in den Ermittlungsfokus rückt?«


  Halverscheid dachte angestrengt nach.


  »Vielleicht sollten wir ihn selbst fragen. Für einen Haftbefehl sollte das reichen. Wissen wir, wo Vollmer ist?«, fragte er Inka.


  »Wissen wir. Drüben im Vernehmungsraum. Er berät sich mit seinem Anwalt.«


  »Etwa auch freiwillig?« Halverscheid war zum zweiten Mal überrascht.


  »Nicht ganz. Marlies und der Kollege Kemperdick haben ihn aber schnell überzeugt, dass eine Befragung als Zeuge sich besser macht als eine Vorladung oder gar ein Haftbefehl.« Inka sah von ihrer Armbanduhr in die Runde. »Angesichts der knappen Zeit schlage ich vor, ich und Herr Pfeil fühlen Herrn Vollmer mal auf den Zahn.« Sie sah Röggen und Kemperdick an. »Außerdem hat Porbeck gesagt, dass die Kollegen der KTU im ›Dolce Vita‹ keine Hinweise auf weiteres Erpressungsmaterial gefunden haben. Kein Speichergerät für Aufnahmen, keine weiteren DVDs. So etwas müsste aber irgendwo sein.«


  Röggen nickte.


  »Deshalb sollen wir uns um Konicics Wettbüro kümmern.«


  Inka nickte. »Das haben Herr Pfeil und ich nicht mehr geschafft. Wir treffen uns dann spätestens morgen früh um neun zur Teambesprechung hier. Noch irgendwelche Fragen?« Schweigen und Kopfschütteln.


  »Dann bis morgen. Kommen Sie, Herr Pfeil?«


  
    
  


  
    14


    Montag, 15:29Uhr

  


  Eau d’Ecole, dachte Henne mit einem nervösen Schmunzeln.


  Der Geruchscocktail aus Bohnerwachs, Pappmaché und viel zu lange warm gehaltenem Kaffee entführte ihn jedes Mal auf eine Zeitreise in die frühen achtziger Jahre. Wie Mia hatte auch er die St.-Engelbert-Grundschule in Brilon besucht, und wie jeder Erwachsene betrat er seine alte Wirkungsstätte mit einer Mischung aus nostalgischer Ehrfurcht und Verwunderung. Während die Welt draußen sich in mehr als zwanzig Jahren immer schneller um sich selbst zu drehen schien, stand die Zeit in St.Engelbert still. Türen knallten wie eh und je, der Schulgong hallte sekundenlang nach, und es zog durch Flure und Treppenhäuser. Natürlich hatte man die Inneneinrichtung inzwischen renoviert und neue Fenster und Türen eingesetzt, aber optisch so behutsam und unauffällig, dass der eckige Backsteinkasten im Schatten des Kirchturms mit Brilons Stadtbild verwachsen war wie ein städtebauliches Fossil. Auch wenn sein Inneres geschrumpft zu sein schien.


  Henne saß auf einem gepolsterten Besucherstuhl im Flur des Verwaltungstraktes und sah von seiner Armbanduhr auf die Einrichtung des Flurs. Die hell gestrichenen Wände waren ihm früher viel höher vorgekommen, die Holztüren breiter und der unverwüstliche Boden aus Granitfliesen wie eine endlos lange Rutschbahn. Sogar der Wandschmuck, aus Bildern und Collagen mehr oder weniger begabter Kinder, war derselbe. Zwar wurde die gesamte Deko alle paar Wochen getauscht, aber die Lehrpläne in Kunst schienen die letzten zwanzig Jahre ebenso überdauert zu haben wie so manche Mitglieder des Lehrkörpers, von denen Henne damals schon gedacht hatte, sie stünden unmittelbar vor der Rente.


  


  »Herr Luhmann?« Die Tür zum Lehrerzimmer hatte sich geöffnet. In ihrem Rahmen stand eine junge, schlanke Frau etwa in Hennes Alter. Henne stand sofort auf. Er kannte Cornelia Müller, Mias Klassenlehrerin, bereits von Elternstammtischen, Klassenpflegschaftssitzungen und den anderen obligatorischen Schulaktivitäten, wie Weihnachtsbasaren, Renovierungsmaßnahmen und Spielplatzumbauten, zu denen man Eltern heutzutage zwangsverpflichtete. Und er mochte sie. Vielleicht auch, weil sie in ihrer korrekten Kleidung, der modisch-neutralen Pferdeschwanzfrisur und der Nerd-Brille deutlich konservativer wirkte, als sie in Wirklichkeit war.


  »Kommen Sie doch rein«, sagte sie und verschwand wieder im Lehrerzimmer. Henne atmete durch, folgte ihr und nahm befremdet am Ende eines großen Konferenztisches in Hufeisenform Platz. Früher war das Lehrerzimmer das Allerheiligste des Tempels gewesen. Ein Un-Ort, zu dem man als Schüler nur Zugang hatte, wenn man eine mächtig wichtige Nachricht überbringen sollte oder etwas mächtig Verwerfliches ausgefressen hatte. Heute, als Erwachsener, wurde man hierher einfach zum Gespräch gebeten. Aber das Gefühl von etlichen Kilo Blei in seinem Magen war dasselbe.


  »Kaffee?«, fragte Cordula Müller. Sie stand an der alten Filtermaschine und goss sich einen Schluck bitter riechender, schwarzer Flüssigkeit ein. Der berühmte Warmhaltekaffee.


  »Danke, ich hatte heute schon zu viel«, sagte er fast übertrieben freundlich und fügte etwas nervös hinzu: »Mir wäre es lieber, wir könnten gleich zur Sache kommen.«


  Cordula Müller setzte sich ihm gegenüber und blätterte in ihren Unterlagen.


  »Gerne. Und schön, dass Sie so schnell kommen konnten, Herr Luhmann. Auch wenn ich normalerweise eher den Besuch von Müttern gewohnt bin«, lächelte sie und nippte an ihrem Kaffee.


  Henne winkte ab. »Ja, bei uns ist halt alles ein bisschen anders. Was hat Mia denn jetzt ausgefressen?«


  Cordula Müller rückte ihre Brille zurecht und wirkte jetzt tatsächlich so streng, wie ihr Äußeres vermuten ließ.


  »Tja, ich habe Ihnen ja bereits geschrieben, was ich an Mia in den letzten Wochen beobachtet habe.«


  Henne atmete durch. Konnte die Frau nicht einfach sagen, was los war? Er beschloss, in die Offensive zu gehen.


  »Okay. Sagen Sie mir einfach nur, ob wir hier über eine kleine Phase reden oder über ADHS.«


  Cordula Müller sah ihn überrascht an und lachte kurz auf.


  »Mia? ADHS?! Um Gottes willen. Ich wollte Ihnen eigentlich nur auf behutsame Weise mitteilen, dass sie keine verhaltensauffällige, sondern eine sehr intelligente Tochter haben.«


  Henne sah sie erstaunt an. Fing sich aber im selben Moment wieder.


  »Äh, natürlich. Wem sagen Sie das?«, seufzte er erleichtert. Und er musste Müller recht geben. Er hätte spontan zwei Dutzend Anlässe herunterbeten können, in denen Mias Altklugheit ihn an den Rand des Wahnsinns gebracht hatte. Trotzdem war ihm immer noch nicht klar, worauf die Lehrerin hinauswollte.


  »Und mit sehr intelligent meinen Sie…?«


  »Dass ich für Mia einen Hochbegabtentest empfehlen würde«, sagte sie.


  »Hochbegabt? Meine Tochter? Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«


  »Nicht, wenn wir ihr damit helfen können. Mia zeigt zumindest in der Schule eine Reihe von Symptomen, die auf eine Hochbegabung schließen lassen können. Sie bringt teilweise herausragende Leistungen, teilweise verweigert sie sie aber auch. Das könnte Langeweile sein. Außerdem ist ihr Wortschatz dem ihrer Mitschüler weit überlegen, sie hat ein auffallend gutes Gedächtnis. Sie ist sehr ichbezogen, erkennt schnell Zusammenhänge und wendet sie auf andere Gebiete an…«


  »Ja, hört sich nach unserer Mia an«, musste Henne zugeben.


  »Sehen Sie? Aber ich kann nur Mias Schulverhalten beurteilen. Deswegen würde ich gerne von Ihnen wissen, wie Mia sich so zu Hause verhält?«


  Henne überlegte. »Ganz normal, würde ich sagen. Gut, viele Vergleichsmöglichkeiten habe ich ja auch nicht.«


  »Dann lassen Sie mich mal konkreter fragen. Unterhält sie sich lieber mit Erwachsenen als mit Gleichaltrigen?«


  Henne nickte nach kurzem Zögern.


  »Zweifelt sie viel an und gibt sich mit Entscheidungen nicht zufrieden?«


  Wieder ein Nicken. Diesmal entschiedener.


  »Sie braucht relativ wenig Schlaf, hat früh Lesen und Schreiben gelernt, fragt einem ein Loch in den Bauch…?«


  »Okay«, sagte Henne erschöpft. »Das ist unsere Mia. Aber wenn Sie das so sagen, hört sich das fast wie eine Krankheit an.«


  Cordula Müller lächelte milde.


  »Entschuldigung. Eine Krankheit ist es ganz sicher nicht. Nur eine komplexere und schnellere Art der Entwicklung. Aber wenn wir Mia nicht den entsprechenden Rahmen für diese Entwicklung bieten, könnte es sein, dass sie darunter leidet.«


  Henne beugte sich vor.


  »Okay, mal angenommen, wir machen diesen Test, wie würde das aussehen, und was würde das bedeuten?«


  »Also zunächst mal machen nicht wir den Test, sondern ein unabhängiger Diplom-Psychologe. Und der wertet ihn auch aus. Selbstverständlich erst nach einem vorherigen Beratungsgespräch, nach dem Sie sich immer noch dagegen entscheiden können. Sollte der Test aber durchgeführt und dabei tatsächlich festgestellt werden, dass Mia eine Hochbegabung hat, müsste man sehen, was man tut. In den meisten Fällen reicht es, das betroffene Kind eine oder sogar mehrere Klassen überspringen zu lassen. Meistens hilft das den Kindern, weil der Stoff dann anspruchsvoller und die neuen Klassenkameraden eher auf einem Niveau mit ihnen sind.«


  Henne sah sie skeptisch an.


  »Tja, fragt sich nur, ob die das auch so sehen.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Cordula Müller.


  »Na ja, ich kann mich noch erinnern, dass Überflieger zu meiner Schulzeit immer einen, sagen wir mal, etwas schwierigen Stand hatten. Und ich frage mich, wie zuträglich das dann Mias Entwicklung sein wird.«


  »So weit sind wir doch noch gar nicht, Herr Luhmann. Aber ich verstehe natürlich Ihre Bedenken.«


  Henne atmete unwohl durch.


  »Sehen Sie, ich bin Polizist. Gut, im Moment Hausmann. Meine Frau ist Polizistin, unsere Eltern sind Beamte, Handwerker und Verkäuferinnen im Ruhestand. Mein Gott, wir sind, genetisch gesehen, alle höchstens zwei Generationen von den übelsten westfälischen Holzfällern, Rübenbauern und Tagedieben entfernt. Wo soll Mia denn bitte so eine Hochbegabung herhaben?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass die Evolution schon die heftigsten Sprünge gemacht hat.«


  »Na, vielen Dank.«


  »Kommen Sie, so war das nicht gemeint.« Cordula Müller setzte sich auf. »Es geht hier aber auch nicht darum, Mia einen Stempel aufzudrücken, sondern ihr ihren Lebensweg womöglich ein deutliches Stück zu erleichtern. Also, was meinen Sie? Oder sollen wir vielleicht erst noch einmal mit Ihrer Frau sprechen?«


  Henne sah sie unverwandt an. Sein »Nein« kam ein wenig zu schnell und zu entschlossen. Cordula Müller sah irritiert auf.


  »Äh… Und das heißt?«


  »Dass ich Mias Erziehungsberechtigter bin und dass ich auch entsprechende Entscheidungen treffen kann. Wir machen es.«


  Ein Lächeln legte sich auf das Gesicht von Mias Klassenlehrerin.


  »Danke, Herr Luhmann.«


  Henne sah sie durchdringend an.


  »Und irgendwas sagt mir, dass Sie da schon etwas vorbereitet haben.«


  Cordula Müller sah ihn einen Moment sprachlos an und errötete leicht.


  »Erwischt«, sagte sie lächelnd und reichte ihm eine Karte. »Das hier ist die Adresse einer Freundin von mir. Verena Hüter. Sie ist Diplom-Psychologin in Sundern und spezialisiert auf Fälle wie diesen. Wenn Sie wollen, rufe ich sie an und mache einen Termin.«


  »Danke«, sagte Henne. »Aber zum Telefon zu greifen, schaffe ich noch alleine.«
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    Montag, 15:45Uhr

  


  Der Vernehmungsraum im Altbau des Polizeipräsidiums war einer der wenigen Räume, die man bei der Sanierung des Gebäudes vor einigen Jahren ausgenommen hatte. Sein fensterloses Inneres mit den kargen gelblichen Wänden und der fast sperrmüllreifen Kunststoffeinrichtung versprühte den deprimierenden Charme der siebziger Jahre.


  Inka wusste nicht, ob für eine Renovierung schlicht das Geld ausgegangen war, oder man den Raum absichtlich so abschreckend präsentierte. Letztendlich war es egal. Der Effekt war derselbe. Dirk Vollmer und sein Anwalt Dr.Klein saßen unbehaglich auf den im Boden verschraubten Kunststoffstühlen. Der Unternehmer hatte seine Stirn auf die Arme gestützt und starrte auf den Tisch vor sich. Dr.Klein saß mit verschränkten Armen und kerzengeradem Rücken neben seinem Mandanten und starrte in eine imaginäre Ferne.


  


  Inka und Pfeil betraten den Raum mit zwei Bechern Kaffee und setzten sich den beiden Männern gegenüber. Zwischen ihnen nur ein Meer aus Zigarettenbrandlöchern, ein Mikrophon und ein Aufnahmegerät. Inka stellte den Kaffee auf den Tisch.


  »Sicher keine Hochlandlage, aber für einen Automaten ganz brauchbar«, sagte sie. Der Anwalt lächelte milde.


  »Frau äh… Luhmann, richtig? Mein Mandant war kooperativ, hat Ihnen ohne Zwang Beweismittel ausgehändigt, die Ihre Arbeit wesentlich erleichtern sollten und wird, zumindest bis zu einer offiziellen Anklageerhebung, von seinem Schweigerecht Gebrauch machen.«


  Inka sah Dr.Klein regungslos an und schob dem Anwalt einen Kaffee hinüber, den zweiten behielt sie für sich.


  »Das haben mir die Kollegen bereits gesagt. Deswegen dachte ich, wir beide unterhalten uns mal.«


  Vollmer warf Klein einen fragenden Blick zu. Aber der blieb ruhig.


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen wesentlich mehr dazu sagen werde«, meinte der Anwalt fast belustigt.


  »Dann wird es eben eine sehr einseitige Unterhaltung, Herr Dr.Klein. Es ist nämlich so.« Inka zog die DVD, die sie inzwischen wieder in eine Plastiktüte verpackt hatte, aus ihrer Jackentasche und legte sie auf den Tisch.


  »Das ›Beweisstück‹, das Ihr Mandant uns da so großzügig zur Verfügung gestellt hat, wirft in unserem Mordfall leider mehr Fragen auf, als es beantwortet. Zum einen erklärt es zwar, warum Herr Vollmer Herrn Konicic nach ursprünglicher Ablehnung plötzlich bereitwillig in den Motorsportclub aufgenommen hat. Mit der Erpressung, die dahintersteckt, hat Herr Vollmer aber auch ein Motiv für den Mord an Herrn Konicic.«


  Vollmer schluckte. Der Anwalt lächelte milde.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Erstens würde mein Mandant Ihnen diese DVD wohl kaum freiwillig aushändigen, wenn er in der Mordsache etwas zu verbergen hätte. Und zweitens, nur mal angenommen, Herr Vollmer hätte Herrn Konicic getötet, meinen Sie nicht, es gäbe erheblich unauffälligere Methoden, einen Toten loszuwerden als ausgerechnet im Kofferraum des eigenen Rennautos?«


  »Es sei denn, Ihr Mandant hat genau auf diese Widersinnigkeit spekuliert«, warf Pfeil ein. Vollmer und der Anwalt wechselten einen Blick.


  »Hat Ihr Mandant ein Alibi für die Tatzeit?«, fragte Inka.


  »Mein Mandant kennt die Tatzeit nicht, aber er hat den gesamten Freitag von etwa 7Uhr30 bis circa 16Uhr gearbeitet, was etliche Mitarbeiter seines Betriebes bestätigen können. Ab etwa 16Uhr15 bis abends war er im Motorsportclub, um an seinem Auto zu arbeiten. Das können diverse Clubmitglieder bestätigen. Um etwa 20Uhr ist er dann nach Hause zu seiner Familie nach Schmallenberg gefahren, wo er gegen 20Uhr30 eintraf.«


  »Was natürlich die Familie bestätigen kann?«, fragte Pfeil tonlos.


  Wieder wechselten Vollmer und Klein einen Blick. Nur diesmal glaubte Inka so etwas wie aufkommende Panik bei Vollmer zu erkennen. Klein beruhigte ihn mit einem Nicken.


  »Selbstverständlich könnte Herrn Vollmers Familie das bestätigen. Aber angesichts der Kooperationsbereitschaft und der Offenheit meines Mandanten würden wir Sie bitten, der Familie das zu ersparen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


  Jetzt wechselten Pfeil und Inka einen Blick.


  »Wir hatten uns schon gefragt, wann Sie mit dem wahren Grund für Ihre Großzügigkeit rausrücken«, bemerkte Pfeil.


  Inka überging die Bemerkung und wandte sich diesmal direkt an Vollmer.


  »Ihre Frau weiß also nichts von Ihrem… kleinen Fehltritt?«, fragte sie.


  Vollmer schüttelte den Kopf.


  »Und es wäre mir sehr recht, wenn es so bleiben könnte.« Vollmer räusperte sich unbehaglich und sah die Beamten an. »Bitte.«


  »Tja, leider ermitteln wir hier in einem Mordfall, Herr Vollmer. Und im Moment macht Ihr mögliches Motiv Sie eher zu einem Verdächtigen als zu einem Zeugen.« Pfeil schien die Zwangslage seines Gegenübers sichtlich zu genießen. Dr.Klein wandte sich an Inka.


  »Ich sehe das ein wenig anders, Frau Luhmann. Zum einen ist die DVD kein Beweis für die Schuld meines Mandanten, sondern ausschließlich dafür, dass er ein Opfer ist. Opfer einer schändlichen Erpressung durch Herrn Konicic. Und zum zweiten gibt es keinerlei Beweise für eine Tatbeteiligung meines Mandanten am Mord an Herrn Konicic. Außerdem, und damit möchte ich mich keinesfalls in Ihre Ermittlungen einmischen, war Herr Vollmer sicher nicht der einzige Kunde des ›Dolce Vita‹, wenn Sie wissen, was ich meine. Alles, worum wir Sie bei Ihrer Arbeit also bitten möchten, ist Augenmaß. Ruinieren Sie nicht das Leben meines Mandanten wegen eines absolut unbegründeten Verdachts.«


  Pfeil packte lautstark seine Klamotten zusammen und stand auf.


  »Ich denke, das Gespräch ist hiermit beendet, oder?«, sagte er mit Blick auf Inka.


  Klein und Vollmer folgten seinem Blick.


  »Was denken Sie, Frau Luhmann?«, fragte Klein.


  Inka gab sich Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. Sie stand wortlos auf und verließ den Raum. Kaum trat Pfeil zu ihr auf den Flur, schloss sie die Tür hinter ihm.


  »Das ist ja wohl die größte Unverschämtheit aller Zeiten!«, brauste Pfeil auf. »Da sitzt unser erster und einziger Verdächtiger als möglicher Täter am Tisch, und sein Anwalt dreht den Spieß einfach mal um. Der Kerl… Ein Opfer? Das ich nicht lache!«


  Inka nickte grimmig.


  »Ich bin voll auf Ihrer Seite, Kollege Pfeil. Aber wissen Sie, was das Schlimmste ist?«


  »Dass wir ein amtliches Folterverbot haben?«


  »Dass er recht hat.«


  »Ist das Ihr Ernst?!« Pfeil sah Inka ungläubig an.


  »Absolut. Alles, was wir für Vollmer haben, ist ein konkretes Motiv. Aber wenn ein Berufskrimineller wie Konicic einen seiner Kunden erpresst, hat er das sicher auch bei anderen versucht. Die Ausrüstung dafür hatte er jedenfalls. Genauso wie vermutlich jede Menge Gelegenheiten. Also, was wir brauchen, sind Beweise. Entweder gegen Vollmer, oder gegen irgendjemand anderen. Und wenn sie nicht im ›Dolce Vita‹ sind, können wir erst mal nur hoffen, dass Röggen und Kemperdick fündig werden.«


  Pfeil atmete lautstark aus und hieb ohnmächtig mit der flachen Hand gegen die Wand. Inka öffnete die Tür zum Vernehmungsraum und schaute hinein. Vollmer und Klein sahen zu ihr auf.


  »Oh, die Beratung ging ja schnell«, meinte Dr.Klein mit einem jovialen Lächeln.


  Inka ging über die Bemerkung hinweg. »Herr Dr.Klein«, sagte sie in den Raum. »Sollten Sie je wieder versuchen, meine Ermittlungen in irgendeiner Form zu beeinflussen, hat das ein Nachspiel bei der Anwaltskammer.« Sie wandte sich an Vollmer. »Und Sie, Herr Vollmer, können gehen. Aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.«
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    Montag, 16:01Uhr

  


  Gegenüber Morphin hatte Oxycodon zwei entscheidende Vorteile. Seine schmerzstillende Wirkung entsprach etwa dem Zweifachen, dafür war es weitaus weniger sedierend. Auch wenn er nach der Einnahme gegen eine leichte Müdigkeit zu kämpfen hatte, blieb ihm doch genug geistige Klarheit, um seine Erledigungsliste abzuarbeiten. Eine fast erträgliche Situation angesichts der Schmerzattacken eines ständig wachsenden Magentumors und seinen Metastasen.


  In ihrem Telefonat hatte er den Treffpunkt sorgfältig gewählt. Die alte verwaiste Grillhütte oben auf dem Hügel am Möhnesee war perfekt für sein Vorhaben geeignet. Und alles andere als perfekt war nicht akzeptabel. Touristen und Naturliebhaber mieden den Ort wegen allerlei Gerüchten um satanische Rituale. Trotzdem bot er einen wildromantischen Blick auf den darunter liegenden See, seit der Orkan Kyrill im Januar 2007 die einst üppig mit Fichtenwald bewachsene Bergkuppe in eine chaotische Ödnis mit Endzeitstimmung verwandelt hatte. Die Baufälligkeit der Hütte passte dazu. Der noch nicht verrottete Anteil an Eschehölzern war von Schimmelpilz befallen, der sich gierig zwischen den Dachbalken ausbreitete. Ein Ort des Verfalls und des Untergangs. Wie geschaffen für ihn. Und für das, was er vorhatte.


  


  Er sah auf die Uhr. Kurz nach vier. Langsam wurde er nervös. Zur Abwechslung waren es keine Schmerzen, die sich in seiner Magengegend ausbreiteten, sondern ein flaues Druckgefühl. Allerdings empfand er es als ungleich schwerer zu ertragen als die Schmerzen. Gegen eine sterbende Liebe half kein Medikament der Welt. Sein Blick wanderte über die dunkle Oberfläche des Möhnesees zu seiner gewaltigen Staumauer in der Ferne. Mit ihrer monströsen Breite, dem tiefen, feuchten Grau ihrer gewaltigen Mauerblöcke und den hoch aufragenden Turmbauten war sie ihm als Kind immer wie ein versteinertes urzeitliches Ungeheuer vorgekommen. Heute bewunderte er sie. Weniger für ihre Architektur, mehr für ihre Funktion. Seit Jahrzehnten hielt sie einem unvorstellbaren Druck stand. Irgendwie fühlte er sich verwandt mit dieser Mauer. Auch er musste Druck aushalten. Gewaltigen Druck. Und auch er durfte ihm nicht nachgeben. Noch nicht.


  


  Er hatte sorgfältig darauf geachtet, vor Birgit an der Hütte zu sein. Er brauchte nicht nur einen gewissen Vorlauf für seine mentale Vorbereitung, sondern auch genug Zeit, seinen Rückzug zu planen. Er hatte extra den früheren R22-Bus von seinem Wohnort nach Arnsberg genommen, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Aber trotz Umsteigens in die 548 am Bahnhof war alles reibungslos verlaufen.


  


  Plötzlich hörte er knirschende, leicht hinkende Schritte ein Stück weiter unten auf dem Wanderweg. Als er Birgit sah, verkrampfte sich sein Herz, und sein Pulsschlag beschleunigte sich. Fast wie bei ihrer ersten Begegnung. Der Schweiß rann ihm die Stirn herunter, obwohl es nicht sehr warm war, und als er auf seine Hände schaute, sah er, wie sie zitterten. Sie trug das geblümte blaue Kleid mit dem tiefen V-Ausschnitt, das ihrer Figur schmeichelte. Um den Ausschnitt ein wenig zu kaschieren, hatte sie ein gelbes Halstuch umgebunden. Es schien ihm, als könne er aus der Entfernung bereits ihr Parfüm riechen, auch wenn das unmöglich war. Der Geruch nach Zedern mit einem Hauch Rose hatte sich unwiderruflich in sein Gehirn eingebrannt. Er wusste nicht, ob es die Liebe zu Birgit war oder ob der Krebs noch einmal seine Sinne schärfte. Als wolle sich sein Körper ein letztes Mal aufbäumen, bevor er endgültig starb.


  Birgit sah ihn und winkte lächelnd. Er lächelte zurück, aber das Lächeln war nicht echt. Stattdessen tastete er nervös in seiner Bauchgürteltasche. War alles da? Die Spritze, das Morphin und das, was er zuerst brauchte? Da war es! Erleichtert wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Dann hob er die Hand zur Begrüßung.


  »Hallo, Schatz«, sagte sie.


  Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund und streifte ihr Halstuch ab. Dass er schwieg, fiel ihr zunächst nicht auf. Sie sah sich ein wenig irritiert um.


  »Also? Hier bin ich. Und ich bin echt gespannt, was du vorhast. Lass mich raten. Irgendwas Verbotenes?« Ihr zweideutiges Lächeln ließ seinen Magen sich noch weiter zusammenziehen.


  »Ein Spiel«, sagte er nervös. Seine Stimme zitterte leicht, wie seine Hände, die er nun hinter seinem Rücken hielt. Was Birgit nicht verborgen blieb.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.


  »Bitte? Ach so, natürlich. Alles bestens. Setz dich doch.«


  Er deutete auf einen morschen Baumstamm, der früher einmal als Sitzgelegenheit für ein Lagerfeuer gedient hatte. Sie zögerte einen Moment. In ihr Misstrauen mischte sich ernste Besorgnis.


  »Du hast doch was. Fühlst du dich nicht gut?«


  »Doch. Alles ist in Ordnung. Ich bin nur ein wenig aufgeregt. Wegen des Spiels. Also, setzt du dich?«


  Sie tat, worum er sie bat. Allerdings nicht ohne vorher ein Taschentuch auf dem Baumstamm auszubreiten. »Okay«, sagte sie. »Und jetzt?«


  »Jetzt verbinde ich dir die Augen, und du musst bis fünfzig zählen. Erst dann darfst du die Augen aufmachen. Versprochen?«


  Birgit atmete geduldig durch. »Versprochen. Aber findest du das nicht ein bisschen kindisch?«, fragte sie vorsichtig. »Ich meine, wenn du irgendwas vorbereitet hast, kannst du es mir doch einfach sagen.«


  »Bitte!« Sein Ton war einen Hauch zu eindringlich.


  Sie erschrak ein wenig, nickte und wandte ihren Kopf dem Möhnesee zu, während er in seine Tasche griff. Mit zitternden Händen holte er ein gefaltetes Baumwolltuch hervor, das er ihr über die Augen legte und am Hinterkopf zuband. Ein wenig zu fest.


  »Au!«, rief sie lächelnd. »Nicht so fest, oder willst du mich umbringen?«


  »Natürlich nicht«, sagte er und lockerte das Tuch ein wenig. »Jetzt kannst du zählen.«


  Als sie anfing, griff er erneut in seine Tasche, holte den Gegenstand heraus und legte ihn sanft neben ihr ab. Dann roch er ein letztes Mal an ihrem duftigen Haar. Die Tränen in seinen Augen wischte er ab, den Schmerz schluckte er aus Gewohnheit. Dann lief er. So leise und so schnell sein geschundener Körper es zuließ.


  


  »48, 49, 50. Ich mache jetzt die Augen auf.« Eine fast perfekte Stille umgab Birgit. Nur das ferne Brummen eines Touristenschiffes auf dem Möhnesee wehte mit dem sanften Wind herüber. Sie öffnete die Augen und sah sich um. Er war weg. Alles, was er zurückgelassen hatte, war ein Brief, der neben ihr auf dem morschen Holzstamm lag. Sie öffnete ihn und las die Zeilen.


  


  
    Liebe Brigit,


    


    ich bin todkrank und kann nicht länger mit dir zusammen sein.


    Ich liebe dich und werde dich immer lieben.


    Wenn du auch mich liebst, dann suchst du nicht nach mir.


    Und wenn du mich hasst, dann macht es vielleicht vieles leichter.


    M.
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    Montag, 16:38Uhr

  


  »City-Bet«, sagte Kemperdick verächtlich. »Da war der Herr Konicic ja mal richtig einfallsreich, was die Namen seiner Läden angeht.«


  Röggen folgte seinem Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite, während sie ihre Autotür zuwarf.


  »Fast so kreativ wie der Architekt«, sagte sie und deutete mit dem Kinn die Fassade des Hauses am Ende der Sunderner Hauptstraße hinauf. »Also entweder Fachwerk oder kein Fachwerk. Aber Fachwerkoptik ist so ziemlich das Letzte.«


  Kemperdick lächelte seiner Kollegin zu, als sie gemeinsam die Leinewebergasse überquerten.


  »Den Typen, die ihr Geld da drin verjubeln, ist es vermutlich egal.«


  Mladen Konicics Wettbüro hätten nicht wenige alteingesessene Sunderner lieber noch weiter aus dem ansonsten liebenswürdig lebendigen Ortskern verbannt. Aber in Zeiten der überregionalen Einzelhandelsketten und gnadenloser Online-Konkurrenz gab es für Immobilienbesitzer nicht mehr allzu viele Möglichkeiten, einen Laden erfolgreich zu verpachten. Das Ergebnis waren mehr und mehr »Ein-Euro«-Läden, Billigbäcker oder Wettbüros. Leute wie Mladen Konicic hatten zumindest keine Probleme, monatlich stattliche 2500Euro Pacht zu überweisen, wie Röggen recherchiert hatte. Laut seinen Steuererklärungen der letzten Jahre hatte er ordentlich Gewinn aus den Taschen risikobereiter Sauerländer gezogen.


  


  Bei der Inneneinrichtung hatte er auch hier wenig Geschmack bewiesen, aber offenbar den Nerv seiner Kundschaft getroffen. Statt lederner Sessel und der Kaminatmosphäre eines englischen Herrenclubs gab es sachliche Neonröhren an der Decke, Bistrobestuhlung und schwarzweiße Fliesen. Nur bei der Technik war nicht gespart worden. Röggen zählte nicht weniger als zwanzig Flatscreen-Monitore, die in Reih und Glied an einer Wand hingen. Die Hightech-Galerie übertrug im stroboskopartigen Schnittwechsel entweder Wettquoten, Sportergebnisse oder jede Art von Live-Ereignis, auf das man Wetten abschließen konnte. Von der zweiten türkischen Fußball-Liga über ein Golfturnier in Andalusien bis hin zur Timbersports-Weltmeisterschaft, bei der man den Champion an der Motorsäge suchte.


  »Kriegt man von so was nicht Augenkrebs?« Kemperdick sah von den Monitoren zu einem Tresen, an dem die Wetten abgegeben werden konnten.


  »Keine Ahnung, jedenfalls wundert mich nicht, dass der Typ schon tot ist, der diesen Mist hier aufgebaut hat«, antwortete Röggen trocken.


  Der Besuch des Wettbüros war übersichtlich. Ein Rentner im Waidmannslook interessierte sich für ein Kamelrennen. Zwei Tische weiter waren drei finstere Typen in Lederjacken damit beschäftigt, die beiden Polizeibeamten zu mustern. Vor ihnen standen Gläser mit Cola. Kemperdick lächelte ihnen zu, er meinte es durchaus provokativ.


  »Was meinst du, sind die echt?«, fragte Kemperdick und lenkte Röggens Blick auf die drei jungen Männer.


  »Keine Ahnung, werden wir gleich feststellen.«


  Röggen zückte ihren Dienstausweis und hielt ihn in die Höhe.


  »Polizei. Ist einer von Ihnen der Geschäftsführer?«


  Keiner antwortete. Stattdessen lehnten sich die Typen auf den Bistrostühlen zurück und verschränkten fast synchron ihre Arme. Kemperdick machte den mittleren und offenbar ältesten als Alpha-Männchen aus. Der Kerl war etwa Mitte dreißig und trug einen Bart zur langen Mähne und einer professionell undurchdringlichen Spieler-Miene. Kemperdick hielt sein Lächeln und ging auf den Tisch zu. Der Rentner verzog keine Miene.


  »Wenn keiner von Ihnen der Geschäftsführer ist, dann wissen Sie doch sicher, wo wir ihn finden, oder?«, fragte er gelassen.


  »Absolut«, sagte der Alpha-Typ kalt. »In irgend ’ner Leichenhalle. Wurde beim Stock-Car-Rennen oben in Hesborn gefunden. Sind Sie sicher, dass Sie’n Bulle sind, Mann?« Er erntete ein verächtliches Grinsen seiner Kumpels. Kemperdick unterdrückte seinen aufkommenden Ärger. Einer gegen drei, dachte Röggen. Einerseits imponierte es ihr, wie unerschrocken Kemperdick sich der Überlegenheit der Kerle stellte. Andererseits wusste sie, dass genau das eine Gratwanderung war, die auch schnell eskalieren konnte.


  »Also gut, noch mal«, atmete Kemperdick gelassen durch. »Aber nur, weil ich höflich erzogen wurde. Der neue Geschäftsführer. Wo?«


  »Scheiße, könnt ihr nicht mal den Sabbel halten?«, fluchte der Rentner plötzlich und zerriss einen Wettschein, während arabisch klingender Jubel aus einem der Monitore plärrte. Scheinbar hatte eines der Kamele gerade einen stattlichen Teil seiner Rente vernichtet.


  »Klappe, Django! Hier unterhalten sich die Erwachsenen«, sagte der Alpha-Typ in Richtung Rentner.


  »Mir egal, ich will hier in Ruhe spielen, oder ist das jetzt auch schon verboten?«, murmelte der Mann und füllte bereits den nächsten Wettschein aus. Das große Glück war immer nur ein Rennen weit entfernt.


  Kemperdick beugte sich zu den Typen. Seine Stimme wurde gefährlich leise.


  »Ich glaube, wir waren beim Geschäftsführer?«


  »Nee. Dabei, dass es keinen gibt.« Die Typen knipsten ihr Grinsen aus, lehnten sich wieder synchron nach vorne und sahen Kemperdick kalt und provokativ an. Für Röggen der Beweis, dass die Gratwanderung kurz vorm Scheitern war. Sie wollte gerade einschreiten, als sich seitlich des Tresens eine Tür öffnete. Eine junge Frau kam hektisch aus einem Hinterzimmer. Als sie Röggen und Kemperdick sah, stellte sie einen länglichen Karton unter dem Tresen ab.


  »Dein neuer Kumpel ist scheinbar ein Freund des gepflegten Wortspiels«, sagte Röggen zu Kemperdick und klopfte ihm auf die Schulter. »Der Geschäftsführer ist eine Geschäftsführerin.« Kemperdick schaute von den Typen zum Tresen und wieder zurück zu den Typen. Das kalte breite Grinsen auf den Gesichtern war wieder da.


  »Deine Kollegin hat’s drauf, Mann. Aber macht nichts. So’n kleiner Machoanfall kann mal passieren«, grinste der Alpha-Typ. Kemperdick musterte die Typen einen Moment, bevor er sich zum Gehen wandte. Allerdings nicht, ohne beiläufig mit der Hüfte den Bistrotisch zu streifen. Zwei der drei Colagläser fielen um und verteilten ihren klebrigen Inhalt über den Tisch.


  »Mist. Schon wieder ein Machoanfall. Ich hab mich einfach nicht im Griff«, sagte er und folgte Röggen zum Tresen. Die Typen verzogen keine Miene, ließen Kemperdick aber nicht aus den Augen.


  


  »Ivanka Raikovic«, stellte sich die junge Frau am Tresen fahrig vor und stemmte die Hände in die Hüften. »Wird das jetzt was Regelmäßiges?« Sie sah die beiden Ermittler nervös an. Kemperdick und Röggen wurde klar, dass sie auf Inkas und Pfeils Besuch im »Dolce Vita« anspielte.


  »Tut uns leid, aber in einem Mordfall ermitteln wir nun mal besonders gründlich«, sagte Röggen. »Sie könnten es sich selbst und uns leichter machen, wenn Sie einfach unsere Fragen beantworten würden.«


  Ivanka atmete ungeduldig durch.


  »Okay, was wollen Sie wissen?«


  »Zum Beispiel, seit wann Sie hier Geschäftsführerin sind«, meinte Kemperdick.


  »Seit ich den Laden geerbt habe«, seufzte Ivanka und warf einen kurzen Blick über Kemperdicks Schulter auf die drei Ledertypen am Bistrotisch. »Heute morgen hat mich der Anwalt von Mladen angerufen. Hat gesagt, dass Mladen offenbar ein Testament bei ihm liegen hat. Tja, und da steht drin, dass ich alles erbe«, sagte sie mit einem Schulterzucken und blies sich eine Strähne aus der Stirn. Die beiden Ermittler wechselten einen anerkennenden Blick.


  »Na, dann darf man ja trotz der ganzen Trauer auch ein kleines Stück gratulieren, oder?«, fragte Kemperdick provokant.


  »Was soll das denn jetzt bitte heißen?«


  »Nur, dass es ein netter Schritt ist von der Freundin des Chefs zur Eigentümerin des ganzen Imperiums.« Ivanka musterte die beiden einen Moment feindselig und sah wieder zu den Typen.


  »Vielleicht sollten wir das Gespräch lieber in meinem Büro fortsetzen.« Sie verschwand wieder durch die Tür seitlich des Tresens. Nur diesmal ließ sie die Tür offen stehen. Röggen und Kemperdick folgten ihr, wobei Kemperdick dem Testosterontrio am Bistrotisch einen letzten Blick schenkte.


  


  Was den Ermittlern im Büro sofort auffiel, war der zweite Monitor neben dem eines älteren PCs auf dem Schreibtisch. Darauf sah man vier Bilder eines Video-Überwachungssystems. Der Eingang des Ladens, das Ladenlokal mit Tresen, der Verwaltungsflur und offenbar ein Lagerraum. Kemperdick und Röggen nickten sich unmerklich zu. Das System war dasselbe, das Inka und Pfeil aus dem »Dolce Vita« beschrieben hatten. Kemperdick sah, wie der Rentner draußen auch seinen zweiten Schein zerknüllte und wütend aus dem Laden stapfte. Die drei Ledertypen konnte Kemperdick nur im Anschnitt erkennen. Sie saßen so, dass keine der Kameras sie vollständig erfassen konnte.


  Ivanka räusperte sich ungeduldig vor dem Schreibtisch und verschränkte die Arme.


  »Also, Sie können sich hier gerne umsehen. Nur, wenn Sie Fragen haben, wäre es nett, wenn wir die gleich klären könnten.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Ich habe noch einiges zu tun.«


  »Als Allererstes, Frau Raikovic, haben Sie als Erbin mal ein Motiv für den Mord an Herrn Konicic«, bemerkte Röggen, während sie sich weiter umsah.


  »Sie glauben echt, ich habe Mladen umgebracht?!« Röggen hielt Ivankas Fassungslosigkeit und Trauer für echt. Trotzdem hakte sie nach.


  »Stimmt, Sie haben ja ein Alibi.«


  »Ja, ich war im ›Dolce Vita‹. Die Vorbereitungen für den Abend. Aber das habe ich Ihren Kollegen schon alles gesagt.«


  »Wussten Sie denn schon vor Mladen Konicics Tod, dass er Sie zur Alleinerbin gemacht hat?«, fragte Kemperdick.


  Ein Kopfschütteln Ivankas war die einzige Antwort.


  »Und wenn Sie glauben, ich bringe jemanden um, den ich liebe, um an einen Puff und ein beschissenes Wettbüro zu kommen, dann müssen Sie schon ganz schön bescheuert sein.«


  Kemperdick verfolgte den Kabelweg des Überwachungsmonitors zu einer Art Receiver. Von dort gab es keine weiteren Verbindungen. Kemperdick stutzte.


  »Nicht unbedingt«, sagte Röggen währenddessen. »Zwei gutgehende Läden. Man könnte jemanden einstellen, der sie führt und nur den Rahm abschöpfen. Oder man verkauft sie.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah Ivanka die beiden Ermittler entsetzt an. Dann hatte sie sich wieder gefangen.


  »Tja, vielleicht sollte ich das wirklich tun«, sagte sie nachdenklich und zuckte im selben Moment erschrocken zusammen. Ohrenbetäubender Motorenlärm ertönte von draußen. Kemperdick sah auf den Monitor. Die Ledertypen waren aus dem Laden verschwunden. Er ging zum Fenster und sah sie auf drei schweren Motorrädern davonfahren.


  »O Mann, mit Mladen war alles viel einfacher«, seufzte Ivanka Raikovic. »Wenn Sie dann keine weiteren Fragen mehr haben…«


  »Doch. Eine noch.« Kemperdick deutete unter den Schreibtisch, wo man auf dem Fliesenboden den Abdruck von vier Gummifüßen an den Ecken eines staubig verschmierten Rechtecks erkennen konnte.


  »Die Aufnahmegeräte für die Überwachungsanlage. Wo sind die?«


  Ivanka zuckte mit den Schultern. »Sehe ich aus, als hätte ich Ahnung von Technik? Und überhaupt, dürfen Sie das eigentlich?«, fragte sie. »Was?«, fragte Kemperdick, ohne seine Suche zu unterbrechen. »Hier so rumschnüffeln, meine ich. Brauchen Sie da keinen… Durchsuchungsbefehl?«


  »Beschluss?«, verbesserte Röggen. »Und den brauchen wir nicht, wenn wir nur Fragen stellen, Frau Raikovic.«


  Ivankas Miene hellte sich unvermittelt etwas auf. Röggen sah auf dem Überwachungsmonitor, dass eine junge Frau in den Laden getreten war. Ivanka warf sich eine kurzgeschnittene Lederjacke mit Fellimitat und Nietenbesatz über den Arm, schnappte sich eine passende Handtasche und beeilte sich zum Ausgang des Büros.


  »Meine Aushilfe ist da. Und ich muss jetzt los, wenn Sie nichts dagegen haben. Darf ich?«


  »Kein Problem«, sagte Röggen. »Aber halten Sie sich zu unserer Verfügung.« Ivanka Raikovic nickte und verschwand. Kemperdick kam unter dem Tisch hervor. Zusammen beobachteten die beiden auf dem Monitor eine kurze Begrüßung der Frauen im Laden, dann nahm Ivanka den Karton unter dem Tresen an sich und ging.


  »Und wir lassen sie einfach so gehen?«, fragte Kemperdick.


  »Klar, die haut nicht ab.«


  »Sicher? Sie hat ein Mordmotiv.«


  »Und sie hat ihren Freund geliebt, Bastian. Ivanka Raikovic ist nicht der Typ, der abhaut, wenn sie ihn noch nicht mal beerdigt hat. Außerdem steht sie in der Verantwortung für zwei Läden. Glaub mir. Weibliche Intuition.«


  Kemperdick sah auf dem Monitor, wie Ivanka das Wettbüro verließ. Plötzlich hieb er sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  »Scheiße, der Karton!«, sagte er.


  Röggen sah ihn irritiert an. »Was meinst du?«


  »Du sagst, sie hat Mladen wirklich geliebt. Würde sie da nicht vielleicht auch versuchen, seinen Namen irgendwie reinzuwaschen?«


  »Du meinst, indem sie Beweise gegen ihn vernichtet?«


  Kemperdick nickte. »Männliche Intuition. Diese Erpressungsgeschichte. Wir waren uns doch einig, dass das sicher kein Einzelfall ist.«


  »Aber wir können das Gegenteil nicht beweisen.«


  »Trotzdem finden wir hier dieselbe Überwachungsanlage. Nur der Recorder und weitere DVDs fehlen.«


  »Und wo soll das Zeug deiner Meinung nach sein?«


  Kemperdick deutete auf dem Monitor aufgeregt auf die Stelle, an der gerade eben noch der Karton gelegen hatte.


  »Als DVD-Sammler kennt man die Dinger. Das sind 25er Kartons, wie sie vom Presswerk rausgegeben werden. Zum Transport von DVDs.«


  »Scheiße«, sagte Röggen. »Du meinst, sie hat den Recorder und alles schon im Auto?« Von draußen hörte man, wie Ivanka Raikovics Motor aufheulte.


  »Ich meine, wir sollten das dringend mal rausfinden.«


  Die Ermittler sprinteten Richtung Ausgang.
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    Montag, 18:45Uhr

  


  »Lasst sie nicht aus den Augen, die kennt einige Tricks.«


  Inka saß mit verbundenen Augen auf dem Stuhl. Immerhin hatte man sie nicht gefesselt und geknebelt. Und sie wusste, wo sie war. In ihrer Küche. Stuhl und Boden waren unverkennbar. Außerdem stieg ihr der Duft von frischer Graupensuppe in die Nase. Eine von Hennes geheimen Eintopfspezialitäten. Langsam wurde er zum passablen Koch. Er hatte sich vor einigen Jahren von seiner Oma alte Hausrezepte in ein Heft schreiben lassen. Inka hatte die rüstige alte Dame kurz vor ihrem Tod noch kennengelernt, es aber nie geschafft, ihr dafür zu danken, dass sie ihrem Enkel die wohl besten Rezepte des Sauerlandes hinterlassen hatte. Waren die Suppen an normalen Tagen schon eine Offenbarung, konnten sie nach Arbeitstagen wie diesem Tote aufwecken. Wie allerdings die Küche nach Hennes Kochflash aussah, wusste Inka ebenso gut. Sie war fast froh, die Augenbinde noch für ein paar Sekunden ungetrübter Vorfreude tragen zu dürfen.


  »Kannst du auch ganz bestimmt nichts sehen?«, fragte Mia.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Inka und schüttelte pflichtschuldig den Kopf.


  »Es sind nämlich zwei echt überraschende Überraschungen, die wir für dich haben.«


  »Sogar drei mit der Graupensuppe«, meinte Tom von irgendwo in der Nähe des Kühlschranks. In der nachfolgenden Totenstille konnte Inka die Reaktionen ihrer Familie zwar nicht sehen, sich aber bestens vorstellen. Mia würde Tom mit demselben scharfen Blick strafen, den Inka selbst manchmal für die Kinder hatte. Henne würde schmunzelnd die Augen verdrehen, und Tom hatte vermutlich vor Schreck beide Hände vor den Mund geschlagen.


  »Mist«, sagte er leise.


  »Vergiss es«, flüsterte Mia nachsichtig. »Zwei Überraschungen bleiben ja noch.« Und dann hörte man ein gezischtes: »Und jetzt hältst du besser die Klappe.«


  »Dann lasst uns doch wenigstens schon mal mit der Überraschung anfangen, die keine mehr ist.« Das war Henne vom Herd, der einen Kochlöffel auf dem Topfrand abschlug. Es klapperte vernehmlich und Inka hörte, wie der große Topf von der Flamme gezogen wurde. Teller schepperten leise. Jemand schöpfte Suppe, und flüsternde Kinder trugen sie in Zeitlupe zum Tisch. Der würzige Geruch vor Inka wurde stärker. Porree, Kartoffeln, Zwiebeln und die herrlichen Mettwürstchen, die Henne immer extra in Soest bestellte. Heiße Dampfschwaden stiegen Inka ins Gesicht. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Mia erlöste sie.


  »Okay, du darfst jetzt gucken.«


  »Mensch, Graupensuppe von Ur-Omma Luhmann!«, rief Inka begeistert und wandte sich strahlend an Tom. »Wenn man es weiß, freut man sich noch mehr drauf!« Sie sah dankbar in die Gesichter ihrer Familie, die sich bereits mit eigenen Tellern um den Tisch gesetzt hatte.


  »Danke«, sagte Inka zu den Kindern. Und als ihr Blick bei Henne neben ihr hängenblieb: »Und entschuldige bitte die Nummer mit der Wäschestärke. Du machst das alles hier so toll. Ich wollte dich nicht mit so ’ner Lappalie verletzen.«


  »Halb so wild«, winkte Henne ab. Inka tauchte ihren Löffel in die Suppe. »In Zukunft reden wir einfach offen über so was. Ohne dass der andere sich angegriffen fühlt, okay?« Henne nickte. Aber hatte er etwa einen Moment gezögert?


  »Okay«, sagte er. »Die anderen Überraschungen gibt’s erst zum Nachtisch.«


  Inka nickte und führte gerade den ersten Löffel duftender Suppe zum Mund, als es passierte. Ihr Handy klingelte. Inka legte den Löffel ab und ging in den Flur, um das Gespräch anzunehmen.


  »Marlies? Was gibt’s?«, fragte sie ins Handy.


  »Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für das Auto von Ivanka Raikovic und das ›Dolce Vita‹ inklusive Konicics Wohnung«, hörte sie ihre Kollegin sagen. Danach erzählte Röggen Inka kurz von den Ereignissen im Wettbüro und ihrem Verdacht.


  »Zwei Fragen«, sagte Inka. »Erstens, was macht euch so sicher, dass da wirklich brisante Daten auf diesem Recorder sind? Und zweitens, wer sagt, dass sie ihn tatsächlich dabei hat?«


  »Eine Antwort«, kam es aus dem Telefon. »Wir haben es gesehen. Bast…, Kemperdick und ich haben sie zum ›Dolce Vita‹ verfolgt. Und rate mal, was Ivanka gerade ins Haus getragen hat? Richtig, jede Menge DVDs und ein Gerät, das verdammt nach unserem gesuchten Recorder aussieht. Wenn das Zeug unbedenklich wäre, hätte sie es wohl kaum aus dem Wettbüro entfernt.«


  Inka sah auf die Uhr und überlegte. »Okay. Den Beschluss muss ich in Arnsberg beantragen. Das kann dauern. Aber passt auf: Ich lasse den Richter den Beschluss ins Präsidium faxen, hole ihn da ab und komme damit zu euch nach Sundern. Das ist immerhin die erste halbwegs interessante Spur.« Inka legte auf und ging mit schlechtem Gewissen zurück in die Küche.


  »Tut mir leid, ich muss noch mal los«, sagte sie.


  »Und deine Überraschungen…«, protestierte Tom schwach.


  »Müssen leider warten, Schatz.«


  Sie küsste alle drei zum Abschied, streichelte Böse durchs Fell und schnappte sich im Flur ihre Jacke. Als sie die Treppe zur Haustür hinunterlief, fragte sie sich, was schmerzhafter war: Ihre Familie immer ausgerechnet dann verlassen zu müssen, wenn sie versprochen hatte, für sie da zu sein. Oder war es die fast schon routinierte Gleichgültigkeit, mit der vor allem die Kinder jedes ihrer gebrochenen Versprechen hinnahmen?
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    Montag, 20:04Uhr

  


  »Immerhin wissen wir jetzt, wer hier die besten Kunden sind.«


  Marlies Röggen sah durch den Feldstecher auf den vierten Vertreterkombi mit holländischem Kennzeichen in den letzten zwanzig Minuten. Ein untersetzter Mann im verknitterten Anzug war ausgestiegen, hatte verwundert ein improvisiertes Schild an der Tür des »Dolce Vita« gelesen und war verärgert davongebraust.


  »Und wir wissen, was ›Wegen Trauerfall bis auf weiteres geschlossen‹ auf Niederländisch heißt«, ergänzte Kemperdick.


  Röggen ließ den Feldstecher sinken und sah sich um. Kemperdick hatte einen unauffälligen Parkplatz gefunden, von dem aus sie sowohl den Vordereingang des Nachtclubs, den Außenaufgang zu Konicics Wohnung und den kleinen Hinterhof im Auge hatten, auf dem Ivanka Raikovic vor mittlerweile über einer Stunde ihren Wagen abgestellt hatte. Seitdem hatte sich nichts getan.


  Kemperdick sah auf die Uhr. »So langsam sollte die Chefin aber mit dem Beschluss hier sein, oder?«


  »Wer weiß, wie lange das in Arnsberg dauert«, meinte Röggen.


  »Bis dahin könnten wir ein bisschen knutschen«, schlug Kemperdick vor. Was ihm einen Klaps mit der Rückhand vor seinen Oberschenkel und einen ernsten Blick von Röggen einbrachte.


  »Untersteh dich«, sagte sie. »Wir kriegen eh noch genug Probleme, wenn irgendwas rauskommt.« Kemperdick zuckte betont lässig die Schultern.


  »Wieso? Solange wir unsere Arbeit korrekt erledigen, können wir privat machen, was wir wollen. Und unsere Arbeit machen wir ja wohl ziemlich gut«, sagte er und deutete vage auf den verlassenen Nachtclub vor ihnen.


  »Objektiv vielleicht. Aber wenn mit den Kolleginnen und Kollegen erst mal die Phantasie durchgeht, kann ich mir schon vorstellen, was eine Frau in meinem Alter ein Jahr nach dem Tod ihres Mannes mit ’nem Stecher wie dir angeblich so treibt.«


  Kemperdick grinste breit. »Und? Sie hätten doch in allen Punkten recht?«


  »Fragt sich nur, welche Konsequenzen das für uns hätte… von wegen Befangenheiten und Verhalten in Notsituationen…« Röggen ließ den Satz offen.


  »Das ist der pure Neid«, grinste Kemperdick.


  Marlies nahm den Feldstecher wieder auf und maß das Gebäude erneut ab. Langsam legte sich Dunkelheit über die Stadt. Die umliegenden Wälder und Hügel lagen bereits unter einer nebligen Dunstschicht. Vorboten einer feuchtkühlen Nacht. Um die Polizisten herum gingen die ersten Lichter der Läden, Wohnungen und Straßenlaternen an. Nur das Innere des »Dolce Vita« und Konicics Wohnung darüber blieben weiter dunkel.


  »Was meinst du? Ist die überhaupt noch da drin?«, fragte Röggen.


  »Wo sollte sie sonst sein? Wir haben alle Ein- und Ausgänge im Auge, und das Auto steht auch noch da.«


  Ein Scheinwerferpaar blendete Kemperdick im Rückspiegel.


  »Der nächste Freier?«, fragte Röggen. Aber der Wagen hielt ein gutes Stück hinter ihnen. Als die Scheinwerfer erloschen, erkannte Kemperdick den Wagen. Der von Inka.


  »Kein Freier. Und vergiss das Knutschen«, sagte er. »Es geht los.«


  


  Röggen und Kemperdick brachten Inka auf den letzten Stand der Ereignisse. Aber weder am Clubeingang noch an dessen Hintertür erkannten sie Zeichen irgendeiner Anwesenheit im Haus. Inka dachte angestrengt nach.


  »Raikovic ist ganz sicher da drin? Mit möglichem Beweismaterial?«, fragte sie ihre beiden Kollegen nochmals. Nicken.


  »Wenn es keinen Geheimgang gibt«, bestätigte Kemperdick.


  »Und sie hat einen überforderten Eindruck auf euch gemacht?«, wandte sich Inka an Röggen.


  »Absolut.«


  »Okay, dann werte ich das mal als ›Gefahr im Verzug‹. Wir gehen rein. Herr Kemperdick, können Sie das Schloss öffnen?«


  


  Eine Minute später bestätigte ein leises Klicken und ein zufriedenes Lächeln des Kollegen, dass er es geschafft hatte. »Nach Ihnen«, sagte Kemperdick galant und trat von der Tür zurück.


  Das Innere des Clubs war sogar noch dunkler, als es von außen den Anschein hatte. Die verdunkelten Fenster ließen nicht einmal den spärlichen Rest des Tageslichts herein. Die Ermittler schalteten ihre Taschenlampen ein.


  »Frau Raikovic?«, rief Inka. »Hier ist die Polizei. Hauptkommissarin Luhmann. Sind Sie hier?« Keine Antwort. Inka fand einen verdeckten Lichtschalter neben der Tür und betätigte ihn. Nichts.


  »Da hat wohl jemand die Sicherung ausgeschaltet.«


  »Ein Stromausfall ist es jedenfalls nicht. Da vorne leuchtet was.« Kemperdick richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf einen diffusen grünlichen Schimmer im Flur vor ihnen. Inka brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Die Luft roch nach demselben abgestandenen Mix aus Spirituosen, Schweiß und Staub wie bei ihrem ersten Besuch. Nur war es deutlich kühler. Inka sah sich um. Dann fiel es ihr ein. Der grünliche Lichtschein war so diffus, weil er halb von einem dunklen Vorhang verdeckt wurde. Das Zeichen für den Notausgang. Darunter stand der jetzt abgeschaltete Zigarettenautomat. »Okay«, sagte Inka, »wir sind im hinteren Flur.« Sie deutete mit dem Strahl der Taschenlampe in eine gähnende schwarze Leere am anderen Ende des Flures. »Da vorne ist der Gastraum mit Bar, Séparées und Bühne, hier sind die Toiletten und das Büro. Teilen wir uns auf.«


  Während Kemperdick den Gastraum übernahm, überprüfte Röggen die Toiletten. Inka sah sich im Büro und in einem Abstellraum um. Lichtkegel huschten durch die verlassenen Räume, gedämpfte Rufe nach Ivanka Raikovic waren zu hören.


  Drei Minuten später trafen die Ermittler sich am Fuß der schmalen Treppe ins Obergeschoss.


  »Im Gastraum ist nichts«, sagte Kemperdick. »Nicht mal ein Sicherungskasten.«


  »Das gilt auch für die Toiletten«, bestätigte Röggen.


  »Und Büro, Flur und Abstellraum sind ebenfalls verwaist«, meinte Inka und sah die schmale dunkle Treppe hinauf.


  »Dann bleiben nur noch das Obergeschoss und die Wohnung. Und die Frage, warum sie sich nicht meldet. Ich denke, wir gehen hoch.«


  Inka voraus, schlichen die Ermittler mit gesenkten Waffen und gezückten Taschenlampen am ausgestreckten Arm die Treppe hinauf. Alle paar Stufen hielt Inka inne, um eventuelle Geräusche zu orten. Nichts. Auf dem Treppenabsatz angekommen, leuchteten die Ermittler mit den Taschenlampen den Flur ab. Auch hier keine Spur von Ivanka Raikovic.


  »Frau Raikovic? Hier ist die Polizei«, versuchte es Inka noch einmal. «Wenn Sie uns hören, geben Sie uns bitte ein Zeichen!«


  Wieder nichts. Inka wandte sich an Röggen und Kemperdick. »Okay, gleiches Spiel wie unten«, sagte sie und deutete mit dem Lichtschein ihrer Taschenlampe die Türen der VIP-Räume ab. »Jeder zwei VIP-Räume. Die Wohnung machen wir dann zusammen.« Wieder teilten sich die Ermittler auf, wieder trafen sie sich Minuten später ergebnislos auf dem Flur und schritten zur Wohnungstür.


  »Dann gibt es nicht mehr viele Zimmer, in denen sie sein kann«, resümierte Inka und deutete auf das Schloss der Tür. »Kollege Kemperdick?« Kemperdick untersuchte die Tür einen Moment, aber bevor er sein Werkzeug ansetzte, drehte er den Türknauf vorsichtig. Es war offen. Ein fragender Blick zu Inka, ein Nicken. Kemperdick öffnete die Tür. Die Ermittler traten im Taschenlampenschein in den Flur. Ihre Waffen im Anschlag. Auch hier war es stockdunkel. Der Strom war abgeschaltet, wie Inkas Test an einem Lichtschalter zeigte.


  »Frau Raikovic? Hier ist die Polizei!« In Inkas Ton mischte sich langsam eine Spur Ungeduld. Plötzlich hielt Röggen inne.


  »Stop! Habt ihr das auch gehört?!«, flüsterte sie erschrocken. Inka und Kemperdick sahen sich an und horchten angestrengt in die Dunkelheit. »Was meinst du?«, fragte Inka. Stille.


  »Da war irgendein Geräusch. Ziemlich leise.« Die Ermittler hielten den Atem an.


  Plötzlich vernahm man ein leises Krachen mit einem nachfolgenden dumpfen Aufprall. »Da! Das meinte ich. Da war es wieder.«


  »Was war das?«, fragte Kemperdick.


  »Und vor allem, wo kam es her?« Inka leuchtete die dunkle Wohnung vor ihnen ab. »Jedenfalls nicht aus einem der Zimmer. Dafür war es zu leise.« Die Ermittler horchten erneut. Nichts. Nur irgendwo draußen wurden Motoren angeworfen und entfernten sich.


  »Vielleicht ist doch jemand unten. Ich habe da so eine Ahnung«, raunte Kemperdick mit alarmiertem Blick auf Röggen.


  »Aber Sie sehen nicht alleine nach«, hielt Inka ihn zurück. Plötzlich hörte man ein weiteres Geräusch. Ein leises Rauschen untermalt von deutlicherem Knacken. Eine diffuse Beklemmung ergriff Inka.


  »Marlies, gehst du bitte mit? Ich sehe zu, dass ich die Wohnung noch absuche und komme nach.« Die Ermittler nickten. Und während Kemperdick und Röggen den Flur in Richtung Untergeschoß zurückeilten, ging Inka nun deutlich schneller die Räumlichkeiten der Wohnung ab. Sie leuchtete in Küche, Bad und Wohnzimmer. Keine Spur der gesuchten Frau. Schließlich erreichte Inka das Schlafzimmer und stieß die Tür auf. Auf dem Bett lag der regungslose Körper von Ivanka Raikovic.


  Das laute Gepolter von unten nahm Inka kaum wahr. Sie eilte zu der Frau auf dem Bett.


  »Frau Raikovic, können Sie mich hören?« Sie überprüfte Puls und Atmung. Beides vorhanden. Gut so. Aber ansprechbar war sie nicht. Inka rüttelte sie sanft. »Frau Raikovic!« Inkas Blick wanderte über das Bett zum Nachttisch.


  Im selben Moment polterten Schritte den Flur entlang.


  »Inka!« Röggen stand mit entsetzter Miene im Flur »Wir müssen hier raus. Das Haus brennt!«


  »Was?!« Inka sah sie erschreckt an.


  »Kemperdick versucht unten zu löschen, aber das sieht nicht gut aus.« Sie deutete auf Raikovic. »Ist sie okay?«


  »Ja, aber irgendwie betäubt. Hilf mir mal!« Die beiden Frauen richteten Ivanka Raikovic ächzend auf. Inka setzte sich auf die Bettkante und legte sich Hände und Arme der bewusstlosen Frau über die Schultern, während Röggen Raikovic anhob. Inka stand schwankend und stöhnend auf.


  »Geht das?«, fragte Röggen besorgt.


  »Nee, muss getragen werden«, scherzte Inka ironisch und klemmte sich keuchend ihre Taschenlampe zwischen die Zähne. Die beiden Frauen eilten so schnell es ging in Richtung Flur. Plötzlich hielt Inka inne und fuhr herum.


  »Was ist denn jetzt wieder?«, fragte Röggen ungeduldig.


  »Ich hab auf irgendwas draufgetreten«, nuschelte Inka und richtete die Taschenlampe mit Zunge und Lippen auf zwei kleine glänzende Gegenstände zwischen den tiefen Fasern des Schlafzimmerteppichs.


  »Keine Zeit! Los, raus hier!«, fauchte Röggen und zog Inka samt Raikovic Richtung VIP-Flur. Raikovic machte immer noch keine Anstalten, zu sich zu kommen, aber immerhin spürte Inka ein regelmäßiges Atmen. Auch wenn Inka das selbst immer schwerer fiel. Auf dem Flur angekommen, traf sie die plötzliche Hitze wie ein Keulenschlag. Ein beißender Gestank nach Verbranntem stand in der Luft, und erste Rauchschwaden stiegen unheilvoll die Treppe hinauf. Das Lodern des Feuers fauchte herauf.


  »O Gott«, keuchte Inka, »ist Kemperdick etwa noch da unten?«


  »Bastian?!« Röggens Ruf drückte verzweifelte Sorge aus. Und wurde im selben Moment von einem ohrenbetäubenden Krachen übertönt. Irgendetwas Großes musste zusammengebrochen sein. Scheiben barsten mit klirrendem Knall.


  Doch im selben Moment hörten die Frauen polternde Schritte auf der Treppe. Kemperdick, hustend, schwitzend und mit rußgeschwärztem Gesicht, stolperte ihnen entgegen. Röggen schloß ihn spontan in die Arme. »Gott sei Dank«, sagte sie


  »Von wegen«, keuchte er. »Da unten kommen wir nicht mehr raus! Das Feuer hat gerade den Schnaps in der Bar erreicht! Da steht echt alles in Flammen!«


  »Scheiße, und jetzt?!«, fragte Röggen mit Blick zu Inka. Inka hustete und wandte sich zur Wohnung um.


  »Die Außentreppe. Auf der Vorderseite der Wohnung führt eine Stahltreppe nach unten.« Sie zog Raikovic ein weiteres Mal hoch und stolperte mit ihr zurück in die Wohnung. Kemperdick bemerkte erst jetzt die Last seiner Chefin und nahm ihr den Körper der bewusstlosen Frau ab. Der Rauch stieg mittlerweile durch alle Ritzen des Hauses mit brutaler Gewalt nach oben. Auch in der Wohnung wurde es unerträglich heiß. Die Luft enthielt kaum noch Sauerstoff. Ein lautes Ächzen schien das Gebäude in seinen Grundfesten zu erschüttern. Sie erreichten die Tür durch die Dunkelheit. Lass das Scheißding offen sein, bitte!, dachte Inka verzweifelt und versuchte im selben Moment die schwere Kunststofftür aufzuziehen. Vergeblich.


  »Scheiße, zu! Natürlich!« Sie sah sich um. Panik kam in ihr auf. Hinter ihnen wurden die Rauchschwaden dichter, und erste Flammen züngelten im VIP-Flur. Kemperdick war drauf und dran, Raikovic abzulegen. Aber diesmal hatte Inka Glück. An einem Schlüsselbrett hing ein einziger Schlüssel. Sie steckte ihn ins Schloss, drehte ihn, und verkündete ihren Kollegen mit erleichtertem Lächeln, dass er passte. Endlich öffnete sie die Tür nach außen. Und hätte sie sich fast mit unglaublicher Wucht gegen den Kopf geschlagen. Der Unterdruck des nach Sauerstoff gierenden Feuers im Haus sog die frische Luft von außen an wie ein Orkan. Inka stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür, ließ Kemperdick, mit Raikovic auf den Schultern, und Röggen an sich vorbei die Metalltreppe hinunter. Dann ließ sie die Tür los. Sie fiel krachend ins Schloss, und Inka eilte hustend und keuchend ihren beiden Kollegen hinterher nach unten.


  Sie waren frei! Inkas schmerzende Lunge saugte den Sauerstoff der frischen Sauerländer Luft gierig auf. Noch nie hatte sie die Vorteile ihrer neuen Heimat so genossen wie in diesem Moment.


  Völlig außer Atem schleppten die drei sich auf die Straße abseits des Hauses. Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden. Martinshörner und zuckende blaue Lichtblitze etlicher Einsatzfahrzeuge verwandelten die Szenerie vor den rötlich tobenden Flammen in ein apokalyptisches Spektakel. Dutzende Schaulustige gafften mit offenen Mündern auf das Haus und zeigten auf sie. Dann sah Inka vier Sanitäter auf sie zueilen. Zwei übernahmen die noch immer bewusstlose Raikovic und luden sie in einen Rettungswagen. Zwei weitere hüllten Inka, Röggen und Kemperdick jeweils in eine Decke und führten sie zu einem zweiten Sanitätsfahrzeug. Erst als jemand Inka eine Sauerstoffmaske sanft auf Mund und Nase legte, spürte sie, wie sie zitterte. Und dass ihr Tränen der Erschöpfung die Wangen hinunterliefen.


  


  Drei Stunden später war der Brand gelöscht. Vom ehemaligen »Dolce Vita« standen nur noch die Außenmauern. Dunkle Rauschwaden stiegen vom verkohlten Balkenskelett des Dachstuhls in den noch dunkleren Nachthimmel. Das ausgebrannte Gebäude gab noch immer eine enorme Hitze ab, aber der beißende Rauch von vorhin war einem modrig-feuchten Aschegestank gewichen. Und dem Geruch von verdunstendem Wasser. Viel verdunstendem Wasser.


  Ivanka Raikovic lag längst in einem Krankenhaus der Umgebung. Röggen und Kemperdick waren nach ersten Untersuchungen durch die Sanitäter auf eigenen Wunsch nach Hause gefahren. Nur Inka saß noch in ihre Decke gehüllt in einem Einsatzfahrzeug der Kollegen aus Meschede. Draußen lud die Feuerwehr ihre Ausrüstung zusammen und war gerade dabei, eine Brandwache einzurichten, als Porbeck von einer Besprechung mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr zu Inka kam.


  »Und?«, fragte er besorgt. Inka nahm die Sauerstoffmaske ab und nickte.


  »Geht schon.« Sie deutete in Richtung des Einsatzleiters. »Was sagt der Mann?«


  »Sie sind sich sicher, dass Sie eine Einwegspritze und ein Fläschchen Morphin im Schlafzimmerteppich gesehen haben?«, fragte Porbeck zurück.


  »Sicher nicht. Deswegen würde ich ja gerne wissen, ob wir da drin noch Beweise sichern können.«


  Porbeck schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, keine Chance. Der Dachstuhl ist komplett ausgebrannt.«


  »Danke«, sagte Inka und stand auf. »Ich fänd’s toll, wenn Sie das hier morgen übernehmen könnten.« Er nickte, und Inka klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter.
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  Gab es so etwas, wie die totale Leere im Kopf? Vermutlich eine rein philosophische Frage, dachte Inka. Aber wenn es diese Leere gab, dann nach einer Nacht wie dieser.


  Inka achtete darauf, dass die Haustür hinter ihr lautlos ins Schloss fiel, und schleppte sich mit letzter Kraft und auf Zehenspitzen die Treppe in den ersten Stock hinauf. Gut, andererseits bewies ja schon die Tatsache, dass sie über Leere im Kopf nachdachte, dass es keine Leere im Kopf gab. Scheiße, dachte sie, du musst echt fertig sein.


  Erst jetzt, wo das letzte Adrenalin im Körper abgebaut war, schlug die Erschöpfung gnadenlos zu. Arme und Beine wurden bleischwer, sämtliche Muskeln schmerzten, ein ständiger Hustenreiz brannte in ihrer Lunge. Und sie stank wie eine Pfadfinderin nach einer Woche Zeltlager. Sie fragte sich, ob sie ihre Klamotten noch in die Wäsche legen sollte oder lieber gleich in die Mülltonne.


  Das Positive des Abends war, dass sie das Leben einer jungen Frau gerettet hatte. Weitaus weniger angenehm war der Gedanke, dass vielleicht ein Serienmörder sein Unwesen trieb. Schon wieder.


  Sie steckte den Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür und hoffte, dass Böse sie trotz ihres Gestanks als Frauchen wiedererkannte. Falls nicht, würde sein Bellen vermutlich das ganze Haus aufwecken. Sie hatte Glück. Ihr Hund begrüßte sie schwanzwedelnd und kam offenbar zu der Erkenntnis, dass ihre leicht heisere, flüsternde Stimme und die Art, wie sie die Tür aufgeschlossen hatte, wichtiger als ihr Geruch waren. Aber der Hund wandte sich schneller von ihr ab als gewöhnlich und verzog sich in sein Körbchen. Offenbar roch sie schlimmer als eine Pfadfinderin.


  Sie schlich leise ins Badezimmer, zog sich lautlos aus und beschloss, ihren Klamotten noch eine Chance zu geben. Dann drehte sie die Dusche auf, richtete den heißen Strahl auf die Wand, um Prasselgeräusche zu verhindern, und stellte sich regungslos in eine Wolke aus Wasserdampf, Wärme und Vergessen. Das kam der Leere im Kopf doch schon verdammt nah.


  


  Zehn Minuten später schlich sie im Bademantel Richtung Wohnzimmer und hielt kurz inne, um zu horchen. Keine Geräusche aus den Kinderzimmern und dem Schlafzimmer. Gut so. Sie hatte niemanden geweckt. Erleichtert tapste sie in die Küche und öffnete geräuschlos den Kühlschrank. Ein Glas würde auch wieder nur unnötige Geräusche verursachen. Sie schnappte sich die Milch und trank direkt aus der Packung. Endlich. Die Kühle der Milch wirkte wie Balsam auf ihren kratzigen Hals, den überhitzten Körper und die Erschöpfung ihres Geistes. Ein lange vermisstes, wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus. Die Gnade der Entspannung.


  Vielleicht war das der Grund, warum sie die menschliche Silhouette im Wohnzimmer erst jetzt bemerkte. Alles Weitere geschah in Sekundenbruchteilen. Ein wilder Anfall von Panik presste die letzten Adrenalinreserven in Inkas Körper frei. Sie unterdrückte einen Schrei und verschluckte sich fast an der Milch. In einer einzigen Bewegung ließ sie die Milchtüte fallen, schlug den Kühlschrank zu und machte einen Satz ins Wohnzimmer, wo ihr Bulleninstinkt endlich wieder ansprang. Sie holte aus und traf das namenlose Geschöpf mit einem Tritt knapp unterhalb des Kopfes. In der Stille der Nacht knallte sein Körper fast überirdisch laut erst gegen die Wand und ging dann zu Boden. Böse bellte! Inka keuchte schwer und sah sich panisch nach weiteren Eindringlingen um. Stattdessen blendete sie plötzlich ein grelles Licht. Die Deckenleuchte. Jemand stand in der Tür. Und erst jetzt bemerkte sie, dass es Henne war, der sie fassungslos anstarrte.


  »Inka? Was machst du da?«


  Inka starrte entgeistert von ihrem Mann auf den Gegenstand am Boden. Es war der Torso einer antik gestalteten Schaufensterpuppe. Mit einem verschnörkelten Kleiderständer anstelle eines Unterleibs. Inka hatte sie vor Jahren auf einem Trödelmarkt erstanden, aber aus Mangel an Platz bisher im Keller untergestellt. Unbändige Wut kam in ihr auf.


  »Sag mir lieber, wieso du dieses Ding mitten ins Wohnzimmer stellst?!«, schrie sie zurück.


  »Ich wollte dich überraschen«, sagte er leise und deutete auf den Oberkörper der Puppe. »Sie trägt ’ne gestärkte Bluse. Für morgen.« Inka sah fassungslos, wie er die Bluse von Blumenerde und Hundehaaren befreite und begutachtete.


  »Das heißt, eher für übermorgen«, sagte er enttäuscht. Er legte sich die Bluse über die Schulter und wandte sich ab, weil aus den Kinderzimmern die ersten dünnen verschlafenen Rufe nach Papa laut wurden. »Henne?« Inkas leiser Ruf ließ ihn sich noch einmal herumdrehen. Er sah in die tränengeröteten Augen seiner halbnackten Frau, die mit völlig aufgelöster Miene auf das Chaos sah, das sie veranstaltet hatte. »Tut mir leid. Ich hatte eine schreckliche Nacht.« Er nickte. »Wir reden morgen drüber, okay?« Inka brachte noch ein Nicken zustande, bevor die Tränen der Erschöpfung ihre Wangen herunterliefen und sie sich matt auf das Sofa fallen ließ.
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  »’Tschuldigung, aber Sie sehen aus, als hätten Sie nicht gefrühstückt.«


  Inka betrachtete Halverscheid mit einem müden, aber besorgten Blick, während sie seine Autotür hinter ihm zuwarf.


  »Schlimmer als nicht gefrühstückt«, sagte er matt. »Ich habe es nicht bei mir behalten.« Inka hob nachsichtig die Brauen. Einerseits hatte sie es so genau nicht wissen wollen, andererseits erklärte das zumindest den lethargischen Zustand und die Blässe ihres Vorgesetzten. Auch ihre eigene Nacht war alles andere als angenehm gewesen. Nach ihrer Kampfeinlage im Wohnzimmer hatte sie deutlich weniger als drei Stunden Schlaf gefunden, bevor sie– den Brandgeruch noch immer in der Nase– wieder nach Sundern aufgebrochen war. Zu einer Aussprache mit Henne war es aus Zeitgründen nicht gekommen. Aber Inka hatte beim hastigen Abschied den Eindruck, dass der Bulle in ihm Verständnis für ihre Lage gehabt hatte.


  


  Angesichts der noch immer unklaren Ereignisse der letzten Nacht hatte Inka das eigentlich in Brilon angesetzte Teammeeting kurzerhand an den Brandort nach Sundern verlegt. Vielleicht ließen sich daraus, wenn schon keine neuen Erkenntnisse, so doch wenigstens kleinere Synergieeffekte in der Ermittlungsarbeit erzielen.


  »Die Geschichte mit dem Dienstaufsichtsverfahren macht Ihnen noch immer Sorgen?«, fragte sie Halverscheid. »Ich dachte, da ist alles geregelt.« Inka überquerte die Straße, die noch immer von Einsatzfahrzeugen der Feuerwehr und rot-weißem Absperrband abgeriegelt war. Ein Sachverständiger hatte schon am frühen Morgen die qualmenden Überreste des Hauses begutachtet und entschieden, dass der Bau einsturzgefährdet war. Die provisorische Sperre der Feuerwehr würde das Baubetriebsamt der Stadt später durch Gitter, Beschilderungen und eine Umleitung ersetzen. Inka wettete, die Sunderner trugen das zu erwartende Verkehrsdurcheinander mit Fassung. Immerhin waren sie innerhalb einer Nacht einen der größten Schandflecke ihrer Gemeinde losgeworden.


  »Ich dachte auch, alles wäre geregelt«, sagte Halverscheid, als er mit Inkas Hilfe unter dem Absperrband durchstieg. »Aber offenbar leitet ein neuer Staatsanwalt die Ermittlungen. Und es sieht aus, als wolle der plötzlich ein Exempel statuieren. Jedenfalls geht alles jetzt quasi über Nacht einen hochoffiziellen Weg.«


  Inka sah ihren Chef mitfühlend an. »Tut mir leid«, sagte sie hilflos. »Aber das heißt ja nicht, dass etwas schiefgeht. Und wie gesagt, wenn ich irgendwas für Sie tun kann…« Halverscheid brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Können Sie«, sagte er. »Sehen sie zu, dass Sie Ihren Fall zum Abschluss bringen. Alles andere wird dann schon.«


  Inka sah Röggen und Kemperdick auf der dem Gebäude gegenüberliegenden Seite stehen. Sie fochten offensichtlich eine kleine Meinungsverschiedenheit aus und unterbrachen sich, als Inka und Halverscheid zu ihnen traten.


  »Morgen zusammen. Alles in Ordnung?«, fragte Inka und musterte die beiden einen kurzen Moment. Kemperdick und Röggen wechselten einen betont harmlosen Blick und nickten dann.


  »Was nach einem Mord und einem Großbrand noch so in Ordnung ist«, meinte Röggen. Inka nickte ebenfalls. Was auch immer es war, worüber die beiden unterschiedlicher Ansicht waren, offenbar ging es Inka nichts an. Außerdem gab es momentan Dringenderes. Inka richtete den Blick auf die Ruine des Nachtclubs. »Lasst uns anfangen, wir haben einiges zu ordnen. Sind Porbeck und Pfeil schon drin?«


  Die vier Polizisten legten Tatortoveralls, Gummistiefel und Schutzhelme an und traten durch die Reste der ehemaligen Eingangstür in den Gastraum. Hier waren der Gestank und die Hitze noch immer immens. Die Aggressivität des Feuers hatte die verdunkelten Fenster bersten lassen. Die Reste der Tür hatte die Feuerwehr ebenso aus dem Rahmen gerissen wie einen Teil der Außenwand. Die Wände waren in unterschiedlichen Tönen schwärzlich verkohlt, auf dem Boden sammelte sich das Löschwasser in großen Pfützen, sämtliche Einrichtungsgegenstände waren entweder komplett verbrannt oder zu einer unkenntlichen Masse verschmolzen. Inka musste unwillkürlich an Salvador Dalís Gemälde mit dieser zerlaufenden Uhr denken, dessen Name ihr aber nicht einfiel. Dafür bemerkte sie Pfeil, der neben Porbeck stand und den Forensiker beim Sammeln von Spuren beobachtete. Sein knallroter leuchtender Kopf war unter der weißen Overallkapuze nicht zu übersehen.


  »Morgen«, begrüßte Porbeck sie gutgelaunt, während er mit einer Art Wattestäbchen in einer Rußverwehung herumstocherte. Anscheinend war er in seinem Element. »Sehen wir’s positiv. Wenigstens haben wir frische Luft und Tageslicht zum Arbeiten.«


  Inka und ihre Kollegen wechselten einen skeptischen Blick und folgten seinem Fingerzeig nach oben. Wo gestern noch die Decke des Gastraumes den Blick in die darüberliegenden Verrichtungsräume versperrt hatte, sah man jetzt ein stattliches Stück strahlend blauen Himmels hinter verkohlten Dachbalken.


  »Tja, vermutlich das erste Mal, dass hier Sonnenlicht eindringt«, meinte Pfeil.


  »Und das letzte Mal«, ergänzte Kemperdick und trat aus einer Pfütze Löschwasser. »Der Laden wird abgerissen, wenn wir und die Versicherungsleute fertig sind.« Die Ermittler standen nun im Bereich der ehemaligen Bühne und sahen sich unwohl um. Inka nutzte den Moment der Stille.


  »Vielleicht kein schlechter Einstieg für unser Teammeeting«, sagte sie und wandte sich wieder an Porbeck. »Und wenn Sie schon dabei sind, könnten Sie uns ja vielleicht auf den neuesten Stand hinsichtlich des Feuers bringen, Herr Porbeck.«


  »Gerne«, sagte der Forensiker. »Tja, also die Feuerwehr sagt, den ersten Stock können wir ermittlungstechnisch vergessen. Die lassen wegen Einsturzgefahr niemanden höher als Stufe zwei auf der Treppe.«


  »Wenn die überhaupt noch da ist«, meinte Röggen mit besorgtem Blick Richtung Decke. »Und wir sollten uns vielleicht auch beeilen.«


  »Fragt sich nur, was wir hier überhaupt noch finden wollen. Alles, was das Feuer an Spuren noch übrig gelassen hat, hat mit Sicherheit das Löschwasser beseitigt«, warf Pfeil ein.


  Porbeck stand auf und steckte sein jetzt rußgeschwärztes Wattestäbchen in ein verschließbares Plastikröhrchen, das er seinerseits in einer Beweismitteltüte verstaute.


  »Das würde ich so nicht sagen«, meinte er. »Ich bin zwar jetzt kein ausgewiesener Experte in Sachen Brandermittlung, aber nach einem Lehrgang und ein paar Fachbüchern kann ich ein paar Dinge feststellen. Ein Feuer ist immer sehr mitteilsam. Man muss nur verstehen, was es einem sagen will.«


  »Und was sagt uns das hier?«, fragte Röggen mit einer vagen Geste durch den Gastraum.


  »Zum Beispiel, dass es ganz sicher hier im Gastraum ausgebrochen ist«, sagte Porbeck. »Der Raum, der am meisten beschädigt ist, ist der, in dem das Feuer die meiste Zeit zum Wüten hatte.«


  »Klingt logisch. Und weiter?«, fragte Kemperdick.


  »Wenn wir das haben, suchen wir den Brandherd. Kommt mal mit.«


  Porbeck ging zu einem ehemaligen Fenster, durch dessen zerstörten Rahmen die einfallenden Sonnenstrahlen einen Vorhang aus Licht in den Raum zeichneten. Er deutete auf eine dunkle, fächerförmige Fläche am Boden, die sich in Richtung Bar ausbreitete.


  »Davon gibt es zwei. Jeweils einen unterhalb der ehemaligen Fenster«, sagte er. »Viel eindeutiger geht es eigentlich nicht. Und da ist noch etwas.« Er hielt einen kleinen Glassplitter hoch. »Das hier ist vermutlich ein Teil eines der Fenster. An der ehemaligen Außenseite sieht man noch geschmolzene Folienreste. Aber das Entscheidende ist die Innenseite.« Er gab den Splitter an Inka weiter, die vorsichtig mit dem Latex ihrer Fingerhandschuhe darüberfuhr. »Fühlt sich irgendwie fettig an«, sagte sie. »Mit einem ziemlich schmierigen Ölfilm drauf.« Sie gab den Splitter an Kemperdick weiter, der ihn seinerseits untersuchte und weiterreichte.


  »Und das heißt?«, fragte Halverscheid.


  »Dass wir es mit brennbaren Kohlenwasserstoffen im Inneren zu tun haben, also mit einem Brandbeschleuniger.«


  »Und das könnten nicht die Spirituosen in der Bar gewesen sein?«, fragte Röggen.


  »Doch. Aber die haben das Feuer vermutlich erst im späteren Verlauf noch einmal richtig angeheizt.« Er nahm den Splitter wieder von Kemperdick entgegen und reinigte ihn in etwas Löschwasser. »Wenn man ganz genau hinsieht, erkennt man ein paar unregelmäßige Sprünge im Glas. Und die wiederum deuten darauf hin, dass erstens der Brandherd ganz in der Nähe des Fensters lag und das Feuer zweitens sehr schnell sehr heiß geworden ist.«


  Die Ermittler sahen sich beeindruckt an. »Sicher, dass du kein Brandexperte bist?«, fragte Pfeil. Inka beschloss, bei den Fakten zu bleiben.


  »Sie würden also sagen, es war Brandstiftung? Jemand hat von außen einen Behälter mit Brandbeschleuniger durch die Fenster in den Gastraum geworfen. So etwas wie einen Molotow-Cocktail?«


  Porbeck zuckte skeptisch die Schultern. »Technisch gesehen ja. Ein zerbrechlicher Behälter mit Brandbeschleuniger und einer brennenden Zündschnur, der beim Aufprall einen Brand verursacht.«


  »Sag ich doch«, meinte Kemperdick.


  »Aber normalerweise nimmt man für Molotow-Cocktails leicht endzündbare Flüssigkeiten mit einem niedrigen Flammpunkt«, gab Porbeck zu bedenken. »Sonst ist die Sache zu unsicher. Außerdem lassen sich klassische Molotow-Cocktails relativ leicht löschen.« Er sah den Splitter an. »Hier hat jemand deutlich professioneller gearbeitet. Der Brand war todsicher. Welcher Stoff ihn genau verursacht hat, muss ich noch untersuchen.« Er deutete auf seine Beweismitteltüte. »Was passiert also?«, fragte er und gab im nächsten Moment selbst die Antwort. »Das Feuer ist entzündet. Es schwelt einige Sekunden, bekommt aber genug Sauerstoff durch die zersplitterten Fenster. Es schlägt Flammen, findet Nahrung und erhitzt die Gase in den brennenden Stoffen. Das Gas ist leichter als Luft, es steigt auf und reißt den umgebenden Sauerstoff mit nach oben.«


  Die drei sahen zu den Resten der Decke, wo ein weiterer großer tiefdunkler Fleck Porbecks Theorie stützte. Der Forensiker fuhr fort. »Durch das zerstörte Fenster strömt weiter Sauerstoff nach und nährt das Feuer. Die Gase werden immer heißer und strömen die Hitze regelrecht an die Gegenstände im Raum ab. Irgendwann übersteigen die Temperaturen den sogenannten Zündpunkt aller Gegenstände und… wuff! Flash-Over, Durchzündung. Der ganze Laden steht in Flammen.«


  »Und das ist das Ergebnis«, sagte Röggen beeindruckt.


  »Womit wir zwei Dinge ausschließen können.« Kemperdick war sofort wieder bei der Sache. »Erstens einen Unfall. Und zweitens, dass das Feuer von innen gelegt wurde, oder?«


  »Richtig«, nickte Porbeck.


  »Also war es ein Anschlag von außen«, meinte Röggen. »Fragt sich nur, durch wen.«


  »Konicic hatte Feinde genug.« Pfeil knetete die Unterlippe mit seinem Latexhandschuh. »Aber mal ’ne ganz blöde Frage: Ivanka Raikovic kann es nicht selbst gewesen sein?«


  »Warum hätte sie das tun sollen?«


  »Vielleicht, weil ihr alles zu viel wurde und sie den Tod ihres Freundes nicht verkraftet hat.« Die anderen Ermittler sahen skeptisch drein.


  »Ich habe sie ohnmächtig aus dem Bett geholt. Hätte sie vorher die Flaschen durchs Fenster werfen sollen, um es vielleicht wie einen Anschlag aussehen zu lassen? Das passt zeitlich nicht.«


  Porbeck zuckte die Schultern. »Dann hört es sich für mich nach einem Anschlag eines Dritten an.« Plötzlich sah Röggen Inka alarmiert an.


  »Fragt sich außerdem noch, warum sie ohnmächtig war. Hattest du nicht gesagt, du hättest eine Spritze und ein Glasfläschchen im Teppich neben ihrem Bett liegen sehen?«


  »Vielleicht ein Betäubungspräparat. Immerhin vermuten wir, dass Konicic sich so was über gefälschte Rezepte besorgt hat«, mutmaßte Inka und erntete ein Nicken ihrer Kollegin.


  »Und nur für den Fall, dass es so etwas war und Raikovic es sich nicht selbst injiziert hat…« Halverscheid brachte den Gedanken zu Ende und wurde noch blasser.


  »Könnte es ein gescheiterter zweiter Mord unseres großen Unbekannten sein.«


  Inka sah Porbeck ernst an. »Beweise werden wir da oben wohl nicht mehr sichern können, oder?«


  Porbeck schüttelte den Kopf. »Nicht mal mit einem Gaschromatographen. Abgesehen davon, dass das Obergeschoss nicht mehr betreten werden darf, sind sämtliche Gegenstände komplett verbrannt.«


  »Okay, aber das Krankenhaus, in das man Frau Raikovic gebracht hat, hat sicher ein Blutbild anfertigen lassen. Insofern werden wir erfahren, womit sie betäubt war«, sagte Inka und dachte fieberhaft nach. »Also nehmen wir einfach mal an, es war wirklich unser Unbekannter. Konicic bringt er sehr akribisch mit einer Überdosierung Morphin um und legt ihn so im Kofferraum eines Stock-Cars ab, dass der Mord eine Botschaft ist. Wäre das sein zweiter Mord, könnte er auch Morphin benutzt haben. Allerdings wählt er bei Konicics Freundin die Dosierung viel zu gering und lässt sie einfach im Bett liegen? Wohl kaum.«


  »Vielleicht haben wir ihn überrascht, als wir reingekommen sind«, meinte Kemperdick.


  »Möglich«, sagte Inka. »Aber denken wir mal vom Motiv aus. Konicic hatte Feinde genug. Aber Raikovic? Die war doch nur Geschäftsführerin hier.«


  Pfeil pflichtete Inka bei. »Und wenn jemand beide umbringen will und nur ein Motiv gegen Konicic hat, dann würde er ganz sicher erst die Raikovic töten, um Konicic leiden zu lassen, bevor er ihn schließlich kaltmacht.«


  Inka nickte. »Hört sich plausibler an als die Überraschungstheorie.« Inka ging nachdenklich auf und ab. »Ich glaube, wir denken zu kompliziert. Lassen wir die Betäubung von Ivanka Raikovic doch einfach mal außen vor. Wonach sieht das hier dann aus?«, fragte sie in die Runde.


  Pfeil meldete sich zu Wort. »Nach ’nem verdammt hirnlosen Anschlag von ein paar Halbstarken.«


  Kemperdick nickte und sah Röggen an. »Die Rocker!«


  Jetzt sahen alle von Kemperdick zu Röggen. Marlies erzählte Pfeil und Porbeck rasch von ihrer Begegnung im Wettbüro. Und von den Motorengeräuschen, die Kemperdick kurz vor Ausbruch des Feuers zu hören geglaubt hatte. Ein Ruck ging durch das Team, plötzlich waren alle hellwach.


  »Und in Konicics Akte stand, dass er den Laden irgendwann mal von einer Rockergruppe übernommen hat, nachdem deren Boss angeblich bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war«, sagte Inka.


  »Mit denen hatte er sich vorher einen regelrechten Kleinkrieg geliefert, bei dem auch sein Wettbüro schon mal in Flammen aufgegangen war«, erinnerte Pfeil sich.


  »Stimmt«, sagte Halverscheid, der jetzt auch voll bei der Sache war. »Das war so um 2005 herum. Wie hießen die noch?«


  »Roadkill Society«, sagten Röggen und Kemperdick unisono. »Und genau das stand auf ihren Jacken«, meinte Kemperdick. »Scheiße, wieso sind wir nicht gleich darauf gekommen?!«


  »Meint ihr, die haben Konicic aus Rache für ihren Boss umgebracht?«, fragte Pfeil.


  »Die Inszenierung spricht eher dagegen«, meinte Inka. »Aber es reicht ja, wenn sie hören, dass Konicic tot ist. Sie wollen ihren alten Laden wieder und setzen die neue Geschäftsführerin Ivanka Raikovic im Wettbüro unter Druck. Aber die bleibt hart. Und zum Dank… wuff.« Sie machte eine Explosionsgeste mit gespreizten Fingern. »Zünden sie ihr den Laden an. Genau wie damals Konicic.« Das beeindruckte Schweigen der Kollegen war Bestätigung genug. »Okay«, fuhr Inka fort, »wir teilen uns auf. Der Kollege Pfeil und ich fahren ins Krankenhaus, um Ivanka Raikovic zu vernehmen, sofern das möglich ist.« Sie sah zu Kemperdick und Röggen. »Und ihr überprüft sofort diese Roadkill Society. Wir treffen uns in Brilon, sagen wir um 17:00Uhr, wenn nichts dazwischenkommt.«


  Die Ermittler verglichen ihre Uhren und wandten sich zum Gehen.


  »Und ich?«


  Die Stimme kam aus der hinteren Hälfte des ehemaligen Gastraumes, wo Porbeck sich inzwischen zu den Resten der Bar vorgearbeitet hatte.


  »Sie drehen hier jeden Quadratzentimeter um. Wir vermuten, dass Frau Raikovic einen Rechner, einen Datenrecorder und vermutlich DVDs aus dem Wettbüro hierher geschafft hat. Das hätte sie garantiert nicht gemacht, wenn da nicht belastendes Material drauf wäre.«


  Porbeck zuckte die Schultern.


  »Ich tue mein Bestes. Aber viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen.« Er deutete hilflos in das schwarz verrußte Chaos um sie herum.


  »Danke«, sagte Inka und wandte sich an die Kollegen. »Sonst noch was?« Sie sah auf kollektives rotgesichtiges Kopfschütteln unter weißen Overallkapuzen. »Dann hat jeder seine Aufgaben. Bis später.«
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  »Sagen wir mal so: Eine Traumpatientin ist Frau Raikovic nicht gerade.«


  Inka und Pfeil schritten mit Dr.Ortwin Rupp, einem untersetzten kleinen Mann Mitte vierzig, mit langen dunklen Haaren und passenden Augenringen, den Gang der Unfallchirurgie des Marienhospitals in Arnsberg hinunter. Einem von drei Krankenhäusern, die unter dem gemeinsamen Dach des »Klinikums Arnsberg« firmierten. Während das Karolinen-Hospital im Stadtteil Hüsten auf Geburtshilfe und Innere Medizin spezialisiert war, deckte das St.-Johannes-Hospital die Versorgung aller geriatrischen Fälle ab. Die chirurgischen Notfälle und Unfallopfer wurden hierher gebracht. Wie Ivanka Raikovic in der letzten Nacht.


  »Kaum haben wir sie heute Morgen von der Intensivstation verlegt, hat sie zweimal versucht, uns ohne Abschied zu verlassen«, sagte der Arzt mit süffisantem Unterton.


  »Hört sich an, als wären ihre Verletzungen nicht so gravierend wie befürchtet«, schloss Inka. Dr.Rupp blätterte in der Krankenakte, die er bei sich trug.


  »Für einen Brand von dem Ausmaß ist sie in der Tat mehr als glimpflich davongekommen. Ein paar Prellungen, vermutlich durch die Rettungsaktion, diverse Verbrennungen zweiten und dritten Grades und etwas, was mit dem Brand wenig zu tun hatte.«


  Inka und Pfeil sahen Dr.Rupp an. Anscheinend war er nicht nur Spezialist in Sachen Unfallversorgung, sondern auch in Dramaturgie.


  »Dürften wir auch erfahren, was?«, fragte Pfeil mit mühsam unterdrückter Ungeduld.


  »Vor allem, falls es etwas mit Morphin zu tun hat«, präzisierte Inka.


  Dr.Rupp sah Inka überrascht an.


  »Allerdings. Keine Ahnung, wie Frau Raikovic daran gekommen ist, aber sie stand deutlich unter Einfluss. Intravenös verabreicht und erstaunlich gut dosiert.«


  Inka und Pfeil wechselten einen wissenden Blick.


  »Und das ist sicher?«, fragte Inka.


  »So sicher, wie serologische Befunde sind«, sagte der Arzt und winkte mit der Akte.


  Inka dachte fieberhaft nach und hielt inne.


  »Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?« Dr.Rupp ging weiter, um ein paar Worte mit einer Stationsschwester zu wechseln.


  »Also haben Sie doch eine Spritze und ein Fläschchen im Teppich gesehen, als Sie die Raikovic gestern da rausgeholt haben?«, fragte Pfeil.


  Inka nickte. »Fragt sich nur, wer ihr das Zeug verabreicht hat.«


  »Das klären wir am besten mal direkt.«


  Inka wandte sich wieder an Dr.Rupp, während sie den Arzt im Vorbeigehen weiter den Gang hinunterzog.


  »Sie sagten gerade, das Morphin sei erstaunlich gut dosiert gewesen. Muss das zwangsläufig ein Dritter gewesen sein, oder könnte Frau Raikovic das auch selbst bewerkstelligt haben?«


  »Wir haben zumindest keinen Hinweis auf Drogenmissbrauch bei Frau Raikovic feststellen können, wenn Ihnen das weiterhilft.«


  »Aber mit einer gewissen Erfahrung beim Spritzen kann man sich das Zeug doch auch selbst verabreichen. Ich meine, ohne dass es groß auffällt?«, fragte Pfeil.


  Der Arzt ging weiter den Gang entlang.


  »Klar. Jeder Junkie bekommt das mehr oder weniger gut hin.« Er stoppte vor einer Tür. »Wenn Frau Raikovic sich nicht an ihren Laken abgeseilt hat, liegt sie da drin. Und mich müssen Sie bitte entschuldigen. Hat mich gefreut.«


  Er klopfte für die beiden Ermittler an die Tür und verschwand mit den Händen im Kittel.


  


  Inka und Pfeil traten in ein helles, leicht überheiztes Krankenzimmer. Die Luft roch nach Desinfektionsmittel. Die Einrichtung war der übliche Kompromiss aus Hygiene- und Bauvorschriften, medizinischen Zwängen und dem Bemühen, den Patienten wenigstens ein kleines Stück Wohnlichkeit zu bieten. Inka und Pfeil sahen auf zwei Betten, dessen vorderes offenbar frisch bezogen und zum Schutz vor Verschmutzung mit einer Folie bedeckt worden war. Das zweite, weiter hinten am Fenster, war deutlich benutzt, wie zerwühlte Laken, Decken und Kissen bewiesen. Aber es stand ebenfalls leer. Inka und Pfeil wechselten einen alarmierten Blick, bis sie ein Stöhnen und ein Rascheln aus einem kleinen Badezimmer neben der Tür hörten. Inka legte ihren gestreckten Zeigefinger auf den Mund, offenbar hatte Ivanka Raikovic das Klopfen und ihr Hereinkommen noch nicht bemerkt. Die beiden Ermittler stellten sich schweigend in den Raum und warteten.


  Nach etwa einer Minute öffnete sich die Badezimmertür und gab den Blick auf die überraschte Ivanka Raikovic frei. Statt im erwarteten krankenhauseigenen Schlafanzug steckte die Frau in Jeans und Pulli. Beides deutlich zu weit für ihre Körpergröße. Ihr Gesicht war stark gerötet, das Haar zum Teil versengt. Außerdem steckte ihre linke Hand in einem dicken weißen Verband.


  »Wo soll’s denn hingehen, Frau Raikovic?«, fragte Pfeil trocken.


  »Wonach sieht’s denn aus? Raus hier, wohin denn sonst?« Raikovic hustete mit schmerzverzerrtem Gesicht, machte aber keine Anstalten, ihr Fluchtvorhaben zu unterbrechen.


  »Und wo haben Sie die Klamotten her?«, fragte Inka. »Sie hatten doch gar nichts dabei, als Sie eingeliefert wurden.«


  »Die habe ich mir geborgt. Im Zimmer nebenan.«


  Sie hustete noch einmal und trat in Richtung Tür. Die Ermittler konnten jetzt sehen, dass sie ihr rechtes Bein leicht nachzog. Pfeil schüttelte ungläubig den Kopf


  »Und Sie meinen, dass Sie als angeschlagene Freizeitmumie sehr weit kommen?«


  »Mir doch scheißegal!«, fauchte Ivanka. Und jetzt sah man die Angst auf ihrem Gesicht. »Letzte Nacht hat jemand versucht, mich umzubringen. Ich glaube noch viel weniger, dass ich auch nur eine Minute länger an ’nem Ort bleibe, wo ich auf ’nem Präsentierteller für ’nen zweiten Versuch sitze!«


  »Dann nehme ich an, Sie wollen keine Anzeige gegen Unbekannt erstatten?«, fragte Pfeil trocken. Ivankas fassungsloser Gesichtsausdruck sprach Bände. Mit leicht strafendem Blick Richtung Pfeil legte Inka sanft die Hand auf die unverletzte Schulter der Frau.


  »Frau Raikovic, es steht Ihnen natürlich frei, das Krankenhaus zu verlassen. Aber wo wollen Sie denn hin? Ihr Lebensgefährte ist tot, und das Feuer gestern hat so ziemlich alles vernichtet, was Sie besitzen. Sie haben weder eine Wohnung noch Kleidung, noch sonst irgendwas.«


  Ivanka sah Inka mit großen Augen an. Sie kämpfte mit den Tränen. Für Inka ein Zeichen, dass ihr die Ausweglosigkeit ihrer Lage bewusst wurde.


  »Ich will mich nicht in Ihre Angelegenheiten mischen«, setzte Inka vorsichtig nach, »aber vielleicht wäre es das Beste, erst einmal hierzubleiben. Wir sorgen für Ihren Schutz, und Sie können sich in aller Ruhe um Geld, Kleidung und eine neue Bleibe kümmern, bis es Ihnen besser geht.«


  Raikovic starrte die beiden Ermittler an. »Scheiße«, sagte sie hilflos und musste sich auf das folienverpackte Bett setzen. Die sonst so selbstbewusste Frau wirkte plötzlich zerbrechlich und schwach. Was selbst Pfeil nicht ungerührt ließ.


  »Leider«, sagte er mit seinem persönlichen Maximum an Anteilnahme. »Außerdem müssten wir Ihnen einige Fragen stellen.«


  Einige Minuten später hatten Inka und Pfeil sie mit ihren Verdachtsmomenten hinsichtlich des Morphins konfrontiert.


  »Okay«, sagte Ivanka schwach. »Ich wusste, dass Mladen im Wettbüro immer einen kleinen Vorrat an Medikamenten versteckt hatte. Und ich habe mir zur Entspannung ein bisschen Morphin gegönnt. War nicht gerade leicht für mich in den letzten Tagen.«


  »Sie haben es sich selbst injiziert?«, fragte Inka.


  Anscheinend entdeckte Raikovic in den Gesichtern der Ermittler einen versteckten Vorwurf.


  »Ja, ich war in Serbien früher mal Krankenschwester. Und ich weiß, wie blöd das war. Aber Sie haben keine Ahnung, wie es ist, nicht nur seinen Freund zu verlieren, sondern plötzlich auch noch alleine mit ’nem Puff und ’nem Wettbüro dazustehen.«


  »Aber als Geschäftsführerin des ›Dolce Vita‹ wussten Sie doch, wie es läuft«, hakte Pfeil misstrauisch nach.


  »Ich habe den Club zwar immer offiziell geleitet, aber im Großmarkt einkaufen, Schampus verhökern und die Mädels auf Trab halten ist ’ne ganz andere Nummer, als sich die Konkurrenten vom Leib zu halten. Das hat Mladen immer gemacht. In der Branche geht man nämlich nicht gerade zimperlich miteinander um, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Wissen wir«, sagte Pfeil trocken. »Was sagt Ihnen denn das Stichwort ›Roadkill Society‹?«


  Ivanka Raikovics Blick verhärtete sich.


  »Die waren das mit dem Feuer, oder?«


  »Hätten sie denn ein Motiv gehabt?«, fragte Inka.


  Raikovic nickte. »Kurz bevor Ihre Kollegen im Wettbüro aufgetaucht sind, haben mir drei von den Typen ein Kaufangebot gemacht. Sie meinten, sie hätten gehört, dass Mladen tot ist. Und das ›Dolce Vita‹ würde eigentlich ihnen gehören. Aber aus Großzügigkeit würden sie es mir abkaufen. Genau wie das Wettbüro.« Sie sah die Ermittler aufrichtig irritiert an. »Ich hab’ das nicht ganz verstanden.«


  »Wieviel haben sie Ihnen denn geboten?«, fragte Pfeil.


  »Einen Euro und ein Flugticket nach Belgrad.« Raikovic lachte humorlos auf.


  »Und Sie haben abgelehnt«, schloss Inka.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht mal für ’ne Million an sie verkaufen würde und dass sie sich verpissen sollen.«


  Inka und Pfeil wechselten einen Blick.


  »Das würde ich ein Motiv für Brandstiftung nennen«, meinte Pfeil trocken. »Zumindest, wenn man Rocker ist.«


  »Und was hat Sie dazu gebracht, danach den Datenrecorder und Rechner aus dem Wettbüro ins ›Dolce Vita‹ mitzunehmen?«


  Raikovic atmete schwer durch.


  »Als erst diese Rocker mit ihren komischen Bemerkungen aufgekreuzt sind und dann Ihre Bullen…« Sie unterbrach sich kurz. »Sorry, Kollegen, da war mir doch klar, das Mladen irgendwas ausgefressen haben musste. Er ist doch tot. Und ich wollte halt nicht, dass man ihm irgendwas nachweisen kann.«


  Inka sah sie eindringlich an. »Das heißt, Sie wussten gar nicht, was Sie da im Einzelnen weggeschafft haben?«


  Ein vorsichtiges Kopfschütteln war die Antwort.


  »Dann machen Sie uns jetzt bitte eine Liste mit den Gegenständen, an die Sie sich erinnern können«, sagte Inka und reichte Raikovic einen Zettel und einen Stift.


  Ivanka nickte. »Was bedeutet das für mich?«, fragte sie tonlos.


  Pfeil sah von Inka zu Raikovic. »Zumindest mal einen Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz. Und wenn sich irgendwie rausstellt, dass Sie Beweismaterial für weitere Straftaten wegschaffen wollten, dann sind Sie wegen Beihilfe dran.«


  Raikovic schluckte, beendete ihre Aufzeichnung und gab Inka Zettel und Stift zurück.


  »Ein PC, ein Metallkasten mit Lüfter, Kabelmaterial, eine Medikamentenbox, Spritzen und circa zehn DVDs«, las Inka. »Mehr wissen Sie nicht?«


  Wieder ein Kopfschütteln.


  »Gut, dann bleiben Sie bis auf weiteres erst mal hier und kümmern sich um eine neue Bleibe«, sagte Inka und legte der Frau eine ihrer Geschäftskarten auf den Nachttisch. »Wenn Sie noch was brauchen oder sich noch an etwas erinnern, rufen Sie mich an.«


  


  Einige Minuten später beendete Inka ein Telefonat mit dem Revier in Brilon. Der Personenschutz für Ivanka Raikovic würde in den nächsten Minuten eintreffen. Inka und Pfeil beschlossen, so lange am Auto zu warten. Zeit genug, den Fall zusammenzufassen.


  »Also, die guten Nachrichten zuerst«, begann Inka, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen das Auto. »Der Mord an Konicic war zumindest ein Einzelfall. Und Ivanka scheidet als Täterin aus.«


  »Und die Brandstiftung dürfte auch geklärt sein«, meinte Pfeil. »Womit wir bei den schlechten Nachrichten sind. Im eigentlichen Mordfall sind wir nämlich noch keinen Schritt weiter.«


  Inkas Handy holte die beiden Ermittler aus ihren düsteren Gedanken. Inka sah auf das Display. Eine unbekannte Nummer. Sie nahm den Anruf an.


  »Luhmann«, meldete sie sich. Und dann zog sich ihre Stirn kraus. Sie sagte dreimal »Aha«, während sie horchte und sich Notizen machte. Dann bedankte sie sich und legte auf.


  Pfeil sah sie fragend an. »Und?«


  »Das ging schnell«, sagte Inka nachdenklich. «Ivanka Raikovic ist noch was eingefallen.« Inka richtete sich auf. »Sie meinte, die DVDs, die sie unter anderem mit ins ›Dolce Vita‹ genommen hat. Das waren keine zehn, sondern neun.«


  »Und warum ist das so wichtig?«


  »Weil es jeweils drei identische waren. Zumindest nach der Beschriftung zu urteilen.«


  »Was stand denn drauf?«


  »Namen. In der Handschrift von Mladen Konicic. Einen der Namen konnte sie gar nicht lesen, der zweite lautete Wollmann oder Voller…«


  »Etwa Vollmer?!«, fragte Pfeil, der jetzt hellwach war. »Der Kerl, den Konicic erpresst hat?!« Inka nickte. Er hatte ihren Gedanken erraten.


  »Und der dritte Name?«, wollte Pfeil wissen.


  »Greus oder Greis oder etwas in der Art.«


  Die beiden Ermittler sahen sich an.


  »Könnte es sein, dass wir gerade auf so was wie eine Liste der Erpressungsopfer gestoßen sind?«, fragte Pfeil.


  »Und vielleicht auf einen neuen unbekannten Verdächtigen.«
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  »Ihre Mitfahrgelegenheit, junge Dame.«


  Henne ließ Mia galant den Vortritt, als sich die Edelstahltüren des Aufzugs öffneten. Mia sah mit einem leichten Verdrehen der Augen über die Peinlichkeit hinweg und trat in die Kabine, wo sie am Bedienfeld des Aufzugs die Etagentasten und die daneben angebrachten Schilder studierte, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


  »Verena Hüter«, las sie. »Diplom-Psychotherapeutin. Zweiter Stock.« Ohne ihren Vater anzusehen, drückte sie den entsprechenden Knopf.


  Das alte, ehemalige Mehrfamilienhaus in der Sunderner Innenstadt war vor einigen Jahren komplett saniert worden. Der Eigentümer hatte die früheren Wohneinheiten in Arztpraxen oder Büroräume verwandelt. Und der Plan schien aufgegangen zu sein. Neben Verena Hüters Psychotherapie-Praxis residierten hier unter anderem ein Zahnarztehepaar, ein Orthopäde, ein Urologe und eine Gynäkologin sowie eine Apotheke im Erdgeschoss.


  Henne musterte Mia aus den Augenwinkeln. Er machte sich Sorgen. Seit er sie in der Schule abgeholt hatte, war sie sehr reserviert gewesen. Hatte Mia schon an normalen Tagen für Hennes Geschmack viel zu wenig Unbekümmertes und Kindliches, so verhielt sie sich heute geradezu erwachsen. Henne deutete scherzhaft auf ein weiteres Schild neben einer Etagentaste:


  
    Gemeinschaftspraxis


    Dres. Jens Billstedt und Hartmut Drews,


    Fachärzte für Radiologie und Onkologie.

  


  »Guck mal«, sagte Henne zu Mia, »ONKOlogie. Falls Mamas Bruder mal verlorengeht, da kannst du ihn suchen lassen.« Er merkte im selben Moment, wie schal sein Scherz klang. Entsprechend vorwurfsvoll wanderte Mias Blick von dem Schild zu ihrem Vater.


  »Papa, über Krebserkrankungen macht man keine Scherze.«


  Hennes Lächeln versteinerte. »Hast recht. ’Tschuldigung.«


  Tja, dachte er und seufzte lautlos, es hat schon seinen Grund, warum wir diesen Hochbegabtentest machen.


  


  Wenig später traten sie in das Sprechzimmer von Verena Hüter. Hatte Henne sich im Geiste schon das übertrieben gemütliche, weil stressabsorbierende Wohnzimmer einer Klischeetherapeutin ausgemalt, wurde er überrascht. Der Raum unterschied sich nur in Details von dem eines Allgemeinmediziners. Ein Schreibtisch, zwei Regalschränke und zwei Besucherstühle waren einen Tick geschmackvoller, die Farben setzten eher auf Harmonie und Kontrast statt auf Reinheit, und durch den Raum wehte ein sanfter Zitrusduft anstelle der gewohnt aseptischen Brise.


  »Danke, dass Sie so schnell einen Termin für uns hatten«, sagte Henne und setzte sich in einen der bequemen Besucherstühle.


  »Ich hätte gerne gesagt: alles nur für Sie«, lachte Verena Hüter und schloss die Tür hinter sich. »Aber de facto ist jemand kurzfristig abgesprungen.« Henne war die zierlich schlanke Frau sofort sympathisch. Statt eines Arztkittels trug sie modische, aber zurückhaltende Kleidung und war nicht zu eitel, sich eine Lesebrille aufzusetzen. Henne schätzte sie auf höchstens Ende dreißig, allerdings ließ ein Umstand die Therapeutin seltsam alterslos und weise erscheinen. Verena Hüter hatte halblanges, stahlgraues Haar. Ob getönt oder natürlich, konnte Henne unmöglich sagen.


  »Ich dachte immer, Psychotherapeuten hätten eine Couch, auf die man sich legen muss«, sagte Mia, während sie die Beine vom zweiten Besucherstuhl baumeln ließ und sich neugierig umsah.


  Verena Hüter rückte mit ihrem Stuhl an den Schreibtisch und legte die Hände vor dem Kinn zusammen.


  »Wenn du das möchtest, kannst du das gerne tun, Mia. Ich habe im Nebenzimmer eine. Aber du sollst ja eigentlich nur einen kleinen Test machen. Und heute bist du nur für eine Besprechung hier.« Sie sah wieder zu Henne. »Hat Frau Müller Ihnen schon etwas über den Test erzählt?«


  »Sagen wir mal, die Basics haben wir drauf«, antwortete Henne mit einem Seitenblick auf Mia, die eifrig nickte.


  »Gut, dann versuche ich mal, die Unklarheiten zu beseitigen.« Sie wandte sich mit ihrem Stuhl zum Regalschrank hinter sich und zog zwei DIN-A4-Bögen aus einer Schublade. Einen reichte sie Henne, einen Mia.


  »Das ist ein sogenannter HAWIK-IV«, sagte sie. »Ein Hamburg-Wechsler-Intelligenztest für Kinder Nummer vier.« Sie wedelte das Wortkonstrukt mit einer Geste beiseite. »Wichtig ist nur, dass es ein sogenannter mehrdimensionaler Test ist. Damit können wir nicht nur herausfinden, ob Mia eine Hochbegabung hat, sondern– sollte es so sein– auch auf welchem Gebiet.«


  Sie deutete auf die verschiedenen Bereiche in der Gliederung des Tests auf der Titelseite. »Getestet werden das sprachliche Verständnis, das wahrnehmungsgebundene logische Denken, die Verarbeitungsgeschwindigkeit von Informationen und das Arbeitsgedächtnis.« Sie sah wieder zu Mia und lächelte. »Das hört sich alles furchtbar kompliziert an, aber…«


  Mia unterbrach sie. »Ich muss einfach nur ein paar Rätsel, so gut ich kann, lösen.«


  Verena Hüter sah zu Henne. »Genauso kann man das sagen. Danach werte ich den Test aus und erstelle ein Protokoll, in dem dann steht, wo Mias besondere Stärken liegen und wie hoch ich Mias Intelligenzquotienten einschätze.«


  »Wobei unter 90 echt mies ist und über 130 nobelpreisverdächtig«, ergänzte Mia.


  Henne sah von Mia zu Verena Hüter.


  »Und wie aussagekräftig ist dieser Test?«, fragte Henne.


  »Grundsätzlich ist er bei Kindern ungenauer als bei Erwachsenen, weil Mias Entwicklung in Schüben verläuft. Das heißt, es kann durchaus sein, dass wir bei einem erneuten Test in ein, zwei Jahren andere Ergebnisse bekommen. Aber ich halte ihn für sehr aussagekräftig. Und falls Sie Fragen zu meiner Erfahrung haben, ich mache jedes Jahr ungefähr 50 solcher Tests, bei Kindern aus ganz NRW.«


  Henne nickte stumm.


  »Die ganze Durchführung dauert etwa drei Stunden, meine Auswertung dann ein paar Tage, und es kostet 230Euro zuzüglich 70Euro für ein schriftliches Kurzgutachten, wenn Sie das wünschen.«


  Henne atmete durch. »Es geht mir nicht ums Geld«, sagte er.


  Die Therapeutin nickte verständnisvoll und lächelte wieder.


  »Das ist gut«, sagte sie und lehnte sich auf Hennes fragenden Blick nach vorne. »Unter uns: Ich habe hier meistens zwei Arten von Eltern sitzen. Die einen wollen um jeden Preis den nächsten deutschen Nobelpreisträger in ihrem Stammbaum«, sagte sie. »Vermutlich nur um ihr eigenes Ego aufzuwerten.«


  »Und die zweite Art Eltern?«, fragte Henne.


  »Sind die, denen es offenbar wirklich um das Wohl ihres Kindes geht. Wie Sie.« Sie sah Henne unverwandt an. »Nur für den Fall, dass Sie Angst davor haben, der Test könnte Mia eine Art Stempel verpassen und den Begriff Normalität für immer aus ihrem Leben streichen…«


  Henne sah auf. »Was wäre dann?«, fragte er.


  »Dann kann ich Sie beruhigen. Der Test dient nur dazu festzustellen, was ohnehin nicht zu ändern ist. Alles, was danach passiert, ist Ihre Entscheidung. Aber keine Angst. Normalität wird es auch weiter geben. Nur eben vielleicht eine etwas andere.«


  Henne wusste nicht, ob es das Einfühlungsvermögen der Therapeutin in seine Gemütslage war, oder die Logik in ihrer Argumentation. Jedenfalls erleichterten ihn Verena Hüters Worte deutlich.


  »Und falls ich keine Bedenken habe?«, fragte er.


  »Dann brauchen wir noch einen Termin und ich zwei Unterschriften unter diese Vereinbarung.«


  Sie schob Henne ein weiteres Formular zu.


  »Ein entsprechender schriftlicher Vertrag mit allem, was wir gerade besprochen haben.«


  Henne überflog ihn und sah fragend auf.


  »Sie sagten zwei Unterschriften, wo soll ich denn die zweite hinsetzen?«


  »Nicht Sie«, sagte Verena Hüter freundlich. »Die zweite Unterschrift benötige ich von der zweiten Erziehungsberechtigten. Ihrer Frau, nehme ich an.«
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  Neun Anrufe in Abwesenheit, neun Nachrichten auf seinem mobilen Anrufbeantworter, fünf Kurzmitteilungen. Er saß auf dem quietschenden Bett seines billigen Motelzimmers und stöhnte innerlich auf. Nicht, dass er wirklich damit gerechnet hatte, Birgit mit dem Abschiedsbrief einfach aus seinem Leben löschen zu können, aber für so hartnäckig hätte er sie auch nicht gehalten. Es schien, als bedeute er ihr wirklich etwas.


  Sein Magen verkrampfte sich reuig, eine Welle der Übelkeit brach über ihm zusammen. Nichts auf der Welt würde er lieber tun, als mit ihr Arm in Arm am Seeufer zu sitzen und Pläne für die Zukunft zu schmieden. Aber für ihn gab es keine Zukunft. Also gab es auch für sie beide keine. Schon um Birgit zu schützen, musste er seinen Weg weitergehen. Unbeirrbar, ohne Rücksicht und ohne sinnlose Sentimentalitäten.


  Er atmete schwer durch, schluckte die aufkommenden Tränen hinunter und zwang sich zur Konzentration.


  Er überflog die Daten der eingegangenen Nachrichten und stellte fest, dass Birgits letzter Anruf zwei Stunden zurücklag. Offenbar hatte sie sich zwischenzeitlich etwas beruhigt. Aber sicher war das nur das Ende einer ersten Welle. Bald würde sie es weiter versuchen.


  Verdammt, dachte er, wenn sie schon nicht verstehen konnte, dass er ihre Beziehung hatte beenden müssen, konnte sie es nicht wenigstens akzeptieren?


  Er schloss das Programm für die Nachrichtenübermittlung mit dem Tippen eines Zeigefingers. Dann rief er seine Erledigungsliste auf und setzte einen virtuellen Haken hinter den Namen Birgit. Mit einem Mal wurde ihm die Endgültigkeit seiner Mission bewusst. Und jetzt schossen ihm unkontrolliert die Tränen in die Augen. Ein Schluchzen brach aus den Tiefen seines Körpers hervor. Wieder verkrampfte sich sein geschundener Magen. Er stürzte in das kleine muffige Badezimmer, beugte sich über das Waschbecken und erbrach einen Schwall aus Blut, Verdauungssäften und Wut. Wut auf alle, die dafür verantwortlich waren. Aber einer hatte schon gebüßt, und zwei würden noch folgen.


  


  Einige Minuten später hatte sich sein Körper wieder beruhigt. Er wankte zurück in das Zimmer und legte sich verschwitzt und erschöpft auf das Bett. Er trank einen Schluck Wasser und nahm eine weitere Tablette Oxycodon. Bald würden die Schmerzen wiederkommen. Er konnte nur hoffen, dass sein Magen die Tablette bei sich behielt.


  Sein Blick fiel auf den offenen Rucksack am Boden vor dem verwohnten Schrank. Auf dem Schreibtisch daneben hatte er fein säuberlich aufgereiht, was er für die beiden letzten Punkte auf seiner Liste brauchen würde. Zwei giftgrüne Aktenmappen lagen dort, mehrere frische Einwegspritzen, ein Fläschchen Morphin, eines mit Adrenalin, eines mit Äther, dazu ein Tuch, ein Seil, ein wenig Geld für den Bus, ein Taschenmesser und eine Flasche Wasser. Mehr war nicht nötig. Nur das, und alle Kräfte, die er noch mobilisieren konnte.


  


  Immerhin hatte er alles bestens vorbereitet. Seine Wohnung war gekündigt und würde sehr bald vom Sozialdienst Katholischer Frauen ausgeräumt. Die Damen waren am Telefon zwar zunächst etwas irritiert gewesen, hatten ihm aber angesichts der großzügigen Komplettspende schnell gedankt und alles Gute gewünscht. Außerdem hatte er noch einen Brief verschickt, der den Rest regeln sollte. Er hatte seiner Lebensversicherung mitgeteilt, dass Birgit die neue Nutznießerin der Versicherungssumme für den Fall seines Todes sein sollte. Es war erstaunlich, wie schnell man fast vierzig Lebensjahre einfach abwickeln konnte. Aber das war auch das Tröstliche an seiner Mission. Es ging schnell, es gab außer Birgit niemanden, der ihn vermisste, und es gab keine Notwendigkeit, Spuren zu verwischen.


  Er schaltete sein Telefon zum letzten Mal aus. Auch das würde er nicht mehr brauchen. Er zog die SIM-Karte aus dem Schacht und zerschnitt sie mit seinem Taschenmesser. Die Reste würde er auf dem Weg zum vorletzten Erledigungspunkt seiner Liste auf verschiedene öffentliche Mülleimer verteilen. Endlich merkte er, dass das Oxycodon ihn etwas entspannte. Auch die Liste war jetzt unwichtig. Denn die beiden letzten Punkte darauf deckten sich mit den Namen auf den Aktenmappen auf seinem Schreibtisch.


  Die nächsten 24Stunden brauchte er zur Erholung. Doch danach würde er hoffentlich erfrischt wieder ans Werk gehen.


  Er legte sich auf das Bett und schlief fast augenblicklich ein.
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  »Entschuldigung«, sagte Inka, als sie mit Pfeil in den vollbesetzten Besprechungsraum im Kubus kam. »Hat doch etwas gedauert.«


  Inka hatte noch während der Rückfahrt aus Arnsberg die Kollegen über die neuesten Entwicklungen im Mordfall Konicic unterrichtet und das Teammeeting etwas verschoben. Porbeck war dennoch gerade erst vom Brandort in Sundern zurückgekehrt und verbreitete eine latente Räucherfahne.


  Inka setzte sich neben Halverscheid, während Pfeil mit einem vorwurfsvollen Blick auf Porbeck das Fenster kippte, bevor auch er Platz nahm.


  Inka wandte sich an die Runde.


  »Ich sage Ihnen gleich, was genau wir bei Frau Raikovic im Krankenhaus herausgefunden haben. Vorher würde ich gerne die Ergebnisse hinsichtlich des Rockerclubs hören.«


  Sie sah Kemperdick und Röggen an. Kemperdick übernahm und sah auf handschriftliche Notizen, die er vor sich liegen hatte.


  »Okay. Also, die ›Roadkill Society‹ ist uns ja in Verbindung mit Konicic bekannt. Damals, so Konicic, sollen die ihm das erste Wettbüro angezündet haben, was ihnen allerdings nie nachgewiesen werden konnte. Dafür beschuldigen die Biker Konicic wiederum, nicht ganz unschuldig am Unfalltod ihres damaligen Chefs gewesen zu sein. Auch das konnte nie geklärt werden. Das Gute für uns: Die Zuständigkeit für die Lederjungs liegt nicht hier, sondern in Hagen. Da hat nämlich der ›Motorradclub Roadkill Society e.V.‹ sein sogenanntes ›Headquarter‹. Und weil die Herrschaften regelmäßig Ärger in allen möglichen kriminellen Dingen haben, gibt es bei der Kripo Hagen eine Sonderkommission, die sich mit ihnen beschäftigt.«


  Kemperdick deutete mit dem Daumen zwischen sich und Röggen hin und her.


  »Wir haben die Kollegen von unserem Verdacht unterrichtet und die entsprechenden Personenbeschreibungen durchgegeben. Die kümmern sich jetzt drum. Befragen die Vereinsmitglieder und schicken einen Kollegen rüber, der sich die Brandgeschichte mal näher ansehen will.«


  »Habt ihr denen auch von dem Mord an Konicic erzählt und nach einer möglichen Verwicklung des Clubs gefragt?«, wollte Inka wissen.


  »Ja«, sagte Röggen. »Aber die Kollegen fanden das genauso unwahrscheinlich wie wir. Nicht nur wegen der Todesart und der Präsentation, sondern weil es auch so gar nicht zu deren kriminellem Background passt. Die ›Roadkill Society‹ ist zwar groß in allem, was Betrug, Prostitution und auch mal Gewalt angeht. Aber das hält sich immer in Grenzen. Ein geplanter Mord passt nicht. Auch nicht aus Rache, weil der Unfall des Chefs schon Jahre zurückliegt.«


  »Okay«, sagte Inka. »Dann schlage ich vor, wir legen die Rocker als Tatverdächtige erst mal ganz nach unten in den Stapel. Irgendwelche Einwände?« Niemand meldete sich, Inka leitete zur nächsten Verdächtigen über.


  »Und nicht viel weiter entfernt sollten wir auch Ivanka Raikovic einordnen. Sie hat ja nicht nur ein Alibi, sie klang in unserer Befragung im Krankenhaus auch absolut glaubwürdig.« Inka sah Pfeil an, der übernahm.


  »Fragt sich also, wer ist überhaupt noch in der Verlosung. Eins oder mehrere der Mädels, die für Konicic angeschafft haben, konnten wir wegen lupenreiner Alibis auch nicht mit der Tat in Verbindung bringen, und dieser Dirk Vollmer hat zwar ein Motiv, aber sein Erpressungsgeständnis macht einen Mord unwahrscheinlich. Wenn ich was zu verbergen habe, wende ich mich nicht an die Polizei.«


  Die Ermittler nickten und sahen von Pfeil zu Inka.


  »Aber hattet ihr nicht gesagt, ihr seid einen Schritt weiter?«, fragte Röggen.


  »Dachten wir zumindest«, sagte Inka und erklärte noch einmal detailliert, was die Vernehmung von Ivanka Raikovic ergeben hatte.


  »Wir können natürlich nicht annehmen, dass in der DVD-Kiste alle Erpressungsopfer von Konicic enthalten waren, aber Vollmer war drin, und ein weiteres Opfer, an dessen Namen Frau Raikovic sich nicht mehr erinnern konnte, auch. Wir vermuten also, dass Konicic bei den beiden weiteren Opfern, wahrscheinlich Männern, dieselbe Masche angewendet hat wie bei Vollmer.« Pfeil übernahm nach einem Blick von Inka wieder.


  »Die Herrschaften lassen sich von Konicics Mädels verwöhnen, werden dabei gefilmt und bekommen Post in Videoform. Problem ist nur, dass eine Abfrage der Namen Greis oder Greus nichts bringt, weil wir die Suche nicht einschränken können. Bei dem Publikumsverkehr, der im ›Dolce Vita‹ herrschte, können die entsprechenden Typen praktisch von überallher kommen. Und Anzeigen wegen Erpressung liegen gegen Konicic nicht vor.«


  »Mit anderen Worten, wir sind genauso schlau wie vorher«, fasste Inka zusammen. »Aber stellen wir das erst mal zurück.« Sie sah Porbeck an. »Gibt es denn was Neues vom Brandort?«


  Porbeck räusperte sich und sortierte ein wenig unbeholfen seine Notizen. Inka vermutete, er habe keine Zeit mehr gehabt, seine Erkenntnisse in elektronischer Form aufzubereiten. Sein Hantieren mit dem guten alten Papier wirkte jedenfalls ungelenk. »Es gibt etwas Neues, wenn auch nicht viel. Aber aufgrund der großen Hitze hat so gut wie nichts das Feuer überlebt. Außer diesem Teil hier.« Er zog einen transparenten Asservatenbeutel aus seinen Unterlagen hervor und reichte ihn über den Tisch, so dass die Ermittler ihn betrachten konnten. Darin erkannte man ein bräunlich verfärbtes Teilstück eines vermutlich ehemals größeren Stückes Papier. Darauf befanden sich handschriftliche Vermerke.


  »Was ist das?, fragte Halverscheid.


  »Das habe ich Frau Raikovic vor zehn Minuten auch schon per E-Mail ans Krankenhaus gefragt. Sie weiß es nicht genau, nimmt aber an, es ist ein Teil einer Einkaufsliste, die Mladen Konicic wohl immer selbst angefertigt hat. Was sie aber sicher weiß, ist, dass es Mladens Handschrift ist. Ob uns das aber weiterhilft, da bin ich eher skeptisch.«


  »Ganz schöne Sauklaue«, sagte Halverscheid und gab den Beutel an Inka weiter, die den Schnipsel eingehend betrachtete und plötzlich eine Idee hatte. »Moment«, sagte sie und legte den Beutel in die Tischmitte. Sie deutete auf eine Zeile des Zettels. »Das hier heißt doch wohl ›Davidoff‹, oder?«, fragte sie in die Runde. Pfeil pflichtete ihr bei.


  »Ja. Aber nicht das Parfüm oder die Zigarren, sondern der Cognac.«


  Inka nickte. »Seht ihr, wie er das ›D‹ geschrieben hat. Sieht eher aus wie ein ›G‹!«. Sie sah in die Runde ihrer Ermittler. Röggen schaltete am schnellsten. »Und die DVDs mit den Erpressungsopfern hatte er doch auch mit der Hand beschriftet.«


  »Eben«, meinte Inka. »Und wenn das ›D‹ bei ihm wie ein ›G‹ aussieht, dann bedeutet das, unser zweites Erpressungsopfer heißt nicht ›Greis‹ oder ›Greus‹, sondern ›Dreis‹ oder ›Dreus‹!«, kombinierte sie.


  Die Ermittler überlegten. »Okay, aber hilft uns das weiter?«, fragte Röggen.


  »Nee«, meinte Pfeil. »Die Probleme, das Opfer zu finden, bleiben dieselben.«


  Inka nickte. »Aber auch das sollten wir im Hinterkopf behalten«, sagte sie und wandte sich wieder an Porbeck. »Sie meinten, Sie hätten noch einen anderen Punkt.«


  Porbeck räusperte sich erneut, zog seine Notizen aber diesmal besser vorbereitet zu Rate. »Habe ich. Aber auch hier bin ich mir über den Wert der Information nicht sicher.« Er sah in die Runde. »Außer am Fahrzeug, in dem Konicic gefunden wurde, haben wir noch in den Kofferräumen aller anderen Stock-Cars des Renntages nach DNA-Spuren gesucht. Und wir haben in dreien von ihnen tatsächlich welche feststellen können.«


  »Ja gut«, wandte Kemperdick ein, »aber die Kisten haben ja auch einige Jahre und vermutlich auch Besitzer auf dem Buckel.«


  »Richtig«, entgegnete Porbeck. »Nur haben wir die Spuren nicht auf irgendeiner Kofferraumabdeckung oder einem Ersatzreifen gefunden, die Autos sind schließlich komplett entkernt, wenn man so will, sondern überall auf dem gesamten nackten inneren Blech des Kofferraums. Wie die von Mladen Konicic.«


  »Aber es sind nicht die von Konicic?«, fragte Inka.


  »Nein. Aber diese Spuren fanden sich nur in Fahrzeugen, die Konicic besorgt hat.«


  Pfeil blätterte seine Unterlagen durch und fand eine Zeugenaussage vom Abend des Leichenfundes. »Konicic hat angeblich fünf Wagen für das Rennen besorgt«, zitierte er. »Und die Spuren hätten auch bei Arbeiten an den Autos da reingekommen sein können.«


  Kemperdick zuckte die Schultern.


  »Ich weiß. Und wie gesagt, was wir mit der Information anfangen können, ist mir nicht ganz klar, ich wollte es euch nur nicht vorenthalten.«


  Inka atmete durch und sah auf die Uhr.


  »Gut, in Anbetracht der kurzen letzten Nacht würde ich sagen, wir schlafen uns alle aus und setzen uns morgen früh wieder zusammen. Es sei denn, es gibt noch Fragen.«


  Die Ermittler sahen sich gegenseitig an und schwiegen.


  »Dann einen schönen Abend noch«, schloss Inka.
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    Dienstag, 18:34Uhr

  


  Keine fünf Minuten später ging Inka über verlassene Flure in Richtung ihres Büros.


  Trotz ihrer Erschöpfung fiel ihr einmal mehr die auffällige Diskrepanz zwischen den Gepflogenheiten der Kollegen zum Dienstbeginn und zum Dienstschluss auf. Wenn keine Notfälle Eile erforderten, war es an jedem Morgen ein schier endloser Prozess, bis es alle durch ihre Begrüßungs-, Kaffeezubereitungs- und andere Ankommensrituale an ihren Arbeitsplatz geschafft hatten. Der Feierabend dagegen kam schlagartig. Als hätte jemand mit einem unhörbaren Gong die tagsüber fest verschlossenen Türen eines Käfigs geöffnet, strömten Beamte und Angestellte fast zeitgleich aus dem Gebäude, verteilten sich über den Parkplatz, die Fahrradständer oder die Bushaltestellen und waren in weniger als zehn Minuten in ihr Privatleben verschwunden. Zumindest die Kollegen, die nicht in den zweifelhaften Genuss von Schichtdienst kamen oder denen ihre aktuelle Arbeit keine Abschaltphase gönnte. Inka zählte sich zu den Letzteren.


  Sie betrat ihr verwaistes Büro, warf ihre Unterlagen auf den Tisch und schloss die Tür hinter sich. Sie ließ sich in ihren rückenschonenden Stuhl fallen und massierte sich die Schläfen. Eigentlich war es auch für sie höchste Zeit, nach Hause zu fahren. Henne würde vermutlich gerade das Abendessen für die Kinder auf den Tisch bringen, und danach würde das abendliche Gutenachtritual mit Vorlesen und endlosen Rückfragen der Kinder beginnen. Sie hatten verdammt schnell herausbekommen, wie man das Löschen des Lichts noch um die letzten wertvollen Sekunden hinauszögern konnte.


  Bei dem Gedanken an Mia und Tom durchfuhr Inka wie immer ein schmerzlicher Anflug von schlechtem Gewissen. Egal, wie professionell und pragmatisch unregelmäßige Arbeitszeiten in Polizistenfamilien auch gehandhabt wurden, die Mutter in ihr sehnte sich nach den Umarmungen kleiner Menschen in duftigen Schlafanzügen, nach albernem Gekicher unter bunter Biberbettwäsche und nach endlosem Milchzahngrinsen.


  Die Polizistin in ihr hatte einen Mord zu klären. Einen Mord, in dem sie und ihr Team trotz aller ermittlungstechnischen Fortschritte wieder in eine Sackgasse geraten waren. Inka brauchte Ruhe und Konzentration. Sie schloss die ansonsten immer offene Verbindungstür zum nebenan liegenden Gemeinschaftsbüro, das sich Röggen, Pfeil und Kemperdick teilten, knipste ihre Schreibtischleuchte an und besann sich auf eine Weisheit, die ihr alter Ausbildungsleiter in Dortmund gern gesagt hatte: Es ist alles da, du musst es nur finden.


  Sie holte sich einen frischen Automatenkaffee, nahm sich die Akte Konicic erneut vor und las.


  Vielleicht musste man sich dem Mord an Konicic noch einmal von einer anderen Seite nähern. Inka und ihr Team hatten bisher versucht, das Motiv für die Tat in der Gegenwart oder der jüngeren Vergangenheit zu finden. Alles, was weiter zurücklag, hatten sie zurückgestellt. Konicic hatte in seiner Vergangenheit zwar das halbe Sauerland gegen sich aufgebracht, aber wohl niemanden, außer der »Roadkill Society«, so sehr, dass sich daraus ernsthaft ein Mordmotiv ableiten ließ.


  Der einzige Umstand, der für Inka aus der Akte hervorstach, war die offizielle Anklage gegen Konicic aus dem Jahr 2009 und der nachfolgende Prozess. Es ging um den Vorfall, bei dem ein Freier mit einer minderjährigen Rumänin in Konicics Bordell erwischt worden war. Mehr als einen Querverweis auf die entsprechende Gerichtsakte hatte die Ermittlungsakte aber nicht hergegeben.


  Inka fiel ein, dass sie die entsprechende Gerichtsakte am Vortag in Arnsberg bestellt hatte. Sie öffnete ihr E-Mail-Programm, konnte aber keinen Eingang feststellen. Gut, das konnte alle möglichen Gründe haben. Allerdings fiel ihr wieder die Unstimmigkeit zwischen Konicics Anklage und dem sauberen Bundeszentralregister auf. Wie Henne gesagt hatte, war er zwar angeklagt, aber dank eines findigen Anwalts wieder freigesprochen worden.


  Inkas Blick fiel erneut auf den Namen des damals ermittelnden Kommissars: Hendrik Luhmann. Wenn einer mehr über wichtige Hintergründe wusste, dann Henne. Inka spürte, wie ein unwohles Gefühl in der Magengegend aufzog. Immerhin hatte er sich ziemlich geziert, als es um das Thema Konicic ging. Aber trotz ihrer »Mein Job, dein Job«-Strategie hätte er ihr sicher etwas über relevante Hintergründe gesagt, wenn da noch etwas gewesen wäre. Sie schob den dunklen Gedanken beiseite, klappte die Akte zu, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Handynummer.


  »Röggen«, kam es aus der Leitung.


  »Marlies? Inka hier, Entschuldige, dass ich dich doch noch mal störe.«


  »Kein Thema, was gibt’s?« Ein lautes Hintergrundrauschen und gelegentliche Aussetzer des Signals sagten Inka, das Röggen noch auf der Heimfahrt war.


  »Noch mal wegen Konicic. Als ihr dem damals den Prozess gemacht habt, was wurde ihm da eigentlich genau vorgeworfen?«


  »Menschenhandel. Steht doch in der Akte.«


  »Ja, aber das ist auch schon alles. Es gibt keine genauen Vermerke, und die Gerichtsakte habe ich noch nicht bekommen. Aber du müsstest dich doch noch an den Fall erinnern.«


  Eine lange Pause entstand. Zu lange für Inkas Geschmack.


  »Marlies, bist du noch da?«, fragte Inka.


  »Ja, bin ich«, sagte Röggen jetzt deutlich unwohl. Sie machte wieder eine Pause. »Du, sei mir nicht böse, aber Henne war damals der leitende Ermittler. Mir wäre es, ehrlich gesagt, lieber, du fragst ihn.«


  Inka war irritiert. »Darf ich fragen, warum?«


  »Weil… ich mich da nicht einmischen möchte. Bitte. Bis morgen, okay?«


  »Okay, bis morgen«, sagte Inka und legte auf. Das ungute Gefühl war schlagartig wieder da. Und diesmal sogar heftiger. Röggen hatte recht. Henne war ihr Mann und derjenige, der alles am besten wissen müsste! Trotzdem beschloss Inka, einen letzten Versuch zu unternehmen, Privates und Dienstliches getrennt zu halten. Sie stand auf und sah aus ihrem Fenster auf den Parkplatz. Auf dem reservierten Platz für den Dienststellenleiter stand noch immer der Wagen von Halverscheid.


  


  Wenig später klopfte sie an die Tür ihres Vorgesetzten. Statt des erwarteten »Herein« wurde die Tür keine Sekunde später geöffnet. Halverscheid stand mit Mantel und Aktentasche vor Inka. Offenbar wollte er gerade gehen.


  »Frau Luhmann«, sagte er überrascht. »Ich dachte, Sie schlafen sich mal aus.«


  »Habe ich auch vor, aber erst wollte ich noch etwas klären.«


  Halverscheid sah an sich herunter.


  »Etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«, fragte er.


  »Vielleicht. Das heißt, wenn Sie nicht gerade weg wollten.«


  Halverscheid sah sie gespielt vorwurfvoll an, legte Mantel und Aktentasche ab und bat Inka in sein Büro.


  »Wollte ich, aber das kann ich auch noch in zehn Minuten.«


  »Es geht um die Anklage und den Prozess gegen Mladen Konicic.«


  »Oh«, sagte Halverscheid. »Ich fürchte, dazu kann ich Ihnen nicht viel sagen. Ich war damals nur sehr am Rande mit den Ermittlungen beschäftigt. Das hat alles Ihr Mann geleitet.«


  »Ich weiß, aber ich dachte, Sie können mir wenigstens sagen, warum Konicic freigesprochen wurde.«


  Halverscheid dachte einen Moment nach.


  »Das war zweitinstanzlich. Sein Anwalt war in Berufung gegangen und hatte gewonnen. Soweit ich mich erinnere, wegen der Beweislage. Aber das sollten Sie wirklich Ihren Mann fragen, der weiß das sicher besser.« Halverscheid nahm Mantel und Tasche wieder auf. »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Es war doch ein ziemlich langer Tag«, sagte er und ging.


  Inka sah ihm nach. Unwillkürlich überkam sie ein Frösteln. Aus ihrem Unwohlsein war Misstrauen geworden. Wenn weder ihre engste Vertraute aus ihrem Team noch ihr eigener Vorgesetzter über den Fall sprechen wollten, stimmte definitiv etwas nicht.


  Sie ging zurück in ihr Büro, öffnete das Archivprogramm und fütterte die Suchfunktion mit Stichworten zu Fällen, die ähnliche Zeiträume und ähnliche Delikte betrafen. Der leitende Staatsanwalt in allen Fällen hieß Boris Deiringsen. Somit war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er auch den Fall Konicic vor Gericht gebracht hatte. Allerdings hatte Inka den Namen noch nie gehört. Sie sah auf die Uhr. Für einen Anruf im Büro der Staatsanwaltschaft in Arnsberg war es zu spät. Stattdessen gab Inka den Namen in eine Suchmaschine ein und bekam Dutzende von Einträgen, die sich mit juristischen und gesellschaftlichen Themen rund um das Sauerland befassten. Zu viel, um alles zu lesen. Sie klickte am oberen Rand des Suchergebnisfensters auf »Bilder«. Sofort wurde klar, warum sie Deiringsen auch während der normalen Bürostunden nicht in Arnsberg erreichen würde. Ein Bild zeigte den Mann mit einem dicken Blumenstrauß vor dem Gerichtsgebäude in Arnsberg. Der Text darunter wies auf eine Verabschiedung aus dem Dienst hin. Deiringsen war seit zwei Jahren pensioniert.


  Inka gab den Namen in das Telefonbuch ein und hatte Glück. Eine Familie »G. und B.Deiringsen« wohnte in Brilon. Inka tippte die daneben stehende Telefonnummer und wartete. Kurz vor dem dritten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme.


  »Deiringsen.«


  »Guten Abend, Frau Deiringsen«, sagte Inka. »Bitte entschuldigen Sie die Störung um diese Uhrzeit. Mein Name ist Luhmann, ich bin Dezernatsleiterin der Abteilung Kriminalverbrechen in Brilon.«


  Es dauerte einen Moment, bis die Frau antwortete.


  »Ich glaube, ich habe Ihren Namen schon einmal gehört.«


  Es entstand eine kurze Pause, die Inka beendete.


  »Wäre es möglich, Ihren Mann in einer Dienstangelegenheit kurz zu sprechen?«


  Wieder dauerte es einige Sekunden, bis die Frau antwortete.


  »Mein Mann ist seit zwei Jahren pensioniert.«


  »Ich weiß, aber es geht um einen Fall, für den er verantwortlich war. Ich würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Wieder eine Pause, die Frau schien zu überlegen.


  »Dazu müssten Sie herkommen. Wann?«, fragte die Stimme.


  »Am liebsten sofort«, sagte Inka. »Ich ermittle gerade in einem Mordfall.«


  Die Zusage war deutlich unterkühlt. »Ungern. Aber beeilen Sie sich. Es ist schon spät.«


  Inka legte auf, packte ihre Akte ein und verließ das Polizeirevier.
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    Dienstag, 19:04Uhr

  


  Das im Schwedenrot gestrichene Landhaus des Staatsanwaltes lag im Almetal, 278Meter über dem Meeresspiegel, der niedrigsten Stelle im Briloner Stadtgebiet. Das Haus verfügte über eine großzügige Veranda, auf der zwei originale Adirondacks-Holzlehnstühle standen. Offenbar waren die Bewohner des Hauses Menschen mit Geschmack und konnten ihn sich auch leisten.


  Gisela Deiringsen, die Frau des Staatsanwaltes, öffnete die Tür. Eine große hagere Frau mit schmalem Mund, der deutlich anzumerken war, wie wenig begeistert sie von Inka Luhmanns Erscheinen war.


  Nach einer knappen Begrüßung durchschritt Gisela Deiringsen einen großzügigen Flur in ein noch großzügigeres Wohnzimmer, von dem eine weitere Tür abging. Frau Deiringsen klopfte daran und trat ein. »Boris? Frau Luhmann ist da«, sagte die Gattin des Staatsanwaltes. Als sie zur Seite trat, um Inka einzulassen, besagte ihr kalter Blick, dass dies eine kurze Unterhaltung werden würde.


  Staatsanwalt a.D.Boris Deiringsen saß in einem ledernen Armsessel und las eine Zeitung, die er senkte, als er sich erhob. Ein großer schlanker Mann mit einer Lesebrille. Inka erkannte seine markante Geiernase von den Fotos im Internet.


  »Ihr Name kam mir gleich bekannt vor«, sagte der Mann, reichte Inka die Hand und bot ihr einen Platz ihm gegenüber an. In seiner Stimme lag reine Höflichkeit, keine Freundlichkeit.


  »Ich nehme an, Hauptkommissar Hendrik Luhmann ist Ihr Mann.«


  Inka nickte.


  »Am besten, wir reden nicht lange um den heißen Brei herum. Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Luhmann? Ich hoffe nicht, es geht um den Fall Konicic.«


  Inka sah den Mann überrascht an. Gut, andererseits ging das Thema natürlich durch die Presse.


  »Ich fürchte doch«, sagte sie unwohl und bemerkte das Zucken in den Augen des Staatsanwaltes.


  »Dann, fürchte ich, ist dieses Gespräch beendet, bevor es überhaupt angefangen hat.« Deiringsen erhob sich wieder.


  Inka war nun vollkommen irritiert, besonders über die Vehemenz, mit der der Staatsanwalt auf den Fall reagierte.


  »Darf ich fragen, warum?«, fragte sie und stand ebenfalls auf.


  »Weil der Fall Konicic eine der dunkelsten Stunden meiner Karriere war, Frau Luhmann. Und weil der ursprüngliche Schuldspruch für Herrn Konicic zweitinstanzlich kassiert und in einen Freispruch umgemünzt wurde, weil ich einen großen Fehler begangen habe«, sagte er zunehmend verärgert.


  »In der Anklageerhebung?«


  »Bei meiner Zeugenauswahl. Ich habe mich dummerweise auf die Integrität Ihres Mannes verlassen!«


  Der Satz traf Inka wie ein Schlag. Ihr unwohles Gefühl hatte sich nun vollends in massive Magenschmerzen verwandelt. Sie schluckte betroffen und suchte nach Worten, die den ehemaligen Staatsanwalt nach Möglichkeit nicht noch mehr reizten.


  »Darf ich fragen, worum es konkret ging?«


  »Ja, Frau Luhmann. Das dürfen Sie. Aber nicht mich, sondern Ihren werten Herrn Gemahl. Auf Wiedersehen.«
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    Dienstag, 21:11Uhr

  


  »Ich glaube, es ist Zeit für ein paar Erklärungen.«


  Inka stand mit verschränkten Armen hinter dem Esszimmertisch und sah Henne unverwandt an. Ihr besorgt-entschlossener Blick ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich mit nichts weniger als der Wahrheit zufriedengeben würde. Henne legte die Tageszeitung, in der er bis gerade eben noch gestöbert hatte, gemessen zusammen und atmete vernehmlich durch. Geradeso, als bereite er sich auf eine schwere Prüfung vor. Was Inkas Angst vor der bevorstehenden Unterhaltung nur noch schürte. Wenigstens schliefen die Kinder schon. Böse, der zu Hennes Füßen lag würde der einzige Zeuge werden.


  »Also gut«, sagte Henne und atmete nochmals schwer durch. »Aber es wird keine schöne Geschichte. Und ich bin auch nicht stolz drauf.«


  Inkas Magen krampfte sich zusammen, während Henne sich ebenfalls unwohl zurücklehnte.


  »Mädchenhandel«, sagte er. »Nachdem Konicic das ›Dolce Vita‹ übernommen hatte, mehrten sich neben dem üblichen Kram wie Erpressung und Wettbetrug die Anzeichen dafür, dass er nicht nur Minderjährige als Prostituierte einsetzte, sondern die Mädchen auch illegal beschafft, also irgendwo entführt hat. Vermutlich im ehemaligen Ostblock. Das Problem war dasselbe wie immer. Wir konnten ihm nie etwas nachweisen. Immer hatte er Erklärungen, gefälschte Pässe oder einfach eine Mauer des Schweigens. Es gab nur einen einzigen Fall, auf den wir aufbauen konnten.«


  »Natascha«, antwortete Inka tonlos. Sie erinnerte sich an den Namen in der Ermittlungsakte.


  »Genau«, fuhr Henne fort. »Wir haben sie wochenlang beobachtet, und Marlies hat sich quasi undercover zu ihrer mütterlichen Freundin entwickelt. Sie hat uns alles erzählt. Wo sie herkam, wie er sie entführt hatte, die Route, die Hintermänner, alles. Wir hätten nur ihre Aussage gebraucht.«


  »Und was ist passiert?«, fragte Inka.


  »Plötzlich war sie verschwunden. Bis heute ist unklar, wohin. Und wieder mal hatten wir keine Beweise und keine Zeugin. Aber gleichzeitig wussten wir alles! Über seinen Betrieb, seine illegale Organisation und über die Tatsache, dass er jeden Monat zehn oder mehr neue minderjährige Mädchen entführte und dazu zwang, sich an irgendwelche fettbäuchigen, verschwitzten, perversen Halbglatzenträger zu verkaufen! Mit anderen Worten: Wir hatten ein feistes Zuhälterarschloch, das sich wieder mal auf die Trägheit des Rechtssystems verlassen konnte. Und dann kam mir die Idee.«


  Inka wurde schwindelig.


  »Jetzt sag bitte nicht, du hast vor Gericht die Unwahrheit gesagt.«


  Inka sah ihn fast flehend an. Aber Henne schaute weder beschämt zu Boden noch zeigte er irgendein Anzeichen von Verlegenheit. Im Gegenteil. Standhaft erwiderte er ihren Blick. Aber zu Inkas Erleichterung eher unbeugsam als unbelehrbar. Er räusperte sich kurz.


  »Ich sag ja, ich bin nicht stolz drauf. Ich habe genau das ausgesagt, was uns Natascha erzählt hat. Nur als Augenzeuge.«


  Inka schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Ihr eigener Mann. Ein Bulle, der einen Eid auf das Grundgesetz geschworen hatte.


  »Okay, es war nicht richtig. Aber es war der einzige Weg und einen verdammten Versuch wert. Denn genau das war es, Inka! Ein Versuch! Ein verzweifelter Versuch, einem Arschloch, das glaubt, über dem Gesetz zu stehen, zu zeigen, dass wir uns das nicht bieten lassen dürfen! Und dass wir bereit sind, dafür alles zu tun!«


  Inka sah ihn fassungslos an.


  »Kein Wunder, dass die Kollegen nicht mit mir drüber reden wollten und Deiringsen mich rausgeschmissen hat.«


  Henne lachte bitter auf.


  »Der soll bloß nicht so tun, als wäre er ahnungslos gewesen. Das ist nämlich auch nur die halbe Wahrheit. Er hätte die Anklageerhebung ja ablehnen können. Aber er hat genauso gedacht wie wir. Wir alle. Dass es einen Versuch wert war. Ich war nur derjenige, der die Konsequenzen getragen hat, als meine Aussage in der zweiten Instanz für nicht verwertbar erklärt wurde und Konicic wieder mal ein freier Mann war.«


  »Standest du unter Eid?«


  »Natürlich nicht, sonst hätte ich längst ein Verfahren am Hals.«


  »Warum habt ihr nicht einfach weiter ermittelt?«


  »Haben wir ja. Aber er hat alles noch sicherer gemacht, ständig seine Strategie verändert und niemandem mehr über den Weg getraut. Wir wissen bis heute nicht, woher die Mädchen kommen. Aber wem sage ich das?«


  Er lehnte sich erschöpft und verärgert zurück und sah Inka schweigend an.


  »Das war’s?«, fragte sie.


  »Was willst du denn noch hören?«


  Inka hatte nun Tränen in den Augen.


  »Vielleicht, dass es ein Fehler war oder dass du zu den falschen Mitteln gegriffen hast?«


  Henne dachte kurz nach.


  »Okay, ich habe einen Fehler gemacht. Und wir haben dafür bezahlt. Aber wenigstens habe ich etwas unternommen.«


  Inka sah ihn kopfschüttelnd an, als säße sie plötzlich einem völlig Unbekannten gegenüber, der nur zufällig aussah wie ihr Mann und der Vater ihrer Kinder.


  »Ja, du hast etwas unternommen«, sagte sie traurig. »Du hast deinen Diensteid gebrochen und es nicht mal für nötig gehalten, es mir freiwillig zu sagen.«


  Zum ersten Mal schluckte Henne unwohl.


  »Warum, Henne? Vertraust du mir nicht? Oder hattest du Angst, das könnte an deinem Denkmalsockel rütteln? Du bist mein Mann, ein Polizist, der Vater meiner Kinder, der Kerl, dem ich mein Leben in die Hände gelegt habe. Und jetzt kommt durch einen blöden Zufall heraus, dass du im Grunde keinen Deut besser bist als irgendein Betrüger draußen auf der Straße?«


  »Inka. Findest du nicht, du übertreibst da etwas?«, bemühte sich Henne um Beruhigung. Aber es bewirkte das Gegenteil. Inka stand tief verletzt auf.


  »Red’ jetzt besser nicht von Übertreibung…«, sagte sie tonlos und ging beängstigend langsam und entschlossen in den Flur. Henne hörte ihr unterdrücktes Schluchzen.


  »Inka, jetzt sei doch vernünftig«, beschwichtigte er und lief ihr nach. Doch Inka lachte nur schwach und humorlos auf, als sie ihn ansah.


  »Ich? Vernünftig?«, fragte sie und trat zur Garderobe. »Ich habe nicht gegen alle Grundsätze der Polizeiarbeit verstoßen und noch nicht mal meinen Partner eingeweiht.« Sie griff nach ihrer Jacke.


  »Wo willst du denn um diese Uhrzeit hin?«, fragte Henne.


  »Keine Ahnung…«, sagte Inka leise. »Hauptsache, erst mal weg von hier.«


  Sie ging zur Tür, öffnete sie und zog sie hinter sich zu, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie konnte nur hoffen, dass sie die Kinder nicht geweckt hatte.
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    Mittwoch, 08:04Uhr

  


  Er testete mehrmals sorgfältig mit dem Handrücken den Wasserstrahl der Dusche, bevor er ihn wieder und wieder fein justierte. Nur nicht zu heiß und auch nicht zu kräftig. Das vertrug sein Körper nicht mehr. Erst als alles perfekt war, stellte er sich zögernd in den warmen, weichen Regen der Moteldusche und zog den vergilbten Vorhang hinter sich zu. Er hatte gelernt, alles mit größter Vorsicht zu verrichten, denn hinter jeder unbedachten Bewegung lauerte ein stechender Schmerz. Nach wenigen Sekunden füllte sich die Dusche mit dichtem Dampf und hüllte ihn in eine Wolke aus Schwerelosigkeit.


  Er fühlte sich nicht sonderlich wohl heute Morgen. Die Nacht war unruhig gewesen. Immer wieder hatten ihn die Schmerzen geweckt. Schmerzen, die langsam stärker wurden. Er fragte sich, wie lange er sie wohl noch mit Oxycodon eindämmen konnte.


  


  Etwas später stand er im Dunst des Badezimmers und wischte mit dem Handtuch ein Stück freie Sichtfläche auf den beschlagenen Spiegel. Drüben auf der anderen Seite sah er das gewohnt graue und eingefallene Gesicht eines ausgemergelten Mannes, vermutlich kurz vor dem Ende seines Lebens. Er trocknete sich vorsichtig ab, fönte sein dünnes faseriges Haar und zog sich an. Dann war es Zeit für ein Frühstück. Nicht im herkömmlichen Sinn natürlich. Sein Frühstück bestand aus einer Tasse Ingwertee und einer Tablette Oxycodon. Er schaltete den billigen moteleigenen Wasserkocher ein und schälte sich mit seinem Taschenmesser einige Scheiben einer Ingwerwurzel in eine Tasse. Dann wartete er, dass das überlaute tiefe Zischen des Kochers in ein Brodeln überging. Wann er zuletzt eins seiner früher so geliebten Marmeladenbrötchen mit einer Tasse Kaffee genossen hatte, wusste er schon gar nicht mehr. Das Gute daran war, dass er es kaum noch vermisste. Die andauernde Appetitlosigkeit ließ schon beim bloßen Gedanken an feste Nahrung Übelkeit in ihm aufsteigen. Diese Anorexie, hatte Dr.Drews ihm erklärt, sei eine häufige Begleiterscheinung seiner Erkrankung. Und Dr.Drews wusste auch alles Weitere über Magenkrebs. Dass er eine der häufigsten Krebsarten sei, dass etwa 17000Menschen pro Jahr daran erkrankten und dass Männer aufgrund ihrer allgemein ungesünderen Lebensweise deutlich häufiger davon betroffen waren als Frauen. Er hatte sich alles kommentarlos angehört. Er mochte Dr.Drews. Und er rechnete es dem Mediziner hoch an, dass er seine offensichtliche therapeutische Ohnmacht mit Fachwissen zu kompensieren versuchte und Hoffnung verbreiten wollte, wo medizinisch längst alles verloren war. Er wusste, dass keine Heilungschance mehr bestand. Dr.Drews hatte ihn als einen »Stadium-III-Patienten« eingeordnet. Der Tumor in seinem Magen hatte sich bereits in die dritte von vier Schichten der Magenwand ausgebreitet und auch weiter entfernte Lymphknoten befallen. Trotzdem gab der Arzt sich kämpferisch. Dr.Drews sagte, bis vor ein paar Jahren sei die ultima ratio in einem Fall wie seinem die totale Gastrektomie gewesen, eine komplette Entfernung des Magens. Mit weitreichenden Folgen für Ernährung und Lebensqualität. Man hätte seine Speiseröhre direkt mit dem Dünndarm verbunden, um ihm wenigstens das Gefühl einer normalen Verdauung zu geben. Er hatte es sich angehört. Zumal Dr.Drews auch hier Hoffnung hatte. Er berichtete ihm von einer neuen Therapieform, die ESD genannt wurde. Er hasste Akronyme. Aber auch der volle Name »Endoskopische Submukosa-Dissektion« machte es nicht besser. Er erfuhr, dass man inzwischen in der Lage war, statt des kompletten Magens nur den Tumor mittels einer Entfernung von Teilen der Magenschleimhaut herauszuoperieren. Das war wohl effektiver als die bisherigen Ansätze mit einer Drahtschlinge. Aber auch etwas für ihn? Auch diesen Vorschlag hatte er sich gefasst und wortlos angehört. Was Dr.Drews zum dritten Therapievorschlag hatte überleiten lassen. Der Klassiker: Chemotherapie. Ob in Tabletten- oder intravenöser Form, würde sie ihm sicher eine lange Liste der unangenehmsten Nebenwirkungen bescheren. Die Erfolgsaussichten hingegen waren in seinem Stadium gering.


  Dr.Drews hatte ihn mit professionellem Mitgefühl angesehen. Als er wieder keine Reaktion gezeigt hatte, war er verständnisvoll geblieben und hatte ihm gerne so viel Bedenkzeit zugestanden, wie er brauchte. Zu viel Zeit, sagte Dr.Drews, sollte er sich andererseits auch nicht lassen. Wieder war er gelassen geblieben.


  Dr.Drews konnte nicht wissen, dass sein Fall ein ganz besonderer Fall war. Für seine Erkrankung waren keine fachbegrifflichen Monstrositäten wie »atrophische Gastritis«, »Menetrier Syndrom«, »perniziöse Anämie« oder eine ererbte Veranlagung zur Bildung von Polypen im Dickdarm verantwortlich. Für seine Erkrankung waren Menschen verantwortlich. Und dann hatte ihm das Schicksal seine Entscheidung abgenommen. Nach dieser Begegnung im Wartezimmer war nichts mehr wie vorher. Er hatte seine Entscheidung getroffen.


  


  »Danke«, hatte er Dr.Drews noch am selben Tag gesagt. »Aber ich verzichte auf eine Therapie.« Der Arzt hatte mit Unverständnis reagiert. Er konnte ja nicht wissen, dass er jetzt seine ganz eigene Therapie verfolgte. Und zufrieden war, solange sie zu Gerechtigkeit führen würde. Und das würde sie.


  


  Die aufsteigenden Dampfschwaden aus dem Wasserkocher riefen seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Das Gerät schaltete sich mit einem lauten Klicken ab. Er goss das heiße Wasser über die Ingwerwurzel und wartete geduldig, dass die Flüssigkeit sich auf Trinktemperatur abgekühlt hatte.


  Als er einen vorsichtigen Schluck nahm, schlug der Schmerz erbarmungslos zu.


  Er krümmte sich zusammen, sackte zu Boden und blieb regungslos mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen. Vor seinem Gesicht breitete sich eine dunkle Pfütze Ingwertee im fleckigen Teppich seines Zimmers aus.


  Als er Minuten später verschwitzt und erschöpft den ersten klaren Gedanken fassen konnte, wurde ihm bewusst, dass ihn der Eindruck der letzten Nacht tatsächlich nicht getäuscht hatte. Die Schmerzen wurden stärker. Und sie kamen in kürzeren Abständen. Ein Umstand, der sein Vorhaben ernsthaft in Gefahr bringen konnte. Er musste Dr.Drews anrufen und nach einem stärkeren Medikament fragen. Aber dann fiel ihm ein, dass er seine SIM-Karte bereits vernichtet hatte. Verdammt, eine weitere Komplikation. Aber gut, er würde sich einen öffentlichen Fernsprecher suchen, in den man noch Münzen einwerfen konnte, um sich ein neues Rezept ausstellen zu lassen. Das bedeutete allerdings auch eine Änderung seines Plans für den heutigen Tag. Er würde erst den Bus nach Sundern zur Arztpraxis nehmen müssen, bevor er weiter nach Marsberg fahren konnte.
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    Mittwoch, 8:19Uhr

  


  »Inka?«


  Das Wort kam ihr bekannt vor und hallte mehrfach aus den Tiefen zwischen Traum und Wirklichkeit wider, bevor es ihr Bewusstsein erreichte.


  »Inka, alles okay?«


  Inka brauchte einen Moment, um die Augen zu öffnen. Die derbe Ledernote in ihrer Nase sagte ihr, dass sie nicht in ihrem Bett lag. Und dass es auch nicht Henne war, der sie weckte. Wirklich traurig war sie nicht darüber.


  Nein, die Stimme war weiblich. Inka drehte den Kopf zur Seite und schrie fast auf vor Schmerz. Ein unangenehmer Stich durchfuhr ihren Nacken. In der nächsten Sekunde wusste sie, warum. Sie lag bäuchlings und wenig damenhaft auf dem speckigen Ledersofa im Gemeinschaftsbüro von Pfeil, Kemperdick und Röggen. Und Röggen war es auch, die vor ihr stand.


  »Alles okay bei dir?«, wiederholte sie mitfühlend und kam näher.


  Inka streckte sich, setzte sich mühsam auf und strich beschämt ein paar Tropfen Speichel aus dem Mundwinkel. Den abgestandenen Knoblauchgeschmack auf ihrer Zunge ignorierte sie.


  »Sieht das irgendwie okay aus?«, fragte sie zurück und sah auf ihre Armbanduhr. Verdammt, kurz nach acht. Warum war die Weckfunktion ihrer Uhr nicht angesprungen? Marlies sah sich um. Auf dem Boden vor dem Sofa lag ein Pizzakarton, aus dem noch ein Viertel kalter Pizza Tonno mit extra Käse hervorschaute. Daneben lagen zwei leere schwarze Getränkedosen eines Cola-Rum-Gemisches. Stumme Zeugen einer einsamen Party. Röggen wusste sofort, was die Stunde geschlagen hatte.


  »Du hast mit Henne geredet, stimmt’s?«


  Es stimmte. Nach ihrer Auseinandersetzung mit Henne hatte Inka sich ins Auto gesetzt und war eine gute Stunde einfach durch die Gegend gefahren. Wohin, wusste sie nicht mehr. Nur dass sie verzweifelt versucht hatte, irgendwie den Kopf freizubekommen. Der Gedanke, dass ihr eigener Mann einen so ungeheuren Rechts- und Vertrauensbruch begangen hatte, schien sie von innen her aufzufressen wie das Gift einer besonders heimtückischen Schlange. Aber das Schlimmste war: Es gab kein Gegengift. Alles, was Inka gefunden hatte, waren Müdigkeit, Hunger und Durst. Erst als ihr Magen sie mit lautem Knurren aus ihren finsteren Gedanken gerissen hatte, war Inka aufgefallen, dass sie bis nach Werl gefahren war. Sie hatte kehrtgemacht und sich in Arnsberg mit Dingen versorgt, die sie sich zuletzt in ihren Ausbildungsjahren in Dortmund gegönnt hatte. Pizza und Cola-Rum. Natürlich hatte sie damit nur die Erinnerungen an eine im Nachhinein geradezu sorglos erscheinende Vergangenheit beschworen. Aber sie fand irgendwie Trost darin, eine im Nachhinein verklärt sorglose Zeit zumindest für ein paar Augenblicke wieder auferstehen zu lassen. Und diesen Trost hatte sie dringend gebraucht.


  Erst einmal musste sie ihre Gedanken ordnen.


  »Ja, ich habe mit Henne geredet«, sagte Inka und machte Anstalten, vom Sofa aufzustehen. Für Notfälle hatte sie eine Garnitur Ausweichwäsche und ein Kosmetiktäschchen in ihrem Büroschrank, so dass sie wenigstens die allernötigsten Restaurierungsmaßnahmen ergreifen konnte.


  »Warte«, sagte Marlies. »Ich helfe dir, muss ja nicht jeder mitbekommen.«


  »Ach du Scheiße«, kam es im selben Moment aus dem Flur.


  Kemperdick und Pfeil standen in der Tür und betrachteten die seltsame Szene mit deutlicher Verwunderung.


  »Sagen Sie nicht, Sie haben im Büro gepennt?«, sagte Pfeil. »In unserem wohlgemerkt.« Er trat unaufgefordert ein und betrachtete das Chaos vor der Couch. »Puh, ist ja eklig.«


  Kemperdick schaltete sich mit deutlich mehr Einfühlungsvermögen ein.


  »Als ob du noch nie im Büro gepennt hättest«, sagte er und öffnete das Fenster zum Durchlüften. Pfeil grinste ihn an.


  »Mit eklig meine ich nicht das Pennen, sondern die Pizza. Wie kann man nur Fisch da drauf essen?«


  Inka hatte sich mittlerweile gefangen und kein Ohr für die Scherze der Kollegen. Sie fühlte sich ausgegrenzt und verletzt. Kein Mitglied ihres eigenen Teams, keiner der Leute, denen sie im Ernstfall ihr Leben anvertrauen musste, hatte es für nötig gehalten, sie über die wahre Bedeutung des Falles Konicic in Kenntnis zu setzen.


  Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Und so entschied sie sich für den direkten Weg. Schmerzhaft, aber effektiv. Ein Pflaster riss man schließlich auch am besten mit einem Ruck ab.


  »Okay, Leute, ich denke wir sollten dringend mal reden«, sagte sie kühl, während Pfeil sich an seinen Schreibtisch setzte und auf ein Blatt Papier sah, das mitten auf seiner penibel aufgeräumten Arbeitsfläche lag.


  »Das denke ich auch«, sagte er verwundert und las von dem Brief ab. »Kriminalhauptkommissarin Inka Luhmann, Personalnummer bla,bla,bla… An die Koordinierungsstelle der Polizei Dortmund«, las er mit fragendem Ton, bevor seine Augen größer wurden. »Versetzungsgesuch nach Paragraph15 Beamtenstatusgesetz?!«


  Die drei Ermittler sahen sich gegenseitig an, bevor ihre erstaunten Blicke zu Inka wanderten.


  »Du willst dich versetzen lassen?!«, fragte Marlies.


  Inka schnappte sich das Papier aus Pfeils Hand. Dann schloss sie die Tür zum Flur und die Verbindungstür zu ihrem Büro. Sie stellte sich mit verschränkten Armen vor ihrem Team auf und sah einen nach dem anderen fest an.


  »Ich habe gestern Abend ernsthaft darüber nachgedacht, ja.«


  »Aber warum?«, fragte Kemperdick, der offensichtlich völlig ahnungslos war.


  »Wegen Henne und dem Konicic-Prozess.« Marlies sah von Kemperdick zu Inka. Ihrem Blick merkte man das Unrechtsbewusstsein an, aber es war auch der feste Blick einer Frau, die eine Entscheidung getroffen hatte, deren Konsequenzen sie bereit war zu tragen.


  »Inka«, sagte sie, »wir alle wissen, dass es für so was keine Entschuldigung gibt, deshalb versuchen wir es gar nicht erst. Aber falls es dir hilft… Es war damals die einzige Chance. Ein verzweifelter Versuch, den Kerl ans Messer zu liefern. Und es war Hennes Entscheidung. Er hat jedem die Möglichkeit gegeben, nein zu sagen und aus der Sache auszusteigen. Aber wir sind hier ein Team.«


  Inka lachte leise sarkastisch auf. »Das heißt dann wohl, ihr seid es immer noch. Oder warum hat mich niemand von euch auf diese Kleinigkeit hingewiesen?«


  Kemperdick meldete sich zu Wort.


  »Das soll jetzt keine Rechtfertigung sein, aber wenn ein Vorgesetzter hier mit seinem Team eine Entscheidung trifft, dann steht jeder Einzelne dazu.«


  »Kenne ich«, sagte Inka trotzig. »In Dortmund nennt man das Gruppenzwang.«


  »Hier nennen wir es Loyalität«, sagte Pfeil trocken. »Wer immer hier Teamleiter ist, kann sich auf seine Leute verlassen. Das gilt auch für Sie.«


  »Sorry, wenn sich das gerade ein bisschen unglaubwürdig anhört«, entgegnete Inka ebenso trocken.


  Aber auch darauf hatte Pfeil eine Antwort. »Diese Sache fällt in die Amtszeit Ihres Mannes. Und deshalb gilt unsere Loyalität in dem Fall ihm.«


  Ein tiefes Schweigen legte sich wie eine Nebelbank über das Gemeinschaftsbüro. Von draußen hörte man das Poltern und die morgendlichen Begrüßungsrituale der eintreffenden Kolleginnen und Kollegen. Inka sah ihre Mitarbeiter einen nach dem anderen an. Niemand senkte den Blick, und Inka fragte sich plötzlich, wer hier eigentlich das Gesetz übertreten hatte: ihr Team samt ihrem Mann, oder sie selbst.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Wenn Rechtsbeugung oder -übertretung unser einziger Weg ist Verbrecher zu überführen, sind wir kein Stück besser als Zuhälter, Vergewaltiger oder Mörder. Habt ihr euch eigentlich nie mal gefragt, auf welcher Seite des Gesetzes ihr steht?«


  »Haben wir«, entgegnete Pfeil ernst. »Aber in diesem Fall sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass es für Spieler, die sich an keine Regeln halten, eigene Spielregeln geben muss.«


  »Es war eine Ausnahme. Auch wenn das keine Entschuldigung ist«, fügte Röggen hinzu.


  »Und Halverscheid? Wusste der auch davon?«, fragte Inka.


  Marlies schüttelte den Kopf. »Der hat erst davon erfahren, als Henne schon ausgesagt hat. Und hat sich genau wie du ziemlich aufgeregt.«


  »Wenigstens einer, der hier noch ein bisschen Verstand hat«, sagte Inka traurig und atmete durch. »Tja, ich weiß nicht, ob es am Sauerland liegt, an der ach so pragmatischen Einstellung der Leute hier, oder vielleicht einfach nur an mir. Ich kann euch nur eins sagen: Wenn ich vor einem Jahr gewusst hätte, wie man hier mit den Grundlagen der Polizeiarbeit umgeht, hätte ich den Job nicht angetreten.«


  Wieder Schweigen.


  »Verständlich«, sagte Marlies Röggen aufrichtig. »Aber manchmal ist die Polizeiarbeit halt kein Schwarzweiß, sondern jede Menge Grau in allen Schattierungen.«


  »Marlies, ich weiß selbst, wie hart Polizeiarbeit ist«, entgegnete Inka. »Aber genau das ist der Grund, warum unseren Job nur Leute machen sollten, die genau wissen, auf welcher Seite sie stehen. Nicht Leute, die sich frei nach Schnauze über das Gesetz hinwegsetzen. Ein guter Bulle zu sein, heißt nicht, Gutes zu tun. Ein guter Bulle zu sein, heißt, sich an Regeln zu halten, gerade wenn es andere nicht tun.«


  Röggen setzte sich an ihren Platz. »Und jetzt?«, fragte sie besorgt, während sie mit dem Kopf auf das Versetzungsgesuch in Inkas Hand deutete. »Hängst du echt alles an den Nagel?«


  Ein Klopfen an der Tür verhinderte eine Antwort. Porbeck steckte den Kopf herein und wollte gerade etwas loswerden, als er die eisige Stimmung bemerkte.


  »Oh, was ist denn hier los?«


  »Erkläre ich Ihnen später«, antwortete Inka. »Was gibt’s?« Alle Blicke wandten sich dem Forensiker zu, der jetzt eintrat und die Tür hinter sich schloss.


  »Vielleicht einen kleinen Durchbruch«, sagte er. »Ich habe Ihnen doch von den DNA-Spuren erzählt, die wir in den anderen Autos gefunden haben.«


  Inka nickte. »Aber nur in dem Wagen, in dem das Opfer gefunden wurde, und in anderen Fahrzeugen, die Konicic besorgt hatte.«


  »Genau«, sagte Porbeck und kratzte sich am Kopf. »Nun ja, diese Spuren sind jetzt ausgewertet.«


  Inka seufzte angesichts seiner ungewohnt langen Leitung. »Und? Irgendwelche Treffer in unserer Datenbank?«


  »Einen«, sagte Porbeck und gab Inka einen Computerausdruck. »Svetlana Gheorghe.«


  Bei Pfeil und Inka schrillten sofort imaginäre Alarmglocken. »War das nicht eine Mitarbeiterin von Konicic im ›Dolce Vita‹?«, fragte Inka und erntete ein Nicken von Pfeil.


  »Ne Nutte, um es zu präzisieren. Rumäniendeutsche. Ich habe die Ausweise alle kopiert.«


  »Fragt sich nur, wie Spuren der jungen Dame in den Kofferraum eines Schrottautos kommen«, überlegte Kemperdick. »Moment«, sagte er. »Das waren alles Autos, die Konicic so großzügig als Stock-Cars aus seiner Heimat importiert hat! Hat der etwa die Mädchen im Kofferraum der Autos hierher geschmuggelt?!« Plötzlich waren alle hellwach. Inka spürte, wie ein Ruck durch sie und ihr Team ging. Sofort stieg ein überraschend starkes Gefühl der Verbundenheit in ihr auf. Anscheinend waren doch noch nicht alle Stricke gerissen.


  »Sehr gut möglich, das ist nämlich noch nicht alles«, sagte Porbeck. »Sie wissen ja sicher, dass für die polizeiliche Gen-Analyse in Deutschland ausschließlich Abschnitte aus sogenannten nicht codierten Bereichen der DNA herangezogen werden. Das heißt, man kann diese Spuren später einer Person sicher zuordnen, aber man hat vorher keine Informationen über die Eigenschaften der Person, die Persönlichkeit oder das Aussehen oder so.«


  »Ist bekannt, Herr Porbeck«, sagte Inka. »Aber mit einer Ausnahme.«


  »Genau, dem Geschlecht.« Der Forensiker sah in die Runde der Kollegen. »Alle Spuren in den Autos waren weiblich.«


  Die Ermittler wechselten nachdenkliche Blicke.


  »Na ja«, meinte Pfeil und knetete seine Unterlippe. »Ich wüsste zumindest nicht, dass Schrottautos an den Grenzen groß kontrolliert würden.«


  »Aber die Fahrt aus Rumänien dauert unter Umständen Tage«, warf Röggen ein. »So lange hält es doch kein Mensch in einem Kofferraum aus.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Porbeck, aber Inka kam seiner Schlussfolgerung zuvor.


  »Es sei denn, man stellt ihn ruhig.«


  Alle sahen Inka an. »Mit Morphin vielleicht?«


  »Das würde zumindest erklären, warum Konicic das Zeug im Wettbüro hatte«, meinte Kemperdick.


  »Fragt sich nur, wie er daran gekommen ist!«


  »Nee, tut es nicht«, meinte Pfeil. »Wir haben doch den Nadeldrucker und die Eingabemaske in seinem Computer gefunden.«


  »Dann kooperiert er möglicherweise wirklich mit einem Arzt. Vielleicht aber auch nicht.« Inka sah Porbeck aufgeregt an. »Gute Arbeit. Ich brauche sofort eine Liste mit allen Ärzten und Kliniken im Umkreis, die in den letzten Jahren größere Mengen von Morphin verschrieben haben. Geht das?«


  Porbeck sah sie mit zweifelndem Blick an. »Ich fürchte nicht. Aber geben Sie mir mal eine halbe Stunde. Ich sehe mal, was ich machen kann.«


  


  Exakt 44Minuten später saßen die Ermittler um den ellipsenförmigen Tisch im Besprechungsraum und sahen auf das noch leere Whiteboard an der Wand. Porbeck wischte mit den Händen auf seinem Tablet-PC herum und sah auf, als eine Liste auf der Projektionsfläche aufsprang.


  »So, das ist leider alles, womit ich so schnell dienen kann«, sagte der Forensiker. »Es gibt keine Stelle, die zentral erfasst, wer welche Mengen eines bestimmten Medikaments verbraucht. Die Krankenkassen erfassen das zwar alles intern, aber erstens jede für sich und zweitens unterliegen die natürlich auch der Schweigepflicht. Deshalb kann ich nur mit einem Update meiner alten Liste über die Bezugsquellen von Morphin dienen.«


  Porbeck deutete auf eine tabellarische Auflistung in diversen Kategorien.


  »Das ist eine Liste aller Einrichtungen, die meines Wissens Morphin oder morphinhaltige Medikamente verwenden. Ich habe das mal farblich sortiert. Nach Krankenhäusern, Kliniken, Altenheimen, Arztpraxen, Apotheken und Hospizen und sonstigen Pflegeeinrichtungen. Unter ›Sonstiges‹ stehen dann noch weniger wahrscheinliche Einrichtungen wie Tierärzte oder Ähnliches. In der Spalte daneben stehen die jeweiligen Kontaktdaten wie Telefon oder E-Mail-Adressen.«


  »Danke, gute Arbeit«, sagte Inka.


  »Dann werden wir wohl alle einen nach dem anderen abklappern müssen«, seufzte Pfeil.


  »Je früher wir anfangen, desto schneller sind wir fertig«, meinte Röggen und sah Inka an. »Wie gehen wir vor? Teilen wir uns auf?«


  Inka nickte und sah ihre Ermittler an. »Jeder schnappt sich eine Rubrik und telefoniert die Einrichtungen auf der Liste ab. Nehmen Sie sich am besten erst diejenigen vor, die im direkten Umkreis um Sundern herum liegen, dem Wohnort von Mladen Konicic, und dann die weiter entfernten.«


  Die Ermittler nickten.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Konicic, wenn er Morphin brauchte, nicht allzu weit danach suchen wollte«, fuhr Inka fort. »Fragen Sie nach, ob die jeweilige Einrichtung Morphin tatsächlich für die Therapie verwendet und wenn ja, für welche, in welchen Mengen und wer Zugang dazu hat. Dann müssten wir noch wissen, ob eventuell in den letzten Jahren irgendwelche Unregelmäßigkeiten im Zusammenhang mit dem Medikament aufgetreten sind. Wenn ja, welche. Und die sollen uns sagen, woher sie das Morphin jeweils beziehen.«


  »Und was ist mit der Schweigepflicht?«, fragte Kemperdick. »Die werden sicher nicht einfach aus dem Nähkästchen plaudern.«


  »Wahrscheinlich nicht. Ihr gutes Recht. Was wir aber tun können ist, um eine freiwillige Mithilfe bei einer Mordermittlung zu bitten. Und wir können argumentieren, dass wir keine direkten Patientendaten wollen, sondern lediglich allgemeine Informationen und interne Abläufe. Jemand, der nichts zu verbergen hat, sollte sich darauf einlassen können.« Inka sah Porbeck an. »Ergibt das aus medizinischer Sicht Sinn?«, fragte sie. Porbeck nickte.


  »Zumindest, was die größeren Einrichtungen wie Krankenhäuser, Heime und Hospize angeht, weil die jeweils eigene Vorräte an Medikamenten haben, die sie selbst verwalten. Bei den niedergelassenen Ärzten und Gemeinschaftspraxen bin ich mir da nicht sicher.«


  »Dazu wollte ich jetzt kommen«, sagte Inka. »Bei den niedergelassenen Ärzten müssen wir anders vorgehen. Wenn wir die direkt anrufen, werden sie sich erstens sofort auf ihre Schweigepflicht berufen. Verständlich. Außerdem, sollte wirklich ein Arzt darunter sein, der Konicics Rezepte unterschrieben hat, würden wir ihn durch unsere Ermittlungen natürlich alarmieren.«


  »Was machen wir also?«, fragte Pfeil.


  »Wir versuchen es über die Apotheken. Und fragen da genau wie bei den Krankenhäusern nach allgemeinen Daten.«


  »Aber die sind auch an die Schweigepflicht gebunden.«


  »Ich weiß«, meinte Inka. »Aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht, die Stelle zu finden, über die Konicic an sein Morphin gekommen ist.«


  Die Ermittler schwiegen.


  »Okay, dann lassen Sie uns loslegen.« Inka sah von der übergroßen Liste an der Wand auf ihre Ermittler.


  »Herr Pfeil, Sie übernehmen die Altenheime und Hospize, Marlies, du die Kliniken und Krankenhäuser und Herr Kemperdick die sonstigen.


  Ich kümmere mich um die Apotheken und damit um die…« Sie hielt abrupt inne, als sie wieder auf das Whiteboard sah.


  »Können Sie das mal vergrößern, Herr Porbeck?«, fragte Inka plötzlich wie elektrisiert und deutete auf die Spalte mit den Ärzten.


  »Gerne, aber ich dachte, wir versuchen es über die Apotheken.«


  Inka sah wieder in die Runde.


  »Vielleicht haben wir unsere Quelle ja auch schon gefunden.« Sie deutete auf einen der ersten Einträge auf Porbecks Liste und las ihn vor: »Gemeinschaftspraxis Dres. Jens Billstedt und Hartmut Drews. Fachärzte für Radiologie und Onkologie in Sundern.«


  Pfeil meldete sich als Erster zu Wort. »Moment«, sagte er. »Ein Facharzt für Krebserkrankungen? Konicic hatte doch Krebs.«


  »Nur wissen wir nicht, ob er es wusste«, präzisierte Inka. »Aber mir geht es eher um den Namen. Drews!«


  »Die zweite Erpressungs-DVD, von der Ivanka Raikovic gesprochen hat«, platzte Kemperdick heraus. »Der Name darauf war angeblich Dreis oder Dreus!« Röggen brachte den Gedanken zu Ende.


  »Aber er war unleserlich geschrieben.« Sie sah Inka an. »Was, wenn das zweite Erpressungsopfer von Konicic nicht Dreis oder Dreus hieß, sondern Dr.Hartmut Drews?!«


  Sie sah in die fast fiebrig glänzenden Gesichter ihres Teams.


  »Dann hätten wir einen Weg, wie Konicic an sein Morphin kommt«, sagte Inka.


  Pfeil nickte.


  »Dann muss dieser Drews irgendwann in seinem Puff gewesen sein. Er wird wie Vollmer gefilmt und anschließend erpresst. Nur will Konicic diesmal keinen Eintritt in einen Club, sondern hier und da ein Fläschchen Morphin, wenn er mal wieder ein paar Mädchen aus dem Osten rüberschmuggeln will. Fällt bei ’nem Onkologen ja nicht so auf.«


  »Aber ist das für einen Berufskriminellen mit Kontakten zur Drogenszene nicht eine ziemlich komplizierte Art, sich das Zeug zu besorgen?«, gab Kemperdick zu bedenken.


  »Nicht wenn er weiß, dass die Polizei seit Jahren jede seiner Bewegungen im Milieu mit Argusaugen überwacht.«


  Inka packte ihre Unterlagen zusammen und sah Pfeil an.


  »Lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Sie rufen Frau Raikovic an und sichern sich noch mal ab, ob das mit der Schreibweise des Namens möglich ist, und ich besorge einen Durchsuchungsbeschluss für die Praxis und die Privatwohnung von Dr.Drews. Wir treffen uns in zehn Minuten unten am Parkplatz.« Sie sah in die Runde der Ermittler, die sich alle erhoben hatten. Marlies Röggen hielt noch einen Moment inne, als die Kollegen aus dem Besprechungsraum eilten.


  »Ist noch was?«, fragte Inka. Röggen nickte ernst und wartete, bis der letzte der Kollegen den Raum verlassen hatte.


  »Dein Versetzungsgesuch«, sagte sie. »Willst du das wirklich einreichen?«


  Mist, das Ding hatte Inka völlig vergessen. Kein schöner Gedanke, wenn es jemand fand. Wo hatte sie es nur gelassen? Sie tastete ihre Kleidung ab und fand es gefaltet in ihrer Gesäßtasche. Ein durchaus angemessener Ort, wie sie fand. Sie entspannte sich etwas. Zwar war der Grund für das Schreiben angesichts der Falldynamik in den Hintergrund getreten, aber er war noch lange nicht aus der Welt. Inka überlegte einen Moment, bevor sie antwortete.


  »Lass uns erst mal sehen, dass wir unsere Arbeit machen«, sagte sie und trat vor Röggen auf den Flur.
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  Henne schwitzte. Trotz des bedeckten Himmels über Sundern und einer beständig frischen Brise hatte sein Kreislauf die Betriebstemperatur schon lange erreicht. Er ging mit Mia an der Hand Sunderns Hauptstraße hinunter Richtung Ärztehaus und bemerkte erleichtert, dass seine Uhr ihm gnädige acht Minuten für das pünktliche Erreichen der Praxis von Verena Hüter ließ. Zum ersten Mal im Laufe dieses turbulenten Vormittags entspannte er sich ein wenig.


  Der vormittägliche Stress hatte damit begonnen, dass Henne verschlafen hatte. Nachdem Inka in der letzten Nacht nicht nach Hause gekommen war, hatte er sich gestern Abend zwei Flaschen Pils aus dem Kühlschrank gegönnt und gehofft, es würde ihm den befürchtet langen Kampf ums Einschlafen erleichtern. Aber seine rastlosen Gedanken hatten sich nicht überlisten lassen. Er hatte lange wach gelegen. Der Streit mit Inka hatte zäh an ihm genagt.


  In der Sache war er auch heute noch davon überzeugt, damals das Richtige getan zu haben. Vielleicht mit den falschen Mitteln, wie der Polizist in ihm im Nachhinein zugeben musste. Aber der Sauerländer in ihm war stur und entschlossen genug, lieber etwas zu unternehmen und damit zu scheitern, als tatenlos zuzusehen, wie ein Berufskrimineller ohne jede Form von Mitgefühl das Gesetz und die Würde seiner Opfer mit Füßen trat. Natürlich stimmte Inkas Vorwurf, Henne habe mit seiner Falschaussage alles verraten, worauf er bei seinem Eintritt in den Polizeiberuf einmal einen Eid geleistet hatte. Und natürlich hatte sie recht, wenn sie ihm vorwarf, er stelle sich mit seinem Rechtsbruch auf ein- und dieselbe Stufe mit einem Kriminellen. Aber eben nur in der Theorie. In der Praxis gingen viele Dinge, selbst im guten alten Sauerland, inzwischen komplett daran vorbei. Während seiner zurückliegenden Dienstjahre hatte Henne sich mehr als einmal gefragt, ob er das Verbrechen tatsächlich bekämpfte oder es nur verwaltete. Konicic war derjenige gewesen, der ihm deutlich vor Augen geführt hatte, dass eindeutig Letzteres der Fall war. Und letztlich war er damit zu einem der Gründe geworden, warum Henne sich mehr und mehr unwohl im Polizeidienst gefühlt und sich mit großer Freude auf seine Vaterrolle und das Familienleben gestürzt hatte.


  


  Henne war natürlich klar gewesen, dass ihn diese Geschichte irgendwann im Privatleben einholen würde. Aber er hatte nicht erwartet, dass Inka dabei eine so unversöhnliche Position einnehmen würde. Er hatte gedacht, gerade sie als erfahrene und gute Polizistin wüsste, dass das Leben sich manchmal einen Dreck um Vorschriften und Gesetze scherte. Henne musste lächeln, als ihm die Ironie dieses Gedankens auffiel. Genau dieser Unterschied aus Theorie und Realität war es nämlich, der ständig Inkas und Hennes doppelten Rollentausch gefährdete. Theoretisch war alles ganz klar. In der Praxis aber sorgten Blusenkragen und Kriminelle für ständige Reibungspunkte. Dass ihr Privatleben inzwischen mehr darunter litt, als ihnen beiden lieb sein konnte, zeigten Henne nicht nur sein leicht gebeugter Gang im Schaufenster einer Bäckerei, sondern auch die leere Betthälfte, neben der er die vergangene Nacht hatte verbringen müssen.


  


  Henne atmete schwer aus. Diesmal schien es wirklich ernst zu sein. Gut, Inka und er hatten zwar generell keine dieser Turtelbeziehungen wie die meisten seiner Kumpels. Henne wandte sich jedes Mal mit Kopfschütteln und gehöriger Fremdscham ab, wenn die Jungs bei ihren Fußballabenden im »Altstadt-Treff« in Brilon mit ihren Frauen telefonierten. Eben noch einen markigen Spruch auf den Lippen, verabschiedeten sich gestandene Kerle im nächsten Moment mit einem verstohlenen »Kussi-Kussi« und »Hab dich ganz doll lieb« von ihren Frauen, als würden sie für die nächsten sechs Monate an den Yukon verschwinden, um Gold zu schürfen.


  Natürlich waren liebevolle Gesten wichtig. Aber wenn man sie zu jeder Tages- und Nachtzeit äußerte, wurden auch sie zum Alltag und verloren ihre Wirkung. Nein, Henne war froh, dass Inkas und seine Beziehung weniger auf dem ständigen Austausch von formelhaften Liebesbeweisen beruhte, sondern auf etwas Soliderem und weniger Vergänglichem: Sie konnten sich blind aufeinander verlassen. Wenn es einmal hart auf hart kam, musste niemand mit einem »Küsschen« auf Linie gebracht werden, sondern jeder schlüpfte in seine Rolle und bewies dem anderen mit vollem Einsatz, dass er an sie beide glaubte.


  In der letzten Nacht war allerdings genau davon nichts mehr zu spüren gewesen. Hätte Inka ihn wenigstens angeschrien und die Tür geknallt, als sie aus dem Haus gegangen war, hätte er zumindest gewusst, dass sie sich ärgerte. Was nicht schlecht war, denn man ärgerte sich schließlich nur über Dinge, die einem nahegingen. Aber mit der fast apathischen Kälte, mit der Inka das Haus verlassen hatte, hatten sich weit schlimmere Befürchtungen in Hennes Gedanken geschlichen. Befürchtungen einer aufkommenden Gleichgültigkeit. Und Gleichgültigkeit war der Anfang vom Ende. Er würde Inka gleich in der Praxis eine SMS schreiben und wenigstens mal fragen, wie es ihr ging.


  Das Resultat war jedenfalls eine gefühlt schlaflose Nacht gewesen. Henne war zwar immer wieder kurz eingeschlafen, aber genau sooft wieder aufgewacht. Und jedes Mal hatte ihm der Radiowecker in sadistischer Schonungslosigkeit klargemacht, dass weniger als zehn Minuten vergangen waren. Und, dass noch eine verdammt lange Nacht vor ihm lag. Henne kannte das Spiel noch aus seiner aktiven Dienstzeit. Das Einschlafen und Wiederaufwachen würde sich so lange wiederholen, bis schließlich die Erschöpfung über die finsteren Gedanken in seinem Kopf siegte und ihm endlich die ersehnte Tiefschlafphase gönnte. Natürlich geschah das immer erst gegen halb sechs Uhr morgens und führte prompt dazu, dass er verschlief.


  Er hatte die Kinder geweckt und sie mit einer Schnellversion von Morgentoilette, Anziehen und Frühstück versorgt, bevor er Tom mit deutlicher Verspätung in den nahen Kindergarten gebracht hatte. Die vorwurfsvollen Blicke der Kindergärtnerinnen noch lebhaft vor Augen, hatte er natürlich auch Mia zu spät in der Schule abgeliefert. Und ihre Klassenlehrerein Frau Müller, hatte ihn mit ernster Miene zur Seite genommen. Allerdings nicht mit einer Gardinenpredigt über Pünktlichkeit, sondern mit einem Vorschlag. Offenbar hatte sich die Lehrerin mit ihrer Freundin, der Psychotherapeutin Verena Hüter, kurzgeschlossen und einen möglichen Termin für Mias Test vereinbart: heute Vormittag um 11:00Uhr! Natürlich nur, wenn Henne das einrichten könne, hatte Frau Müller hinzugefügt. Und Hennes möglichen Einwänden hatte sie auch schon vorgebeugt. Zum einen könne sich Mia einen Fehltag in der Schule locker leisten, und zum anderen sei es schließlich ganz in Mias Sinne, wenn in dieser Angelegenheit schnell Klarheit herrsche. Henne war aus allen Wolken gefallen. Nicht nur hasste er es, manipuliert zu werden, er verbat sich grundsätzlich auch Eingriffe in seinen sorgsam geplanten Tagesablauf. Andererseits war der Ablauf dieses Tages ohnehin Makulatur, und dem Totschlagargument mit dem Besten für seine Tochter konnte er sich nicht entziehen. Er hatte kurz aufgestöhnt, Mia wieder mitgenommen und den Rest des frühen Vormittags mit notdürftigem Aufräumen und dem Organisieren einer Mittagsbetreuung für Tom im Kindergarten und für Böse bei seiner Nachbarin Frau Luckner verbracht.


  


  »Was meinst du denn, was im Test vorkommt?«, fragte Mia.


  Henne zuckte mit den Schultern, während er seiner Tochter die Tür zum Ärztehaus aufhielt.


  »Das weiß ich nicht, Mia. Aber es ist ja kein Test wie in der Schule. Frau Hüter will mehr über dich herausfinden als über das, was du schon alles weißt.«


  Mia drückte aufgeregt auf den Aufzugknopf und schien Hennes letzten Satz überhört zu haben.


  »Also ich hoffe mal, nichts über Technik«, sagte Mia. »Mathe und Sprache kann ich ja. Aber in Sachkunde hab ich immer Probleme mit Technik.«


  Henne schaute seine Tochter irritiert an. Er kannte die Lehrpläne der Grundschule weniger gut, als er vielleicht sollte, war sich aber sicher, dass Technik garantiert noch keinen Platz darin hatte.


  »Äh, du hast jetzt aber nicht für den Test geübt, oder?«, fragte Henne, während der Aufzug ankam.


  »Papa, ich muss nie üben. Nur lesen. Für die Schule mach’ ich das doch auch.«


  Beide stiegen ein und fuhren zwei Stockwerke aufwärts. Wo die Türen des Aufzugs sich quälend langsam öffneten. Mia drängelte sich aus der Kabine und wandte sich nach links zum Eingang von Verena Hüters Praxis. Henne folgte ihr. Die beiden klingelten an der Tür und warteten auf Einlass. Genug Zeit für Mia, sich im Flur umzusehen, während sich hinter ihnen die Aufzugtür langsam schloss und die Kabine weiterfuhr. Henne hörte, dass hinter ihnen beiden die Tür zur gegenüberliegenden Praxis auf- und wieder zuging. Offenbar war jemand in den Flur getreten und drückte ungeduldig auf den Aufzugknopf. Plötzlich suchte Mia den Schutz der Beine ihres Vaters.


  »Papa, was hat der Mann da?«, fragte sie erschrocken und drängelte sich noch näher an Henne. Henne drehte sich kurz um und sah einen dürren ausgemergelten Mann mit einem Rucksack, der sie beide gar nicht wahrzunehmen schien. Er starrte mit ärgerlicher Miene auf den Aufzugknopf.


  Henne lächelte den Mann peinlich berührt an und legte Mia die Hand auf die Schulter.


  »Das weiß ich nicht, Mia«, sagte er gedämpft. »Aber es ist unhöflich, so etwas laut zu fragen.«


  Ein Surren von Verena Hüters Türöffner rettete ihn vor weiteren Erklärungsnöten. Henne drückte gegen die Tür, die sich mit einem Klacken öffnete, und verschwand in der Praxis. Bevor sie ihrem Vater folgte, warf Mia einen letzten Blick zurück auf den Mann vor dem Aufzug. Irgendwie empfand sie Mitleid für ihn, er sah wirklich sehr krank aus. Aber wenn er so krank war, wie konnte er gleichzeitig so ärgerlich sein? Der Mann war ihr unheimlich.
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  Er sah auf die Uhr und spürte sofort, wie sich sein Magen bedrohlich zusammenzog. In vier Minuten würde drüben an der Bushaltestelle »Hauptstraße« die Linie R21 ihre Fahrt nach Arnsberg antreten. Vermutlich ohne ihn. Denn bis dahin müsste der verdammte Aufzug endlich kommen, er müsste die dreihundert Meter zur Haltestelle zurücklegen und vorher noch sein Rezept in der Apotheke unten im Ärztehaus einlösen. Unmöglich, zumal in seinem Zustand. Er fluchte innerlich und wartete schicksalsergeben auf den Schmerz in seinem Bauch. Zu seiner Überraschung blieb er aus. Erleichtert atmete er vorsichtig durch. Er hasste es, wenn er nicht nach Plan arbeiten konnte. Und der verpasste Bus war schon die zweite Änderung des ursprünglichen Tagesablaufs gewesen, wenn man den Besuch bei Dr.Drews mit einrechnete. Und schuld daran war Dr.Drews. Er hatte den Arzt noch vor seiner Busfahrt hierher von einem der vermutlich letzten öffentlichen Fernsprecher angerufen und um ein Rezept für ein stärkeres Schmerzmittel gebeten. Die Sprechstundenhilfe hatte daraufhin Rücksprache mit Dr.Drews gehalten. Der Arzt wollte die Therapie mit Oxycodon fortsetzen, ihm aber eine höhere Wirkstoffdosis verschreiben. Ihm war es gleich, Hauptsache, er blieb weiter handlungsfähig.


  Als er dann in der Arztpraxis ankam und die Sprechstundenhilfe ihm das Rezept ausgehändigt hatte, war er es gewesen, der den Fehler bemerkt hatte. Dr.Drews hatte ihm nicht die nächsthöhere Dosierung, die 40-Milligramm-Variante, verschrieben, sondern dieselbe, die er schon die ganze Zeit einnahm, die 30-Milligramm-Variante. Als er die Sprechstundenhilfe darauf aufmerksam gemacht hatte, wirkte sie gereizt. Offenbar war Dr.Drews ein wenig überarbeitet. Schon seit dem Wochenende wirkte er gestresst, wie die Sprechstundenhilfe gestöhnt hatte.


  Die Folge war, dass die Frau ein neues Rezept hatte ausstellen und von Dr.Drews unterschreiben lassen müssen. Er hatte gewartet. Geschlagene 15Minuten. Nicht nur hasste er es, warten zu müssen, die verschenkten 15Minuten waren auch genau der Zeitpuffer gewesen, den er sich für den Rückweg zur Bushaltestelle eingeplant hatte.


  Endlich kam der Aufzug. Mit leisem Klingeln öffneten sich quälend langsam zwei Edelstahltüren. Sofort stand er in der Kabine und drückte die Taste »E« mit dem Werbeschild der Apotheke daneben. In der Hoffnung, damit vielleicht die ein oder andere Sekunde Verspätung wieder aufzuholen. Aber der Aufzug ließ sich nicht von seiner gewohnt trägen Arbeitsweise abbringen. Er sah wieder auf die Uhr. Und plante neu. Er würde versuchen, wenigstens noch den Bus zu erreichen. Das Rezept könnte er auch in Arnsberg einlösen, bevor er seine Weiterreise antrat.


  Doch kaum hatte die Sicherheit eines neuen Plans für eine zaghafte Entspannung in seinem Magen gesorgt, verwandelte sie sich im nächsten Moment in lähmendes Entsetzen.


  Die Aufzugtüren öffneten sich. Durch die gläserne Eingangstür zum Ärztehaus und das Schaufenster der Apotheke konnte er sehen, wie auf der Straße zwei Streifenwagen und zwei offenbar zivile Fahrzeuge der Polizei mit quietschenden Reifen halb auf dem Bürgersteig zum Stehen kamen. Die Aufzugtüren waren noch nicht ganz offen, als sechs uniformierte Beamte hinter einer Kommissarin und einem beleibten Zivilpolizisten auf ihn zu gerannt kamen. Blanke Panik stieg in ihm auf! Nicht einmal seinem Magen war Zeit genug geblieben, ihn mit einem erneuten Schmerzanfall zu Boden zu schicken. Sein Herz setzte einen Schlag aus und pumpte mit dem nächsten für Sekundenbruchteile pures Adrenalin durch seine Venen. Hatten sie ihn etwa überführt?!


  Es war nicht die Angst vor der Verhaftung, vor einer absolut verdienten Strafe oder gar dem Gefängnis, die ihn lähmte. Wenn man sein Todesurteil im eigenen Körper mit sich herumtrug, konnte einem keine weltliche Strafandrohung wirklich zusetzen. Das Schlimmste wäre nicht die Strafe selber, sondern das, was sie verhindert hätte. Gerechtigkeit. Seine Gerechtigkeit. Und das durfte nicht sein! Er überlegte fieberhaft, fand aber keinen Fluchtweg. Im Gegenteil, in der Aufzugkabine war er gefangen wie eine Ratte in der Sackgasse. Er stellte sich schon auf das Undenkbare ein, als etwas noch Undenkbareres geschah. Drei der uniformierten Beamten und die Kommissarin liefen an ihm vorbei die Treppe hinauf. Und die verbliebenen drei Uniformierten und der beleibte Kommissar nahmen ihn nicht fest, sondern drängten ihn mit sanfter Gewalt aus der Aufzugkabine. Er stolperte ungläubig in Richtung Durchgang zur Apotheke und konnte gerade noch erkennen, dass die Polizisten im Aufzug die Etagentaste drückten, in der auch Dr.Drews seine Praxis hatte. Was war da passiert? Hatten sie ihn vielleicht irgendwie nur als Dr.Drews’ Patienten identifiziert und suchten ihn? Dann würde es nicht lange dauern, bis die Sprechstundenhilfe sie auf ihren Fehler aufmerksam gemacht hatte. Er musste verschwinden. Sofort. Er beschloss die dritte Änderung seines Plans und bat den Apotheker, ihm ein Taxi zu rufen. Zur Bushaltestelle. Dort würde er warten. Und er würde sie im Adrenalinrausch sicher viel schneller erreichen als gedacht.
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  »Hier entlang, zweite Etage!«


  Inka gab den drei Beamten hinter sich keuchend ein überflüssiges Handzeichen, während sie zwei Stufen auf einmal nahm. Die Treppe wand sich um den Aufzugschacht in der Mitte des Treppenhauses. In seinem Inneren hörte man unter den stampfenden Schritten von Inka und ihren Kollegen die brummenden Betriebsgeräusche der auffahrenden Kabine. Darin gab die gedämpfte Stimme von Pfeil offenbar letzte Anweisungen an »seine« drei Beamten. Inka hatte ihn noch am Auto angewiesen, den Aufzug zu nehmen. Nicht, um seinem Hang zur Bequemlichkeit nachzugeben, sondern aus praktischen Gründen. Auf der Treppe wäre er in seinem Fitnesszustand eher ein Hindernis denn eine Hilfe gewesen. Und da sie alle Wege aus dem Gebäude absichern mussten, um zu verhindern, dass sich Angehörige des Praxispersonals unbemerkt entfernen konnten, war die Aufteilung der Zugriffswege reine Formsache gewesen.


  Inka nahm schwer atmend die letzten Stufen vor Erreichen des Treppenabsatzes der zweiten Etage und zückte ihre Dienstmarke und den Durchsuchungsbeschluss. Es hatte länger als normal gedauert, ihn von der Staatsanwaltschaft in Arnsberg zu bekommen. Wie immer hatte sie ihren Antrag per Fax an das Büro des Staatsanwaltes geschickt. War Gefahr im Verzug, ordnete der zuständige Staatsanwalt immer selbst umgehend die Durchsuchung an und ließ sich seine Entscheidung erst nachträglich vom zuständigen Ermittlungsrichter bestätigen. Im Fall von Dr.Drews gestaltete sich das ein wenig komplizierter. Der Staatsanwalt hatte Inka angerufen und ihr mitgeteilt, dass ein Urteil des Bundesverfassungsgerichts in diesem Fall eine Entscheidung des Ermittlungsrichters selbst vorschrieb. Der Grund dafür war, dass beruflich genutzte Räume sogenannter Berufsgeheimnisträger wie Ärzten dem besonderen Schutz des Grundgesetzes unterlagen. Inka hatte daraufhin eine geschlagene Viertelstunde mit dem zuständigen Ermittlungsrichter telefoniert, um dessen Fragen zum Fall Dr.Drews zu beantworten.


  


  Auf dem Treppenabsatz wandte sich Inka nach rechts in Richtung der Gemeinschaftspraxis und schnaufte kurz durch. Der Aufzug mit Pfeil und den anderen Kollegen hatte bereits Sekunden vor ihr die zweite Etage erreicht. Allerdings öffneten sich die Türen der Kabine extrem langsam, so dass Pfeil erst nach Inka vor der Praxistür eintraf.


  »Fertig?«, fragte Inka.


  »Fertig«, antwortete Pfeil. Inka betrat entschlossen die Praxis.


  »Luhmann, Kripo Brilon«, sagte sie laut und vernehmlich und trat mit gezogener Dienstmarke in einen großzügigen Empfangsbereich, von dem ein großes verglastes Wartezimmer und zwei lange, parallele Flure mit Behandlungsräumen abgingen. Die Wände waren in satten, warmen Farben gehalten. Inka trat an einen weißen Empfangstresen, der wie ein Erker halbrund in den Eingangsbereich ragte. Dahinter waren zwei weiß gekleidete junge Frauen in ihren Bewegungen erstarrt und sahen die Beamten mit offenem Mund an. Eine Patientin vor dem Tresen wich erschrocken zurück. »Wir ermitteln wegen des Verdachts auf Abrechnungsbetrug und Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz gegen Herrn Dr.Drews. Bitte stellen Sie sofort alle Tätigkeiten ein und bleiben Sie, wo Sie sind!«, sagte Inka. Sowohl die Patientin als auch die beiden Sprechstundenhilfen waren viel zu perplex, um irgendetwas zu erwidern. Aus dem Wartezimmer hörte man Stühlerücken und sah erstaunte Gesichter an der Tür.


  »Wo finden wir Dr.Drews?«, fragte Pfeil. Die Frauen sahen sich nur fragend an, bevor eine von ihnen den rechten Flur hinunterzeigte. »Im Raum drei«, sagte sie tonlos. »Aber er ist in einer Behandlung.« Sie griff nach etwas unterhalb des Tresens. Offenbar nach dem Telefonhörer. Inka langte über den Tresen, hielt den Hörer fest und schüttelte den Kopf.


  »Wir kümmern uns darum. Sie setzen sich bitte und lassen alles stehen und liegen. Auch das Telefon.«


  Inka gab zweien der uniformierten Beamten ein Zeichen. Einer der beiden stellte sicher, dass die beiden Sprechstundenhilfen nichts weiter unternahmen. Der andere ging in Richtung Wartezimmer, um dort absprachegemäß die Personalien der anwesenden Patienten aufzunehmen, bevor er sie möglichst geordnet nach Hause schicken sollte. Inka wandte sich noch einmal an die Sprechstundenhilfen und deutete auf den linken Flur. »Ich nehme an, das sind die Räumlichkeiten von Herrn Dr.Billstedt, richtig?«, synchrones Nicken der Damen.


  »Jeder der beiden Ärzte hat seinen eigenen Flur mit Sprechzimmern. In der Mitte dazwischen liegen die Behandlungsräume, die Dr.Billstedt und Dr.Drews sich teilen.«


  Inka nickte und schickte zwei weitere Beamte in den linken Flur, in dem sich die ersten Türen öffneten. Offenbar sprach sich die Polizeiaktion bereits herum. Ein schlanker dunkelhaariger Mann mittleren Alters, dessen Namenschild ihn als Dr.Jens Billstedt auswies, trat in den Flur.


  »Darf ich fragen, was hier los ist?«, fragte er entrüstet.


  »Das werden Ihnen die Kollegen hier sofort erklären«, sagte Inka und ging mit Pfeil und den beiden verbliebenen Beamten den rechten Flur hinunter.


  Auch hier wirkte die Praxis sehr wohnlich, auch wenn das Licht nun künstlich und der Boden abwaschbar war. Dickes Linoleum dämpfte ihre Schritte vorbei an weißen Türen, auf denen jeweils eine große Ziffer die Nummer des dahinterliegenden Behandlungsraumes oder Sprechzimmers markierte. Eine erschrockene Patientin und eine weitere Sprechstundenhilfe kamen den Ermittlern entgegen und wurden von Pfeil in den Empfangsbereich weitergeschickt. Jetzt lag der Flur ruhig vor ihnen. Zu ruhig für einen laufenden Praxisbetrieb, selbst mit einer so abrupten Unterbrechung der Alltagsroutine. Inka und Pfeil überprüften die ersten beiden Sprechzimmer vor ihnen. Beide waren leer. Schließlich klopften sie an eine Tür mit der Ziffer3.


  »Herr Dr.Drews? Kripo Brilon.«, sagte Inka. »Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Praxis.« Inka wartete. Nichts. Eine Sekunde später öffnete sie die Tür. Das Sprechzimmer dahinter war leer. Ein Schreibtisch mit passendem Ledersessel und Besucherstuhl, darauf ein Computermonitor. Eine Edelstahlliege mit weißer Auflage stand rechts an der Wand. Der einzige Farbtupfer des Raumes waren diverse Fachbücher im Regalteil eines Schrankes. Eine weiße Tür führte in ein weiteres Sprechzimmer. Auch das war auf den ersten Blick leer, gab aber den Blick auf eine zweite Seitentür frei, die vermutlich in ein nächstes Sprechzimmer führte. Pfeil gab den Beamten auf dem Flur ein Zeichen. Sekunden später hatten sie auch die restlichen Sprechzimmer auf dem Flur durchsucht. Ohne Erfolg.


  »Verdammt!«, sagte Pfeil und deutete auf den Flur zurück. »War die Frau, die uns gerade entgegenkam, nicht die Patientin, die Drews gerade behandelt hat?«


  »Sie meinen, er ist abgehauen?«, fragte Inka. »Aber wo soll er denn hin? Wir haben beide Flure und den einzigen Eingang gesichert.«


  Im selben Moment fiel ihr mit einem Blick in den Flur auf, dass das nicht stimmte. Am Ende des Flures hatten vermutlich Techniker eine provisorische Wand in exakt der Farbe errichtet, die auch die Wände kleidete. Dahinter stapelte sich Verpackungsmüll irgendeines vermutlich größeren technischen Gerätes. Und das fünfte und letzte Sprechzimmer des Flures!


  »Mist«, fluchte Inka und rekonstruierte Drews mögliche Flucht. »Er ist durch das vierte Sprechzimmer in das fünfte und von dort hinter dem Müll in einen der Behandlungsräume.«


  »Das gibt’s doch nicht!«, fluchte Pfeil und ließ einen der Beamten per Funk fragen, ob Drews eventuell auf die Flurseite von Dr.Billstedt entkommen war. »Negativ!«, kam es aus dem Funkgerät. »Aber wir haben hier einen Ausgang auf einen Balkon.« Inka und Pfeil wechselten einen alarmierten Blick und liefen den Flur hinunter. Wie befürchtet führte Sprechzimmer Nummer fünf auf den Flur. Und direkt gegenüber lag die Tür zu einem Behandlungsraum. »Computertomographie« stand am frisch angebrachten Türschild.


  »Dachte ich mir doch«, sagte Inka. »Wenn das alles gemeinschaftlich genutzte Behandlungsräume sind, dann haben sie Türen zu beiden Fluren.«


  Inka öffnete die Tür und spähte in den Raum. Tageslicht gab es hier nicht, dafür wurde der Raum von einer ganzen Batterie von LED-Strahlern erhellt. Aber statt ärztlich antiseptisch roch es hier durchdringend nach Farbe und frisch ausgepackter Elektronik. Der Grund stand noch halb in Folie gehüllt mitten im Raum. Der Computertomograph. Ein Schlitten lag auf einem Gleitgestell vor einem fast zwei Meter großen kreisrunden Kunststoffauge, durch dessen erschreckend enge mittige Öffnung wohl bald Patienten zu Diagnosezwecken einfahren sollten. Der Kreis war rechtsseitig von einem grau-weißen Kasten umbaut.


  »Sieht aus wie ein außerirdischer Donut«, meinte Pfeil und pfiff leise durch die Zähne. »Haben Sie eine Ahnung, was so ein Baby kostet?«


  »Im Moment interessiert mich eher, wo unser Dr.Drews steckt«, entgegnete Inka und war schon auf dem Weg zur gegenüberliegenden Tür zu Dr.Billstedts Flur, als Pfeil etwas auffiel. Er stupste Inka wortlos an und deutete auf einen Fußabdruck im frischen Montagestaub unmittelbar vor dem Loch im Auge des Tomographen. Inka und Pfeil schlichen sich an und sahen durch die Öffnung in das Innere des monströsen Gerätes. Dort kauerte ein kleiner Mann mit einem grauen Haarkranz und leichtem Bauchansatz. Auch er war ganz in Weiß gekleidet, und auch ihn wies ein Namensschild auf seinem Hemd als Arzt aus. Sein Verhalten glich jedoch eher einem Patienten der Psychiatrie.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, flüsterte er immer wieder und wippte katatonisch vor und zurück.


  »Herr Dr.Drews?«, fragte Inka. »Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung für das Versteckspiel.«


  


  Zehn Minuten später hatte Inka Dr.Drews vorläufig festnehmen und im Streifenwagen nach Brilon bringen lassen. Die Kollegen der Spurensicherung würden jeden Moment eintreffen und mit Pfeils Hilfe Dr.Drews’ Teil der Praxis gründlich durchsuchen. Ein weiteres Team war in seinem Wohnhaus eingetroffen und nahm sich die private Seite des Arztes vor.


  »Gute Arbeit«, sagte Inka zu Pfeil. »Ich denke, Sie haben hier alles im Griff. Ich fahre zurück nach Brilon und bereite die Vernehmung von Drews vor.« Sie wandte sich gerade zur Praxistür, als ein Piepton ihres Handys den Eingang einer SMS ankündigte. Sie sah auf das Display: Henne. Er wollte wissen, wie es ihr ging.


  Inka überlegte einen Moment, ob sie antworten sollte, und trat hinaus auf den Flur. Was sie dort sah, ließ ihr Vorhaben schlagartig überflüssig werden: Henne und Mia standen vor ihr und warteten auf den Aufzug! Es war unmöglich zu sagen, wer überraschter war. Mia war zumindest diejenige, die ihre Überraschung als Erste überwunden hatte. Sie rannte auf Inka zu und umarmte ihre Mutter.


  »Mama! Wir haben gerade so einen Hochbegabtentest gemacht. War echt super!«, strahlte sie.


  Inka sah verwundert zu ihrem Mann. Henne schluckte und wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als Inkas Blick auf das Schild an der Praxistür gegenüber fiel. Irritiert ging sie in die Hocke, um ihre Tochter zu begrüßen.


  »Das ist ja toll«, sagte sie zu Mia. »Ich muss jetzt leider noch ein bisschen arbeiten, Schatz. Aber nachher erzählst du mir alles, okay?«, fragte sie und drückte Mia einen dicken Kuss auf die Wange. Dann richtete sie sich auf und sah Henne an.


  »Noch gespannter bin ich auf das, was du mir zu erzählen hast«, sagte sie und verschwand die Treppe hinunter.
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  »Tut mir leid, ich muss mich korrigieren, Herr Dr.Drews.«


  Inka stellte eine Tasche neben den Kunststofftisch im Vernehmungsraum und setzte sich neben Pfeil. Auf der betagten Oberfläche vor ihnen standen zwei obligatorische Einweg-Kaffeebecher und das eingeschaltete Aufnahmegerät mit Standmikrophon, in das Pfeil schon die Formalitäten der Vernehmung eingesprochen hatte. Den beiden Ermittlern gegenüber saß nach vorne gebeugt Dr.Hartmut Drews. Der Arzt hatte die Ellenbogen auf seine Beine gestützt, während sein Kinn auf seinen gefalteten Händen ruhte. Er wippte nervös mit einem Bein.


  »In Ihrer Praxis hatte ich Ihnen gesagt, ich hätte gerne eine Begründung für Ihr Versteckspiel«, sagte sie und legte die Hände ruhig auf dem Tisch zusammen. Eine Geste, die Selbstbewusstsein und Zuversicht ausstrahlen sollte. »Aber ich denke, wir kennen diese Begründung bereits. Sie waren verzweifelt, weil Mladen Konicic Sie erpresst hat.«


  Dr.Drews schwieg. Wie schon die ganze Zeit, seit Inka ihn vorläufig festgenommen hatte. Nicht einmal nach anwaltlicher Hilfe hatte er verlangt, was Inka und Pfeil zunächst als gutes Zeichen gedeutet hatten. Aber als er weiter jegliche Antworten verweigerte, hatte Inka noch einige telefonische Auskünfte eingeholt: Wenn der Mann nicht reden wollte, musste man ihm eben klarmachen, wie ernst seine Situation war.


  Inka griff in ihre Tasche und zog einen transparenten Asservatenbeutel hervor, den sie vor Dr.Drews auf den Tisch legte. Darin lag eine DVD, mit der Datenseite nach oben, so dass eine Beschriftung nicht erkennbar war.


  »Kommt Ihnen die hier bekannt vor?«, fragte Inka und musterte den Arzt genau. Für einen Sekundenbruchteil meinten die Ermittler so etwas wie überraschtes Erschrecken in den Augen des Arztes feststellen zu können. Aber er hatte sich schnell wieder im Griff. Und schwieg weiter.


  »Oh, Entschuldigung«, sagte Inka. »Da muss ich etwas verwechselt haben. Diese DVD stammt aus einem anderen Zusammenhang. Wir haben weder in Ihrer Praxis noch in Ihrem Privathaus etwas Ähnliches gefunden.«


  Dr.Drews sah wieder zu Boden. Aber Inka reichte der Eindruck, den die DVD gemacht hatte. Vermutlich hatte der Arzt seine Kopie direkt nach Erhalt vernichtet. Pfeil übernahm.


  »Mit anderen Worten, wir können also noch nicht direkt nachweisen, dass Sie erpresst wurden. Aber dafür haben wir eine, sagen wir mal, erklärungsbedürftige Verbindung zu Herrn Konicic. Klar, laut Ihren Unterlagen war er Ihr Patient. Und er litt an Darmkrebs, stimmt’s?« Keine Reaktion des Arztes. Pfeil fuhr fort. »Allerdings gibt es hier schon die erste Frage. Denn laut Obduktion unseres Forensikers war Mladen Konicis Erkrankung noch im Anfangsstadium, während es ihm laut ihren Unterlagen bereits so schlecht ging, dass ein Verschreiben von Morphinpräparaten absolut plausibel erschien.«


  Inka übernahm. »Wir nehmen also an, dass Sie absichtlich eine falsche Diagnose gestellt haben, um unbemerkt größere Mengen an Betäubungsmitteln zu verschreiben.«


  »Fragt sich nur, warum Sie dem Mann eine regelrechte Medikamenten-Selbstbedienung eingerichtet haben.«


  Inka griff nach einem zweiten Asservatenbeutel in ihrer Tasche.


  »Das, Herr Dr.Drews, sind, wie Sie wissen, Durchschläge von Btm-Rezepten aus Ihren Akten«, sagte Inka. »Spezielle Vordrucke für das Verschreiben von Substanzen, die unter das Betäubungsmittelgesetz fallen. Alle auf Herrn Konicic ausgestellt, eingereicht und ganz vorschriftsmäßig von Ihnen unterschrieben. Dumm ist nur, dass wir den Druck darauf nicht Ihrem Drucker zuordnen können, sondern dem Privatdrucker von Herrn Konicic.«


  Dr.Drews seufzte schwer. Ihm war offenbar klar, was jetzt kam, doch er schwieg weiter.


  »Einen Diebstahl durch Herrn Konicic können wir ausschließen, sonst wäre Ihre Unterschrift nicht darauf. Außerdem hat eine Stichprobe bei Herrn Konicics Krankenkasse ergeben, dass bereits mehrere dieser Rezepte ordnungsgemäß mit Ihrer vollen Unterschrift abgerechnet wurden.«


  Inka lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Nicht, dass wir uns missverstehen, Herr Dr.Drews. Erpresst zu werden, ist keine Straftat. Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz aber schon. Und wenn wir mal die ganzen ärztlichen Richtlinien betrachten, gegen die Sie mit der Geschichte verstoßen haben, dann kann ich Ihnen garantieren, dass Sie als Mediziner nie wieder vor einem Patienten sitzen werden.«


  Dr.Drews sah zur Decke und richtete sich in seinem Stuhl auf.


  »Darf ich rauchen?«, fragte er.


  Inka und Pfeil sahen sich an. »Dies ist ein öffentliches Gebäude«, meinte Pfeil kühl, aber Inka nickte ihm unmerklich zu.


  »Okay, aber nur, wenn ich auch darf«, sagte Pfeil, zückte eine Packung und reichte Dr.Drews eine Zigarette über den Tisch. Kaum hatte der Arzt den ersten Zug inhaliert, schien er sich zu entspannen.


  »Ich bin froh, dass es raus ist«, sagte er, und Inka hörte das Zittern in seiner Stimme. »Was wollen Sie wissen?«


  Pfeil sah Inka leicht verdutzt an.


  »Natürlich alles. Fangen wir im Puff an.«


  »Welcher Puff?«, fragte Dr.Drews irritiert, bevor ihm klar wurde, was Pfeil ihm unterstellte. »Meinen Sie etwa Konicics Nachtclub? Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich gehe als niedergelassener Arzt im Sauerland in ein Bordell in meiner eigenen Heimatstadt.«


  Die Ermittler wechselten einen Blick.


  »Wir hatten uns auch schon ein wenig gewundert«, meinte Pfeil.


  »Ich hatte Spielschulden bei Konicic«, sagte Drews. »Sportwetten. Ziemlich hohe Sportwetten, und auch nicht wirklich legal.«


  »Und mit den Kosten für die Praxis und die ganzen Gerätschaften kam mehr zusammen, als Sie sich leisten konnten?«


  Dr.Drews nickte. »Wissen Sie, was alleine dieser neue Tomograph kostet?« Er lachte humorlos auf und strich sich durch den Haarkranz. »Egal. Jedenfalls kam Konicic irgendwann mit einer DVD in meine Praxis. Darauf war ich, beim Abschließen einer dieser illegalen Wetten. Die Schulden hat er nur inoffiziell eingefordert.«


  Er zog wieder an der Zigarette und blies den Rauch aus. »Dafür nicht minder eindrucksvoll. Die Kaninchen meiner Tochter sind kurz vorher an einer Vergiftung gestorben.«


  »Und die Schulden konnten Sie nicht begleichen? Ich meine, Sie sind immerhin Arzt.«


  »Facharzt sogar. Aber ich sage Ihnen mal, was das heißt: Praxisinvestitionen fast in Millionenhöhe, dazu eine ständig schwieriger werdende Einnahmesituation durch den Kostendruck im Gesundheitssystem, mangelnde Auslastung der Geräte durch die Konkurrenz der umliegenden Kliniken, private Abzahlung für unser Haus und eine Ehe, die kurz vor dem Ende steht, weil ich keine Woche unter sechzig Stunden arbeite. Passt das noch irgendwie zum Golfspieler-Klischee?«, fragte er sarkastisch.


  Pfeil blieb beim Thema.


  »Und als Gegenleistung für die offenen Schulden und die Tatsache, dass er sie nicht verpfeift, wollte Konicic…?«, fragte Pfeil.


  »Morphin«, sagte Dr.Drews. »Wofür, weiß ich nicht. Ich sagte ihm, dass ich das nicht einfach verschreiben könne, und dann kam er mit dem Vorschlag einer imaginären Krebserkrankung. Was sollte ich machen? Er hatte mich in der Hand.«


  Wieder das humorlose Lachen.


  »Dass sich bei der Untersuchung dann rausstellte, das er wirklich Krebs hatte, war fast schon zu lächerlich. Allerdings hat Ihr Forensiker natürlich recht. Er war in einem sehr frühen Stadium, das man gut hätte behandeln können. Allerdings diagnostizierte ich ihm einen schwereren Verlauf und konnte ihm so verschreiben, was er wollte. Bei Krebserkrankungen gibt es die unglaublichsten Krankheitsverläufe, so dass selbst eine längere Behandlung mit starken Medikamenten nicht aufgefallen wäre.«


  Inka nickte und versicherte sich, dass das Aufnahmegerät auf dem Tisch auch alles aufgezeichnet hatte.


  »Herr Dr.Drews, Ihnen ist doch klar, dass Sie mit der Erpressung durch Herrn Konicic ein Mordmotiv gegen ihn haben?«


  »Ja«, sagte der Arzt, blies eine Wolke grauen Rauches aus und warf die Zigarette in seinen Kaffee, »aber ich war es nicht. In der Zeitung stand etwas von Samstag. Ich war das ganze Wochenende mit ein paar Technikern in der Praxis. Wegen des Tomographen.« Er sah zu Boden.


  »Außerdem…« Er suchte nach den passenden Worten und sah die Ermittler an. Seine Stimme zitterte wieder, als er weitersprach. »Ich bin eh am Ende, warum sollte ich dann nicht auch einen Mord gestehen? Ich war es nicht. Ich wollte nur, dass es aufhört. Aber auf meine Art. Ich… ich habe Konicic diese Rezeptvordrucke zum Selbstausdrucken gegeben, weil ich wusste, dass es irgendwann auffliegen würde. Und dann wäre ich wenigstens nicht schuld daran und meine Familie vor ihm in Sicherheit.«
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  Die Türen des Busses öffneten sich mit leisem Zischen und entließen ihn in die sehnsüchtig erwartete frische Sauerländer Luft. Im klimatisierten Mief der Linie R91 hatte er geglaubt, ersticken zu müssen. Es ging ihm nicht gut. Für diese Erkenntnis brauchte er die peinlich berührten Blicke der anderen Fahrgäste nicht. Er spürte, wie der Schweiß sein Hemd durchtränkte, wie sehr der Rucksack seinen knochigen Rücken beugte und wie sehr er sich hatte konzentrieren müssen, um seine schwachen Beine im schwankenden Bus auf den Weg zur Tür zu zwingen. Jetzt atmete er tief ein und ließ sich auf die unbequeme Sitzbank der Bushaltestelle Herrmann-Löhns-Str. sinken. Die Türen der Linie R91 schlossen sich wieder, und der Bus verschwand lärmend in einer Dieselwolke. Er hustete unter Schmerzen, aber immerhin hatte er sein Ziel erreicht.


  Doch die Flucht aus der Arztpraxis hatte ihm weitaus härter zugesetzt als erwartet. Er war dem bestellten Taxi entgegengegangen und hatte den Fahrer gebeten, zunächst eine Querstraße weiter mit ihm zu warten. Er musste wissen, ob er verfolgt wurde. Hätten sie tatsächlich nach ihm gesucht, und hätte die Sprechstundenhilfe sie auf seine Spur gesetzt, wäre keine Minute vergangen, bis der erste Beamte auf der Straße erschienen wäre. Aber nichts war passiert. Was auch immer die Polizei wollte, sie hatte es in einer der Praxen auf der zweiten Etage vermutet.


  Erleichtert hatte er den Taxifahrer gebeten, ihn entlang der Busroute Richtung Arnsberg zu fahren und ihn an der nächsten Bushaltestelle abzusetzen, sobald sie seinen verpassten Bus überholt hatten. Erst wenn er wieder auf seinem Plan war, konnte er sich sicher fühlen. Er hatte es geschafft. Auch wenn der Taxifahrer ihn sicher für verrückt gehalten hatte.


  In Arnsberg angekommen, hatte er als Erstes den Fahrplan der Line R91 für seine Weiterfahrt studiert und sich eine Abfahrt herausgesucht, die ihm vorher noch das Einlösen seines Rezeptes gestattete.


  Noch an der Bushaltestelle hatte er eine Tablette mit der neuen Dosierung genommen und inständig gehofft, sie würde ihm genug Konzentrationsfähigkeit lassen, um den drittletzten Erledigungspunkt auf seiner Liste abzuarbeiten.


  Bevor er dazu in den Bus gestiegen war, hatte er noch die Reste der zerschnittenen SIM-Karte seines Mobiltelefons auf mehrere öffentliche Mülleimer verteilt. Das Telefon selber hatte er in eine vorher bestellte und frankierte Tüte gesteckt und anonym an das Deutsche Rote Kreuz gespendet. Es war ein seltsamer Gedanke gewesen, dass es vielleicht ein längeres Leben führen würde als er. Es war ihm egal. Wichtig war nur seine Mission.


  Jetzt atmete er durch und bemerkte erleichtert, dass er zwar geschwächt, aber schmerzfrei geblieben war. Er konnte sich endlich auf seine Mission konzentrieren. Sein Rucksack war dafür unerlässlich. Er zog die giftgrünen Aktenmappen daraus hervor und öffnete sie. Der Name, der darauf stand, lautete Sibylle Neustädt. Den Inhalt der Mappe kannte er mittlerweile fast auswendig. Trotzdem schlug er sie auf und las sein selbst erstelltes Kurzdossier ein weiteres Mal: Die Frau war Ende vierzig und arbeitete als Nachtschwester in einem Altenheim in Marsberg. Bestimmt alles andere als ihr Traumjob. Aber seit dieser Sache damals sollte sie gefälligst froh sein, überhaupt noch arbeiten zu dürfen. Die vertraulichen Gerichtsunterlagen, die das eindrucksvoll bestätigten, überblätterte er und widmete sich stattdessen den selbst recherchierten Dienstplänen Sibylle Neustädts. Vor ein paar Wochen, als es ihm noch besser ging, hatte er einige Tage damit verbracht, sie zu beobachten, ihre Tagesabläufe zu verinnerlichen. Genau wie bei Mladen Konicic und dem anderen. Er hatte alles in seinem Dossier zusammengetragen und sich einen Plan zurechtgelegt. Einen Plan, den er heute Abend in die Tat umsetzen würde. Er steckte die Mappe zurück in seinen Rucksack und sah Richtung Nord-Osten. An den sanften Hängen eines bewaldeten Hügels erhoben sich die rechteckigen Bauten des DRK-Seniorenzentrums am Blumbergweg. Es würde noch etwas dauern, bis Sibylle Neustädt ihre Nachtschicht antrat. Aber er musste sich schon jetzt auf den Weg machen. Und wenn er endlich dort wäre, konnte er eine ausgedehnte Pause sicher gut gebrauchen.


  
    
  


  
    31


    Mittwoch, 18:52Uhr

  


  »Wäre nett, wenn du das noch an die Kollegen Kemperdick und Porbeck weitergeben könntest. Danke.«


  Inka lenkte ihren Wagen an den Straßenrand und beendete das Telefonat über die Freisprecheinrichtung. Sie hatte Röggen über die Resultate aus der Vernehmung Dr.Drews’ unterrichtet. Weil es weder einen hinreichenden Tatverdacht noch Gründe für eine Untersuchungshaft gab, war Dr.Drews nach Hause entlassen worden. Der Staatsanwalt in Arnsberg hatte Inkas Ansicht gestützt. Außerdem hatten im Laufe des Nachmittags zwei Techniker der Firma, die in Drews’ Praxis den Computertomographen aufbauten, das Alibi des Arztes bestätigt. Er war zur fraglichen Tatzeit in der Praxis gewesen, um den Aufbau des teuren Gerätes zu begleiten. Inka seufzte. Wieder musste sie einen Namen von der ohnehin kurzen Verdächtigenliste streichen und die Suche nach dem Täter erneut bei null starten.


  Kurz bevor Inka Röggen angerufen hatte, hatte sie versucht, die nächsten Schritte zu ordnen. Zum einen war da immer noch die sehr vage Spur der dritten Erpressungs-DVD. Wer immer das Opfer war, er hatte ebenfalls ein mögliches Motiv für den Mord an Konicic. Inka würde noch einmal Ivanka Raikovic befragen. Vielleicht erinnerte die Frau sich ja mit ein wenig Abstand doch noch an Details.


  Auch die Rockergruppe war für Inka noch immer nicht ganz aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen. Wer jahrelang eine Fehde mit einem Mordopfer ausfocht und erwiesenermaßen gewaltbereit war, den durfte man nicht aus den Augen lassen. Und schließlich gab es ja auch noch die Mädchen, die von Mladen Konicic ins Inland geschmuggelt worden waren. Wenn es schon keine von ihnen selbst gewesen war, so könnte es trotzdem noch weitere Hintermänner geben. Inka musste mehr über Konicics Taten und sein Umfeld herausfinden. Ab morgen würde ihr Team mehrgleisig ermitteln müssen.


  Inka stieg erschöpft aus dem Auto, betätigte die Funkverriegelung des Dienstwagens und sah an der Fassade ihres zweistöckigen Wohnhauses hinauf zu ihrer Wohnung. Normalerweise war schon der Anblick ihres Zuhauses ein wohltuendes Versprechen auf Entspannung. Heute würde davon nicht viel bleiben. Es gab einiges aufzuarbeiten.


  


  Inka hatte kaum den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als die Wohnungstür auch schon aufgerissen wurde. Mia, Tom und Böse stürmten auf sie zu und umarmten sie, als käme sie von einer einjährigen Marsmission zurück. Gerührt und mit schlechtem Gewissen drückte, küsste und tätschelte Inka alles, was johlend und winselnd um ihre Beine wuselte. Der Einzige, der alles etwas reserviert vom Ende des Flures beobachtete, war Henne. Zwar lächelte er, während er sich die Hände mit einem Geschirrtuch trocknete, aber Inka war sicher, dass das eher der Freude über die Freude der Kinder galt, als der über das Heimkommen seiner Frau. Aber immerhin nahm er Inka Jacke und Tasche ab und wies sie darauf hin, dass im Bad eine frische Garnitur Wohlfühlklamotten auf sie wartete. Das war zumindest mal kein schlechter Anfang. Und es wurde sogar noch besser.


  »Vorschlag«, sagte Henne. »Du bringst sie ins Bett, ich sehe zu, dass ich uns den Balkon vorbereite.«


  


  Gute eineinhalb Stunden später war Inka frisch geduscht und familiär wieder rehabilitiert. Sie hatte den Kindern grob erklärt, warum sie die letzte Nacht im Büro verbracht hatte und sich Mias ausführliche Berichte über den Test in der Praxis von Verena Hüter angehört. Sie kannte die neue Kletterattraktion in Toms Kindergarten in- und auswendig und hatte die beiden verzückt, indem sie eine extra lange Version der üblichen Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte. Sie schloss die Kinderzimmertüren leise und mit dem guten Gefühl, für ihre Kinder zumindest wieder so viel Mutter zu sein, wie es die Rollenteilung zwischen ihr und Henne zuließ. Der Part der Ehefrau war der schwierigere Teil des Abends, dachte sie und durchquerte etwas nervös das Wohnzimmer Richtung Balkon.


  Wo sie eine seltsam friedliche Atmosphäre erwartete. Henne hatte die beiden Holzklappstühle nebeneinander platziert und eine Kerze in Inkas orientalisches Windlicht gestellt, das flackernde Schatten aus Tausendundeiner Nacht an die sauerländische Rauputzwand warf. Als sie sich auf einen Stuhl setzte und sich eine bereitliegende Decke über den Schoß legte, ertappte sie sich tatsächlich bei einem gedanklichen Anflug von Entspannung. Aber so weit waren sie noch nicht.


  Henne kam dazu und drückte Inka ein Glas Wein in die Hand.


  »Tut mir leid«, sagte er, meinte aber den Wein, nicht die angespannte Ehe-Situation. »Das ist ein chilenischer Discounter-Merlot. Deinen Lieblings-Shiraz können wir uns erst übermorgen wieder leisten, wenn die Besoldungsstelle die Gehälter überwiesen hat.«


  »Macht nichts. Danke«, sagte Inka und beschloss zu schweigen. Den Anfang würde schön er übernehmen dürfen. Nach zweiminütigem Schweigen und befangenem Weinschlürfen schien auch Henne das begriffen zu haben.


  »Wegen vorhin«, begann er zögerlich und unterbrach sich selbst. »Oder hast du keinen Bock auf Reden?«


  »Wenn es dazu beiträgt, zu kapieren, was hier im Moment abgeht, immer raus damit.«


  »Okay, also du fragst dich sicher, warum ich dich nicht über Mias Test informiert habe.«


  »Erst mal frage ich mich, wie du überhaupt darauf kommst, sie könnte hochbegabt sein.«


  Henne reichte ihr den Brief von Frau Müller und erklärte ihr die Zusammenhänge.


  Inka las und hörte zu.


  »Und hat Frau Müller dir auch dazu geraten, mein Einverständnis für den Test gleich mit abzugeben, ohne mich groß zu fragen?«


  »Natürlich nicht. Und eigentlich wollte ich dich auch fragen, aber dann kam die Sache mit der Wäschestärke. Ich weiß, eigentlich lächerlich, aber es sind halt meistens die Kleinigkeiten. Gut, unser Streit über Konicic dann schon eher nicht. Aber in dem ganzen Chaos aus Haushalt, verletztem Stolz und Streit hab ich es halt allein gemacht.«


  Inka nahm einen Schluck Wein und sah über das Balkongeländer auf die Dächer von Brilon unter ihnen und die hinter der Stadt liegenden Felder, Wiesen und Wälder. Sie ertappte sich dabei, dass der Blick in die Ferne irgendwie etwas Tröstliches hatte. So als blickte man nach endlosem Im-Kreis-Rudern im Strudel des Alltags endlich mal wieder über den Uferrand und sah, dass es auch noch eine Welt dahinter gab. Auch wenn die ebenfalls nicht frei von Problemen war.


  »Was soll ich sagen?«, fragte Inka rhetorisch. »Ungeschehen können wir beides wohl nicht mehr machen.«


  Henne schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  »Und wie hast du dir das gedacht?«, fragte Inka.


  »Was meinst du?«


  »Na ja, nehmen wir mal an, Mia ist hochbegabt. Dann werden wir sie ja wohl fördern und eine Klasse überspringen lassen, oder eine andere Schule für sie suchen müssen. Irgendwas, was ihre Probleme löst.«


  Henne sah nachdenklich in seinen Wein.


  »Und sie damit für ihr ganzes Leben zum Streber abstempeln?«


  Inka sah ihn überrascht an.


  »Wir hatten auch mal so einen in der Klasse, Ludwig Jellen«, erklärte Henne. »Der kam aus der Zwei direkt in die Vier. Ich kann dir nur sagen: leicht hatte der’s nicht. Und Freunde schon mal gar nicht.«


  »Soll das heißen, du willst Mia in ihrer Klasse versauern lassen?«


  »Nein, ich finde nur, dass unsere Tochter ein Recht auf ihre Kindheit hat. Auf Normalität. Auf Spielen nach der Schule, Rumalbern mit Freundinnen und Zeichentrickfilmen im Fernsehen.«


  Inka merkte, wie sie innerlich den Kopf schüttelte.


  »Und was ist denn, wenn du ihr genau damit alles verbaust? Wenn du sie einsperrst in ein Leben, von dem du glaubst, dass es das richtige für sie ist? Vielleicht sehnt sie sich ja nach anderen Dingen. Nach intellektuellen Herausforderungen, keine Ahnung, nach Dingen, die zwei Beamte sich vielleicht gar nicht vorstellen können.«


  Henne schwieg. Und Inka merkte, dass sie so nicht weiterkamen. Der Test war geschrieben, alles Weitere würden sie abwarten müssen.


  »Und wie geht das jetzt weiter? Mit dem Test, meine ich.«


  Henne erklärte ihr, was Verena Hüter ihm über das Gutachten und die sich daraus ergebenden Konsequenzen gesagt hatte. Inka nickte und nahm einen Schluck Wein. Immerhin merkte sie, dass sie sich ein wenig entspannte.


  »Dann sollten wir das Thema vielleicht vertagen, bis das Ergebnis vorliegt, oder?«, fragte sie. »Wäre nur schön, wenn ich dann mit entscheiden dürfte.« Inka merkte selbst, dass ihre Bemerkung jetzt ein Stück zu sarkastisch wirkte. Henne sah sie an.


  »Klar«, sagte er. »Aber ich finde, wir sollten das auch nicht überdramatisieren. Du hast Stärke in meine Wäsche geschmuggelt, nicht das Haus angezündet. Und ich habe Mia zu einem Test angemeldet und nicht für zehn Kühe zum Heiraten an Bauer Goosemann versprochen. Außerdem, wo wir gerade bei heimlichen Aktionen sind… Muss ich hierüber was wissen?« Inka sah im dunkler werdenden Licht, dass Henne einen Zettel in der Hand hielt. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was es war. Inka verfluchte sich innerlich. Ihr Versetzungsgesuch! Wenigstens waren sie damit beim eigentlichen Kern ihres Konfliktes angelangt. Mias Test und ihr Stärkeattentat waren in der Tat Bagatellen gegen das, was darunter lag. Sie griff nach dem Zettel. Henne überließ es ihr.


  »Ist aus deiner Tasche gerutscht, als ich gerade deine Hose in die Wäsche gesteckt habe.«


  »Das hat aber nichts zu sagen«, seufzte Inka. »Irgendwie musste ich gestern Abend schließlich meine Enttäuschung über dich und meine Leute kanalisieren.«


  »Meine Aussage im Fall Konicic«, seufzte Henne. »Und? Hast du es geschafft? Das mit dem Kanalisieren meine ich.«


  Inka atmete durch. Sie hatte keine Lust auf weitere Streitigkeiten. Es war Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen, sonst würden die Dinge sie langsam aber sicher auffressen.


  »Pass auf, Hendrik«, sagte sie, und Henne sah erschrocken auf. »Hendrik« nannte Inka ihren Mann nur, wenn es ernst war. »Du hast etwas getan, was du nicht zurücknehmen kannst und was du nicht als Fehler ansiehst, auch wenn es objektiv falsch war.«


  Henne sah sie an.


  »Dann… verstehst du meinen Punkt?«, fragte er zögerlich.


  »Nein«, sagte Inka entschlossen. »Du weißt, dass ich ein Prinzipienmensch bin. Wenn ich das verstehen würde, hieße das, alles zu verraten, woran ich im Leben glaube. An Gesetze, an Ordnung und an Gerechtigkeit.«


  Henne nickte, sah kurz zu Boden und dann wieder zu Inka.


  »Ich weiß noch nicht, wie ich damit genau umgehen soll«, sagte sie. »Aber ich denke, mir bleibt nichts anderes übrig, als damit zu leben. Wie, muss ich halt noch lernen.«


  »Mein Gott, Inka, ich bin dir nicht fremdgegangen. Ich habe nur versucht, das Richtige zu tun.«


  »Dazu gibt es mindestens zwei Meinungen. Ich kann nur sagen, es ist passiert und niemand kann es ändern. Aber Verständnis oder irgendeine Art von Absolution kriegst du dafür nicht von mir.«


  Henne nahm einen Schluck Wein. Inka sah ihren Mann an. Sein Äußeres wirkte stark wie eh und je, aber sein Blick zeigte eine tiefe Verletzung. Und irgendwie tat er Inka leid. Ein Anflug von schlechtem Gewissen kam in ihr auf. Hatte sie sich nicht ihr ganzes Single-Leben nach einem wie ihm gesehnt? Einem echten Kerl, der Dinge auch mal anpackte und nicht stundenlang ausdiskutierte, der einfach mal die Richtung vorgab, und sich für sie und die gute Sache in den Wind warf und voranschritt? Ohne Zögern, ohne Angst und ohne Rücksicht auf sich selbst? Und jetzt hatte sie genau so jemanden gefunden. Und was tat sie? Ihn exakt dafür verachten, wofür sie eigentlich lieben sollte. Gut, was Henne getan hatte, war sicher falsch gewesen. Aber Held war er eben nur im Nebenberuf. Vor allem war er ein Mensch. Und Menschen durften Fehler machen, oder? Inka schluckte.


  »Aber falls es dich tröstet, Henne«, sagte sie und sah die Hoffnung auf Versöhnung in seinen Augen. »Ich weiß, dass es Dinge in meinem Leben gibt, die stärker sind als meine Enttäuschung über den Bullen Hendrik Luhmann. Zum Beispiel meine Liebe zum Vater Hendrik Luhmann.« Sie sah ihn an. »Du bist mein Mann, Hendrik. Und ich liebe dich. Daran ändert sich nichts. Also komme ich auch irgendwann damit zurecht.«


  Das nachfolgende Schweigen lag fast so schwer auf dem kleinen Balkon wie die Dämmerung über Brilon. Henne brach es schließlich.


  »Ich hoffe, das klingt jetzt nicht feindselig«, sagte er. »Oder trotzig oder so, weil es ganz bestimmt nicht so gemeint ist. Aber weißt du, was ich dir wünsche?«, fragte Henne leise. »Ich wünsche dir, dass du auch mal in eine Lage kommst, wo du mit deinem Polizeihandbuch nicht weiterkommst. Wo du selbst eine Entscheidung treffen musst. Ohne Verstärkung und Rückendeckung. Aus dem Bauch.«


  Inka nickte verständnisvoll.


  »Hey, ich bin auch Bulle. Ich weiß, dass nicht alles schwarz und weiß und gut und böse ist.«


  Unter ihnen hob der Hund neugierig den Kopf. Inka und Henne lächelten schwach.


  »Und ich weiß auch, dass dein Motiv absolut ehrbar war. Und wenn ich mal in so eine Situation komme? Ich weiß nicht, was dann passiert. Alles was ich tun kann ist hoffen, dass ich mich auf mich verlassen kann.«


  Wieder trat ein Schweigen ein.


  »Okay, dann nennen wir das jetzt wie?«, fragte Henne. »Waffenstillstand?«


  »Wieso müssen wir es überhaupt benennen? Du hast deine Prinzipien und ich meine. Und ich denke, wir sind beide erwachsen genug, das dem anderen nachzusehen.«


  Henne nickte wieder.


  »Du musst mir nur eins versprechen, Hendrik«, sagte Inka mit belegter Stimme. »Dass das nicht wieder vorkommt. Und dass wir immer mit offenen Karten spielen.«


  Henne atmete erleichtert durch. »Versprochen«, sagte er. »Aber nur, wenn du mich jetzt wieder Henne nennst. Dann verspreche ich sogar noch was.«


  Inka konnte sich im letzten Moment ein Augendrehen verkneifen. Wenn Männer freiwillig anfingen, Versprechungen zu machen, war meistens etwas faul. Wieso kamen sie nicht auf die Idee, dass es viel entspannter wäre, gar nicht erst etwas auszufressen? Aber angesichts des sich langsam wieder einstellenden Familienfriedens sah Inka es Henne nach.


  »Was versprichst du?«, fragte sie.


  »Drei Dinge. Erstens…« Er griff in den dunklen Balkonbereich zu Füßen seines Stuhls und förderte eine Plastiksprühflasche hervor, die er Inka mit getragener Miene überreichte. »Erstens habe ich Sprühstärke gekauft und bügel dir deine Blusen ab sofort kugelsicher. Zweitens stelle ich keine Schaufensterpuppen mehr in dunklen Wohnzimmern auf und drittens…« Er wurde ernst. »Drittens rufe ich dich an, sobald ich Mias Testergebnis habe. Sobald du dann Zeit hast, reden wir alle zusammen drüber und treffen mit Mia zusammen eine gemeinsame Entscheidung. Wie hört sich das an?«


  »Fast zu vernünftig, als dass es von dir kommen könnte.« Inka gönnte ihrem Mann einen versöhnlichen Seitenblick. Wahrscheinlich machte der Wein sie endgültig nachgiebig, dachte sie. Henne lächelte sie an.


  »Und jetzt?«


  »Und jetzt dachte ich, ich bekomme noch ein Glas Wein, und du rückst noch was näher rüber.«


  Henne brauchte keine drei Sekunden, um die Flasche hervorzuholen und ihnen beiden nachzuschenken.


  »Und du willst mir nicht vielleicht sagen, was du in dieser Praxis in Sundern gemacht hast?«, fragte er und erntete einen gespielt bösen Blick von Inka.


  »Willst du mir etwa erzählen, du hast es nicht schon längst über die Buschtrommeln erfahren?«


  Henne lächelte. Natürlich hatte Inka recht. Seine alten Kontakte zur Polizei, die Buschtrommeln des Sauerlandes, hatten ihm längst mitgeteilt, wie es in den Ermittlungen im Fall Mladen Konicic stand. »Hast recht«, sagte er. »Gute Arbeit übrigens. Und jetzt rücke ich tatsächlich mal ein bisschen näher.« Er schob seinen Stuhl neben den ihren, legte seinen Arm um ihre Schultern und stieß sanft gegen ihr Weinglas.


  »Auf uns«, sagte er.


  »Auf uns«, sagte Inka.
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  Der Vorteil im Umgang mit Senioren war deren Verlässlichkeit, was tägliche Gewohnheiten anging. Tagesabläufe waren heilig. Wenn es keine abendlichen Gemeinschaftsveranstaltungen im »Haus am Blumberg« gab, fanden sich die meisten Bewohner pünktlich um 19:30Uhr zum Abendessen im Speisesaal ein. Genau fünfundzwanzig Minuten später verabschiedeten sich fast alle zur Tagesschau auf ihre Zimmer oder in ihre Wohngruppen. Gab es danach keine medizinischen Notfälle oder akute Anwandlungen von Schlaflosigkeit, sah das Betreuungs- und Pflegepersonal die meisten Bewohnerinnen und Bewohner erst wieder beim Frühstück am nächsten Morgen. Die Dienstpläne waren entsprechend angepasst. Wenn gegen 21:00Uhr die Nachtruhe im Seniorenzentrum eingekehrt war, löste die Nachtschicht die Kolleginnen und Kollegen der Spätschicht ab. Nach einer etwa zehnminütigen Übergabeprozedur wurde es endgültig ruhig auf den Fluren des »Haus am Blumberg«.


  Genau auf diesen Zeitpunkt hatte er seinen Wecker gestellt. In seinem Versteck ertönte das leise Piepen seiner Armbanduhr. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Der Wirtschafts- und Lagerraum des zweiten Stockwerkes des Hauptgebäudes war etwa drei mal drei Meter groß und beherbergte in vier Stahlschränken und zwei Regalen alles, was man auf einer Seniorenstation täglich braucht. Es roch nach Desinfektionsmitteln, Gummi und feuchten Putzmaterialien. Ein Geruch, der ihm angesichts seiner medizinischen Geschichte ein merkwürdiges Gefühl der Vertrautheit vermittelte. Er hatte sich etwas abseits der Tür hinter einem Regal ein notdürftiges Lager eingerichtet, nachdem er am späten Nachmittag den modernen bordeauxroten Eingangsbereich mit einer Handwerkergruppe betreten und sich dann unbemerkt hierher abgesetzt hatte.


  Der Raum war gewiss kein Muster an Bequemlichkeit, aber er war sicher. Seine umfangreiche Recherche hatte ergeben, dass sich jeder Mitarbeiter sein benötigtes Material im Bedarfsfall selbst besorgte. Aber ausschließlich bei Tag. Und selbst in hygienischen Notfällen beschränkte sich der Zugriff des Nachtpersonals auf Material, das unmittelbar neben der Tür gelagert wurde.


  Er stellte den Wecker ab und wartete einige Sekunden bis sein Kreislauf sich stabilisiert hatte. Dann kam das bange Warten. Sein Tumor würde entscheiden, ob die nächsten Minuten die Hölle wurden oder halbwegs erträglich blieben. Nach einigen Sekunden breitete sich vorsichtige Erleichterung in ihm aus: Keine Schmerzen. Nur einige Gelenke litten unter der ungewohnt harten Ruheposition. Er entschied sich trotzdem vorsorglich für eine weitere Tablette Oxycodon. Dann stand er vorsichtig auf, schlich zur Tür und horchte angestrengt auf den Flur. Als er keine Geräusche vernahm, öffnete er die Tür des Raumes einen Spalt und spähte hinaus. Auch hier Stille. Nur die Nachtbeleuchtung erhellte den Flur spärlich. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, es wurde Zeit. Er zog sich den vergessenen grauen Kittel irgendeines Hausmeisters über und öffnete seinen Rucksack. Er zog eine der Einwegspritzen mit Morphin auf und steckte sie mit einer Schutzkappe in seine rechte Kitteltasche. In die linke steckte er das Fläschchen mit Äther und das Tuch. Dann überprüfte er ein weiteres Mal die Lage auf dem Flur und trat entschlossen hinaus. Sollte ihn wider Erwarten jemand bemerken, wollte er nicht wegen übertrieben vorsichtiger Bewegungen Verdacht erregen. Der Flur erstreckte sich verlassen und halbdunkel in beide Richtungen. Lediglich die Geräusche einiger zu laut eingestellter Fernseher hallten schwach über die sauberen hellbraunen Linoleumböden, die hier und da geschmackvoll farblich akzentuierten Wände und die modernen Sitzgruppen vor den großen Fensterflächen an beiden Kopfseiten. Das Schwesternzimmer lag genau in der Mitte des Flures. Strategisch günstig direkt neben Treppe und Aufzug.


  Eigentlich hatte sein Plan vorgesehen, Sibylle Neustädt in ein Bett zu legen. Nur so wäre es perfekt gewesen. Nur so wäre seine Rache vollkommen gewesen. So wie der Kofferraum, in dem er Konicic abgelegt hatte. Aber sein körperlicher Zustand ließ einen Transport einer betäubten Person nicht mehr zu. Er musste improvisieren. Und hatte sich erinnert, dass er im Schwesternzimmer eine Liege gesehen hatte. Nicht perfekt für sein Vorhaben geeignet, aber angesichts der Umstände ein vertretbarer Kompromiss. Jemand, der seine Botschaft lesen wollte, konnte sie trotzdem erkennen.


  Das Schwesternzimmer lag jetzt nur noch wenige Meter vor ihm. Die gläserne Tür war nur angelehnt. Er wusste, dass dahinter eine Art Büro lag. Erst eine weitere, diesmal massive Kunststofftür führte in den eigentlichen Aufenthaltsraum der Schwestern, wo eine Schrankzeile und Tisch und die Liege standen. Er tastete nach dem Äther und tränkte das Tuch damit.


  Dann öffnete er die gläserne Tür. Unter der Tür zum hinteren Zimmer drang das flackernde Licht eines eingeschalteten Fernsehers hindurch in den Vorraum. Dazu Geräusche einer Doku, vermutlich im Privatfernsehen. Ab jetzt musste er improvisieren. Er wusste nicht, wie genau Sibylle Neustädt zur Tür saß. Im schlimmsten Fall würde sie ihn entdecken und um Hilfe schreien. Es würde alles von seiner Geschwindigkeit abhängen. In einer einzigen fließenden Bewegung stieß er lautlos die Tür auf und entdeckte Sibylle Neustädt mit dem Rücken in seine Richtung sitzend auf einem Stuhl. Noch bevor sie sich überhaupt umdrehen konnte, hatte er ihr das getränkte Tuch vor den Mund gehalten und drückte mit aller Kraft zu. Ein seltsames Gefühl. Er war zwar nie ein Pilot gewesen, stellte sich aber vor, dass jemanden zu betäuben war, wie ein Flugzeug zu fliegen. Zum Start gibt man Vollgas, anschließend hält man die Höhe, um dann irgendwann wieder sanft zu landen. Sibylle Neustädt zappelte und wehrte sich zunächst so stark, dass er tatsächlich fürchtete, den Kampf zu verlieren, doch plötzlich verebbte ihr Widerstand, und die Frau sackte in sich zusammen. Er zog sie zur Liege hinüber. Sibylle Neustädts Landung würde auf Kunstleder mit einem Einwegpapierschoner stattfinden.


  


  Kaum waren die Reflexe der Frau erschlafft musste er durchatmen. Bis jetzt hatte sein Adrenalin ausgereicht, um ihm Kraft zu verleihen. Aber er merkte, dass der Effekt nachließ. Er musste schnell handeln. Er eilte zur Tür und überprüfte vorsichtig, ob draußen alles ruhig war. Alles bestens. Er schloss die gläserne Außentür ebenso wie die Innentür. Dann holte er das Klebeband aus seinem Rucksack.


  Keine Sekunde zu früh war er wieder bei Sibylle Neustädt. Die Wirkung des Äthers begann allmählich nachzulassen. Die bleierne Schwere, die sich ihres Körpers bemächtigt hatte, wich. Schon sah er die ersten Kontraktionen ihrer Muskeln. Er riss das Klebeband an und fixierte die Frau mit langen Streifen an Armen und Beinen. Als sie die Augen öffnete brauchte sie einige Sekunden, um zu realisieren, dass sie ihre Gliedmaßen nicht bewegen konnte. Irritation lag in ihrem Blick. Die sich in Panik verwandelte, als sie ihn sah. Ein erhebendes Gefühl der Macht durchdrang ihn! Auch wenn er nicht glaubte, dass sie ihn wiedererkannte. Dafür war seine Rolle damals zu klein gewesen, und ihre zu groß. Und er hatte seitdem gut dreißig Kilo abgenommen. Aber sie sah die kalte Entschlossenheit in seinem Blick. Und er genoss ihre Angst. Endlich würde Gerechtigkeit herrschen.


  »Guten Abend, Frau Neustädt«, sagte er knapp, »ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten für Sie.«


  Die Frau schüttelte wild den Kopf und brüllte etwas Unhörbares in ihren Knebel. Er zog unbeirrt die Spritze aus seiner Kitteltasche und befreite sie von der Schutzkappe. Mehr um des Effektes willen drückte er ein wenig Morphin aus der Spitze der Nadel. Selbst wenn noch Luft in der Nadel gewesen wäre, eine Embolie wäre ihm herzlich egal gewesen. Die Frau schwitzte, riss die Augen weit auf und atmete durch die Nase wie ein Rennpferd. Sie flehte ihn mit irrem Blick an und warf ihren Kopf hin und her, während ihr Tränen der Angst und der Verzweiflung aus den Augen und über die Ohren in den Schwesternkragen liefen. »Nnnn!« »Nnnn!«, kam es gequält aus dem Knebel.


  Er blieb ruhig. Auch wenn es ihm schwerfiel. Er setzte die Nadel an ihrer Armbeuge an und fand eine Vene.


  »Frau Neustädt, ich bin heute hier, um ein Urteil zu vollstrecken, das längst überfällig ist. Sie erinnern sich sicher noch. Und falls nicht: So muss es sich damals angefühlt haben.«


  Langsam drückte er die Nadel durch die weiche Haut. Die Vene bot ein wenig mehr Widerstand, aber nur kurz. Dann entleerte er den gesamten Inhalt der Spritze und zog sie wieder heraus. Hauptsache, es herrschte endlich Gerechtigkeit. Wenige Sekunden später begann die Lähmung der Muskeln, mit Ausnahme des Herzens. Auch ihre Lungen würden nicht mehr lange mitmachen. Das Zwerchfell hob sich schon schwerer. Sie sah ihn ein letztes Mal an und röchelte, bevor ihre Pupillen versteinerten. Und in ihrem Blick lag etwas wie Verständnis. Ja, er war überzeugt, dass Sibylle Neustädt verstanden hatte, warum sie sterben musste. Zu schwer war ihre Schuld gewesen.


  Er gönnte sich einige Sekunden des stillen Triumphes und des Durchatmens. Als er sicher war, dass auch ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen, nahm er ihr die Fesseln an den Beinen und Armen ab und entfernte den Knebel aus ihrem Mund. Dabei gab er sich keinerlei Mühe, die Spuren seiner Tat zu verwischen. Genauso wenig erlag er der Versuchung, die Augen der Toten zu schließen. Was getan werden musste, hatte er getan. Der drittletzte Punkt seiner Erledigungsliste war vollbracht.


  


  Er packte rasch zusammen und sah sich im Zimmer um, ob er auch nichts vergessen hatte, was er noch brauchte. Dann schnallte er sich vorsichtig den Rucksack auf und spürte im selben Moment den Schmerz über sich hereinbrechen wie einen Lanzenstoß. Ihm blieb die Luft weg. Er unterdrückte einen Schrei und ging mit schmerzverzerrter Miene in die Knie. Aber hier konnte er unmöglich bleiben. Selbst im besten Fall würde es nur ein paar Stunden dauern, bis der erste Frühaufsteher Sibylle Neustädt fand. Er biss die Zähne zusammen und richtete sich in Zeitlupe auf. Noch immer halb gebeugt erreichte er die Tür, öffnete sie mit vorsichtigem Druck auf die Türklinke und sah zu seinem Entsetzen in das faltige Gesicht einer alten Frau in einem Bademantel!


  Er wusste nicht, wer entsetzter war. Aber er wusste, dass die Frau wusste, was er getan hatte. Sie sah die tote Schwester trotz ihrer trüben Augen. Aber statt einen Schrei auszustoßen oder sofort zu fliehen, hatte die Alte anscheinend seine Schwäche erkannt. Mit erstaunlicher Kraft sprang sie auf ihn zu und krallte sich an ihm fest! Wieder durchzuckte ihn ein Lanzenstoß, der ihn zu zerreißen drohte. Und diesmal schrie er laut auf. Fassungslos und wütend! Eine Situation absoluter Kontrolle hatte sich in Sekunden in einen absurden Albtraum verwandelt! Schweiß rann über sein Gesicht. Und das Gewicht der Alten zog seinen geschwächten Körper zu Boden. Doch der schüttete die letzten Adrenalinreserven aus. Es gelang ihm, sich fast vorsichtig aus der Umklammerung der alten Frau zu lösen. Er wollte sie nicht verletzen, sie konnte schließlich nichts dafür. Endlich hatte er sich befreit. Er griff nach seinem Rucksack und ließ die Alte auf dem Boden zurück, die jetzt laut Alarm schlug: »Mörder!, Mörder!« Schon gingen in den Zimmern zaghaft die ersten Türen auf, das Flurlicht wurde eingeschaltet. Mit zwei schmerzhaft langsamen Sätzen rannte er aus dem Schwesternzimmer. Durch das große Fenster sah er zurück in das Schwesternbüro und konnte nicht glauben, was er sah. Die Alte hatte sich aufgerafft und war ihm mit ihren Schlappen auf den Fersen. Doch das Schlimmste war, er war so schmerzgepeinigt, dass er fürchtete, ihr nicht entkommen zu können. Seine einzige Chance waren die Treppen. Vielleicht mied die Alte sie. Er lief gebeugt los, erreichte die Treppe und sprang gleich drei Stufen auf einmal nehmend zum nächsten Absatz nach unten. Richtung Ausgang. Der Schmerz trieb Tränen in seine Augen. Und er hatte Glück, denn die Alte blieb oben am Treppenabsatz stehen. Doch wieder schrie sie aus Leibeskräften. Was zu einer immer größer werdenden Menge Senioren auf dem oberen Treppenabsatz führte. Unten hatte die Nachtschwester eines anderen Wohnbereiches womöglich schon die Polizei benachrichtigt. Jedenfalls schaltete sich auch dort gerade die Flurbeleuchtung ein und warf drohende Lichtkegel ins Treppenhaus. Er saß in der Falle!


  Doch dann sah er das Fenster hinter sich. Er zögerte keine Sekunde, riss es unter Schmerzen auf und kletterte mit letzter Kraft auf das Fensterbrett. Wieder hatte er Glück im Unglück. Ein Blick in die Dunkelheit sagte ihm, dass er im Hauptgebäude genau auf halber Höhe zwischen erstem und zweitem Stockwerk war. Direkt unter ihm lag das Dach des bordeauxfarbenen Eingangsbereiches. Er hatte keine Wahl. Auch wenn sein gesamter Körper sich mit Gewalt dagegen zu sträuben schien. Sein purer Wille zwang ihn zu einem Sprung in die Dunkelheit auf das Dach darunter.


  


  Etwa zwei Meter weiter unten landete er mit einem Aufschrei hart auf den Beinen und rollte sich nach vorne ab. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Hatte er sich etwas gebrochen? Er wusste es nicht. Sein ganzer Körper war ein einziger großer Schmerz. Aber die absurde Verfolgungsjagd war noch nicht zu Ende. Er sah die Senioren jetzt in den Fenstern stehen und auf ihn hinunterdeuten, wie eine Herde von Zombies auf einen bösen Geist. Dabei war er doch ein Engel! Zwar ein Racheengel, aber ein Engel. Aber das würde niemand verstehen. Halb kroch er, halb sprang er zum Ende des Daches. Von hier oben konnte er den Weg zur Straße in den Lichtkegeln der Laternen erkennen. Aber erst musste er hier runter. Er sah sich um. Eine Rollstuhlrampe führte vor dem Gebäude von links nach rechts zur Eingangstür hoch. Was bedeutete, dass er direkt über dem Eingang die geringste Fallhöhe würde überwinden müssen. Aber dort lief er am ehesten Gefahr, sofort aufgegriffen zu werden. Er sah zurück. Auch im Erdgeschoss gingen jetzt die Lichter an. Ein weiterer Blick nach vorne in die Dunkelheit. Dann sah er im Licht der Wegbeleuchtung etwas. Einen großen eingemauerten Pflanzkübel. Zwar auch nicht höher als etwa ein halber Meter, aber er würde seinen Sprung zumindest etwas verkürzen. Mit einem erneuten Schrei nahm er einen kurzen Anlauf und sprang. Eine Punktlandung inmitten weicher Blumenerde, Blättern und Blüten. Trotzdem war auch hier der Schmerz wieder überwältigend. Er schnappte nach Luft, als er sich aus dem Kübel auf den Erdboden gleiten ließ. Er versuchte sich aufzurichten. Aber an Laufen war nicht mehr zu denken. Zu groß waren die Schmerzen. Er hastete gebückt wie ein geprügeltes Tier auf allen vieren den Weg Richtung Straße entlang. Hinter sich hörte er bereits die ersten Stimmen. Sie kamen näher. Es waren nur noch zwanzig Meter bis zur Straße. Dahinter war irgendwo der Wald, vielleicht würde er es bis dahin schaffen. Doch plötzlich verließen ihn seine Kräfte. Als hätte jemand einen Stecker gezogen, wurde ihm schwarz vor Augen, ein seifiger Geschmack explodierte auf seiner Zunge. Sein Körper war am Ende. Er hatte alle seine Energie, alle seine Adrenalinreserven verbraucht. Er stolperte und hatte nicht einmal die Kraft, sich gegen den Sturz zu schützen. Der Länge nach knallten seine Brust und sein Kinn auf das Kopfsteinpflaster des Weges, wo er keine zwei Meter vor der Straße zum Liegen kam. Hilflos wie ein Käfer auf seinem Rücken. Nicht einmal den Schmerz spürte er noch.


  Und jetzt konnte er sie deutlich hören. Schritte näherten sich. Aufgeregte Stimmen. Sie würden ihn finden und sie würden ihn verhaften. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass es dann keine Gerechtigkeit geben würde. Er schloss die Augen vor Wut und Enttäuschung über seinen nutzlosen Körper. Tränen vermochte er nicht mehr zu produzieren. Doch plötzlich hielt ein fast überlebensgroßer Autoreifen mit lautem Quietschen nur Zentimeter neben seinem Kopf. Ein Polizeiwagen? Er hob schwach den Kopf. Wohl kaum, denn dann würden seine Verfolger nicht mit einem Aufschrei auf ihn zu stolpern. Den Rest spürte er mehr, als dass er ihn bewusst wahrnahm. Eine Autotür öffnete sich über ihm. Sekundenbruchteile später hatte jemand seinen geschundenen Körper unter den Achseln gepackt und auf den Beifahrersitz gewuchtet. Sein Rucksack flog in seinen Schoß, die Tür wurde zugeworfen. Jemand sprang auf den Fahrersitz und raste mit quietschenden Reifen los. Gerade noch rechtzeitig vor der eintreffenden Verfolgermeute entkamen sie in die dunkle Sauerländer Nacht.


  Ich kenne dieses Auto, dachte er noch. Er drehte den Kopf zur Fahrerseite.


  »Birgit?«, fragte er schwach.


  Dann wurde es dunkel um ihn.
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    Mittwoch, 21:39Uhr

  


  Die magnetische Kennleuchte auf dem Dach des rasenden Polizeiwagens blinkte stroboskopartige Momentaufnahmen in das Dunkel der vorbeifliegenden Wälder und Wiesen. Im schrillen Blau der Lichtblitze erschien das ohnehin dunkle Grün pechschwarz. Auch das Wetter schien sich Inkas Stimmungslage angepasst zu haben. Ein stetiger kühler Westwind trieb dichte Wolken gegen die umliegenden Hügel und hüllte ihre Kuppen in eine Mischung aus Nebel und feinem Regen.


  Ein zweiter Mord! Diese Tatsache stand nach den Schilderungen der Einsatzzentrale, die den Anruf der Leiterin des Seniorenzentrums am Blumberg in Marsberg entgegengenommen hatte, außer Zweifel. Das Glas Rotwein mit Henne und der zumindest ambulant verarztete Familienfrieden schienen Inka plötzlich Lichtjahre entfernt. Sie hatte gedacht, schon mit einem Toten und einem Brandanschlag mehr als genug um die Ohren zu haben. Ein weiterer Mord würde die Schwierigkeiten nicht multiplizieren, sondern potenzieren. Andererseits, so zynisch der Gedanke auch war, angesichts ihrer dürftigen Ermittlungsergebnisse konnte er auch den entscheidenden Schritt weiterhelfen.


  Wenn Pfeil ähnlich dachte, behielt er es für sich. Den grimmigen Blick stoisch auf die dunkle Straße vor ihnen gerichtet, raste er im Tiefflug über die B7. Inka sah auf die feuchtglänzende Strecke vor sich. Auf den abendlich verlassenen Straßen wäre das Blaulicht nicht einmal nötig gewesen. Aber zum einen war es Vorschrift und zum anderen wusste Inka aus mittlerweile einjähriger Sauerlanderfahrung, dass sich entspannte Verkehrsverhältnisse dank Touristen und Landwirten in Sekundenbruchteilen in waschechte Krisen verwandeln konnten.


  


  Als sie Marsberg bereits fast zur Hälfte passiert hatten, bremste Pfeil scharf ab und bog gegenüber der Realschule links ab. Im fahlen Licht der Kreuzung las Inka den Straßennamen »Am Schützenberg«. Über den Dächern einiger länglicher Gebäude zeichnete sich eine grelle Lichtkorona aus tagheller Tatortbeleuchtung und ungewöhnlich vielen zuckenden blauen Blitzen gegen die Regenwolken und den dunklen Wald ab. Dort oben lag das Seniorenzentrum am Blumberg.


  


  Pfeil brachte den Dienstwagen mit leisem Reifenquietschen quer auf der Feuerwehrzufahrt des Hauptgebäudes zum Stehen. Noch im Ausrollen stieg Inka aus und sah sich verwundert um. Ein Tatort war immer ein Ort des Schreckens, den die üblichen Ermittlungsmaßnahmen wie Ausleuchtung und Spurensicherung grotesk überzeichneten. Das Seniorenzentrum am Blumberg aber glich einem Katastrophenschauplatz. Die Straße war verstopft mit Rettungsfahrzeugen aller möglichen Dienste. Sanitäter liefen mit Tragen und Transportrollstühlen in das Gebäude und kamen mit dürftig bekleideten verstörten älteren Herrschaften halb sitzend, halb liegend wieder heraus. Scheinbar hatten der Mord und die damit verbundene Aufregung den Bewohnern des Seniorenzentrums gesundheitlich arg zugesetzt. Schaulustige drängten sich, trotz der vorgerückten Stunde und des schlechten Wetters gegen die Polizeiabsperrungen. Der gesamte Ort schien unter einem kollektiven Schock zu stehen, geblendet vom Licht der Scheinwerfer und erfüllt von einem hektischen Lärmbrei aus dem Brummen von Stromgeneratoren, befehlsartigen Rufen, Martinshörnern und knisternden Funksprüchen.


  Vor dem bordeauxfarbenen Eingangsanbau des Hauptgebäudes fiel Inka eine Frau mittleren Alters in einer weißen Daunenweste auf, die im Chaos der Rettungsaktionen wie der sprichwörtliche Turm in der Brandung stand. Auch wenn man ihr die Aufregung deutlich ansah, dirigierte sie ruhig und engagiert alle nötigen Maßnahmen. Inka und Pfeil gingen auf sie zu.


  »Inka Luhmann, Kripo Brilon«, sagte Inka, während sie ihren Ausweis zückte. »Das ist mein Kollege Pfeil. Wissen Sie, wo wir Frau Bahles, die Leiterin des Heimes, finden?«


  Die Frau wandte sich um, warf einen kurzen Blick auf die Ausweise und verbesserte Inka. »Seniorenzentrum«, sagte sie. »Und die Leiterin haben Sie gefunden. Anka Bahles.« Sie reichte den Ermittlern die Hand. »Ich habe Sie angerufen. Und ich wäre Ihnen verdammt verbunden, wenn wir diese Katastrophe so schnell wie möglich hinter uns bringen könnten.« Ohne die Reaktionen der Ermittler abzuwarten, ging sie vor in den Eingangsbereich.


  Auch hier wimmelte es nur so von Menschen. Allerdings war das Pflegepersonal deutlich in der Überzahl. Blasse, ältere Menschen in Bademänteln wurden mit Decken und Getränken versorgt, beruhigt oder einfach nur in den Arm genommen. Ob aus Pflichtgefühl, Nächstenliebe oder Neugier, Inka bemerkte beeindruckt, dass offenbar das gesamte Stammpersonal des Seniorenzentrums zur Sonderschicht erschienen war. Anka Bahles führte die Ermittler zu einem Aufzug. Als sich die schweren Edelstahlaufzugtüren hinter Inka, Pfeil und der Zentrumsleiterin schlossen, wirkte die entstehende Ruhe fast unnatürlich. Im strengen Licht der Kabine sah man tiefe Ränder unter den geröteten Augen der Frau in der weißen Weste.


  »Einen Verdacht auf Herzinfarkt, zwölf Kreislaufzusammenbrüche und ein Rekordabsatz an Beruhigungsmitteln«, seufzte Bahles. »So eine Nacht wie heute habe ich noch nicht erlebt. Und Frau Neustädt ermordet?! Ausgerechnet. Die war doch noch gar nicht so lange hier. Ich glaube, ich habe das noch nicht mal ansatzweise begriffen.«


  »Verständlich«, sagte Inka. »Aber so, wie ich das sehe, machen Sie einen tollen Job, Frau Bahles.« Wenn Inkas Aufmunterung die Frau tröstete, sah man ihr das nicht an.


  Sekunden später stiegen die drei im zweiten Stock aus dem Aufzug. Auch der Flur war taghell erleuchtet.


  »Sind noch Bewohner auf der Station?«, fragte Inka, als sie sich umsah.


  »Nein, die haben wir alle sofort auf andere Zimmer im Haus oder Zentren in der Umgebung verteilt, wenn sie nicht in ein Krankenhaus mussten.«


  »Mit Ausnahme unserer Zeugin, will ich mal hoffen«, meinte Pfeil und erntete ein Nicken von Anka Bahles, die sich am Treppenhaus vorbei Richtung Schwesternzimmer wandte.


  »Frau Kempowski ist im Sanitätsraum unten im Erdgeschoss. Keine Sorge, nur für den Fall. Es geht ihr gut. Wie die das weggesteckt hat, ist mir bis jetzt ein Rätsel. Sie können jederzeit mit ihr sprechen.«


  Sie blieb vor einer Glasscheibe stehen, hinter der Inka und Pfeil den Tatort vermuteten.


  »So, da wären wir«, sagte Bahles. »Ihre Kollegen sind schon da.« Sie griff kopfschüttelnd in ihre Weste und zog eine Karte daraus hervor, die sie Inka reichte. »Wenn Sie mich brauchen, hier ist meine Handynummer. Ich bin wieder unten und kümmere mich um alles.«


  »Danke, Frau Bahles«, sagte Inka und nahm die Karte an sich. »Wir melden uns später bei Ihnen.« Als Bahles wieder im Aufzug verschwunden war, zogen Inka und Pfeil Einwegschuhe und Handschuhe über und betraten das Schwesternzimmer.


  


  Eine Welle aus Wärme und dem Geruch nach Desinfektionsmitteln und menschlichen Exkrementen schlug den Ermittlern entgegen. Porbeck hockte im gleißenden Scheinwerferlicht in seinem weißen Tatortoverall neben einer Untersuchungsliege, auf der eine vollständig bekleidete, weibliche Leiche in der Schwesterntracht des Seniorenzentrums lag. Einzig die Bluse war aus dem Rock gerutscht und der linke Ärmel hochgeschoben. Porbeck sah nicht einmal auf, während er ein Fieberthermometer präsentierte.


  »Bevor Sie fragen, diesmal kann ich präzise Angaben machen«, sagte Porbeck. »Körpertemperatur 36,9Grad. Wenn man die Raumtemperatur hier drin berücksichtigt ist die Frau vielleicht eine Stunde tot. Dazu erste Totenflecken…« Er deutete auf verschiedene Stellen des Unterarms. »Hier, hier und hier. Aber noch keine Totenstarre.«


  »Die erst nach einer Stunde eintritt, richtig?«, fragte Inka, nur um dem jungen Kollegen zu beweisen, dass auch sie dazugelernt hatte.


  »Nicht schlecht«, meinte Porbeck. »Außerdem haben wir diesmal auch einiges an DNA-Material sicherstellen können. Aber damit haben sich die positiven Nachrichten schon erledigt.«


  Inka folgte seinem besorgten Blick in Richtung des Opfers. Er streckte den entblößten Arm mit dem hochgeschobenen Ärmel, so dass Inka die Armbeuge sehen konnte.


  »Ein Einstich?!«, fragte Inka. »Wie bei Konicic, unserem ersten Opfer?«


  »Sieht zumindest sehr ähnlich aus. Der Unterschied ist nur, dass es bei Konicic der rechte Arm war, hier ist es der linke.«


  »Scheiße!«, platzte es aus Pfeil heraus. »Dann haben wir also schon wieder einen Serientäter?!« Er hatte sich zwischen Inka und Porbeck geschoben und sah seine Vorgesetzte fast anklagend an. »Das wäre dann der zweite, seit Sie hier sind. Vorher war das mal ’ne ganz normale sauerländische Kleinstadt!« So absurd die Bemerkung auch war, man sah Pfeil an, dass er es ernst meinte.


  »Das meinen Sie jetzt aber nicht als Vorwurf, oder?«, fragte Porbeck aufrichtig irritiert.


  Als Pfeil in die fragenden Augen seiner Kollegen sah, schien er sich zumindest ein wenig zu beruhigen.


  »Ich zähle nur Fakten auf«, raunzte er. »Wenn mich einer sucht, ich bin mal kurz draußen.« Schon hatte er das Schwesternzimmer verlassen. Inka wandte sich ungerührt an Porbeck.


  »Was meinen Sie, hat er recht?«


  Jetzt war Porbeck endgültig verwirrt.


  »Natürlich nicht. Es gibt überhaupt keinen Zusammenhang zwischen irgendwelchen Mordserien und Ihrem Umzug ins Sauerland«, sagte er entrüstet.


  »Ich meinte seine Vermutung mit dem Serientäter«, entgegnete Inka ruhig.


  »Ach so.« Auch Porbeck schien sich zu erinnern, dass man Pfeils Absurditäten manchmal am besten mit Nichtbeachtung begegnete. »Ich kann einen Serientäter zumindest nicht ausschließen. Auch wenn es doch einige Unterschiede gibt.« Porbeck deutete auf leichte Rötungen um die Handgelenke. »Zum Beispiel Fesselungsspuren. Außerdem hat sie Druckmale um den Mund herum und Faserreste im Mund. Vermutlich von einem Tuch oder etwas Ähnlichem.«


  »Dann hat er sie gefesselt und geknebelt?«, fragte sie.


  »Ja. Gefesselt vermutlich mit Klebeband um die Handgelenke. Einen Knebel konnten wir nicht finden. Aber das ist immer noch nicht alles.« Jetzt beugte der Forensiker sich befremdlich nahe über das Gesicht der Toten und fächerte sich mit der behandschuhten Hand Luft in Richtung Nase. Er schnupperte.


  »Riechen Sie das?«


  Inka verließ sich lieber auf seine Expertenmeinung, als auf Tuchfühlung mit einer noch warmen Leiche zu gehen. »Sagen Sie es mir.«


  »Das Opfer wurde vor dem Tod betäubt«, meinte Porbeck überzeugt. »Ich kann noch nicht genau sagen, womit, würde als Arbeitstitel aber mal Äther nehmen. Das war bei Konicic auch nicht der Fall. Und dann haben wir noch die ganze Auffindesituation.« Er deutete auf die tote Frau auf der Liege.


  »Stimmt«, pflichtete Inka ihm bei. »Im Gegensatz zum Kofferraum eines Stock-Cars ziemlich unspektakulär. Wissen wir denn, wer die Tote ist?« Sie sah auf ein Namensschild auf der linken Brustseite der Bluse, das die Tote hausintern als »Schwester Sibylle« identifizierte. »Ich meine, außer dass sie Sibylle Neustädt hieß. Das hat Frau Bahles schon bei ihrem Notruf den Kollegen gesagt.«


  Porbeck kramte in Unterlagen, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Sie ist vierundvierzig, ledig, hat keine Kinder und arbeitete hier als Pflegerin in Wechselschicht. Alles weitere morgen nach der Obduktion.«


  Inka nickte. »Danke. Und wenn Röggen und Kemperdick kommen, sollen sie bitte draußen Richtung Wald nach Spuren oder weiteren Zeugen suchen. Pfeil und ich nehmen uns mal die arme Frau vor, die das hier mitansehen musste.«


  Inka war schon fast durch die Tür, als ihr noch etwas einfiel.


  »Ach so, und achten Sie bei der Obduktion doch bitte drauf, ob Sie diese Tragespuren, die Konicic unter den Achselhöhlen hatte, auch bei ihr finden. Und ob die Frau vielleicht auch Krebs hatte.«


  Porbeck sah sie mit nachsichtigem Blick an. Worauf Inka lächeln musste. Ihren Forensiker auf etwas Fachspezifisches hinzuweisen, war, wie den Papst daran zu erinnern, doch bitte das Beten nicht zu vergessen. »Tschuldigung«, murmelte sie und ging.


  


  »Tschuldigung«, murmelte Pfeil und trat neben Inka in den Aufzug. »Ich habe da drin wohl etwas überreagiert.«


  »Kann man so sagen«, meinte Inka.


  »Es ist nur…« Er suchte vergeblich nach Worten. »Ich bin Sauerländer. Und wenn man sein ganzes Leben hier verbracht hat…« Wieder die Wortsuche, wieder vergeblich. Inka übernahm für ihn.


  »Dann fragt man sich manchmal, ob früher nicht alles besser gewesen ist.«


  Pfeil nickte mürrisch. Die maximale Dosis Zustimmung, die ein Sauerländer für eine Zugereiste aufbringen konnte. »Ich bin mit ’nem Eingeborenen verheiratet«, sagte sie zur Erklärung für ihr Verständnis. »Aber wenn Sie mich fragen, hat es im Sauerland schon immer genauso viel oder genauso wenig Mord und Totschlag gegeben wie überall anders auch. Man geht hier vielleicht nur anders damit um.«


  Die sich öffnenden Aufzugtüren im Erdgeschoss beendeten den Dialog. Die Ermittler gingen durch das noch immer schwelende Chaos den Flur hinunter und klopften an eine Tür mit der Aufschrift »Sanitätsraum«.


  Als Inka und Pfeil eintraten, tätschelte eine füllige Pflegekraft mit dem Namen »Schwester Marie« einer älteren Dame in einem Rollstuhl den Unterarm.


  »Ich bin dann draußen, Frau Kempowski. Falls Sie mich brauchen«, sagte sie etwas zu laut. Sie trat lächelnd an Inka und Pfeil vorbei und schloss die Tür hinter sich. Inka setzte sich auf den Stuhl neben der älteren Dame und beugte sich zu ihr.


  »Ich bin Inka Luhmann«, sagte Inka überdeutlich und nicht weniger laut als die Schwester. »Die Kommissarin, die für den Fall zuständig ist.«


  »Und ich kann Sie ganz gut ohne Geschrei verstehen«, sagte die alte Dame und lächelte. »Haben Sie auch Dienstausweise?«


  In den folgenden zehn Minuten erfuhren Inka und Pfeil nicht nur, dass Frau Kempowski sehr viel rüstiger war, als ihr Alter und der Rollstuhl es vermuten ließen, sie war als Zeugin auch weitaus brauchbarer als erwartet. Zwar genehmigte die alte Dame sich bei ihren Schilderungen einige private Umwege über Kinder und Enkel sowie deren berufliche Karrieren und Krankheitsgeschichten, aber Inka und Pfeil erfuhren eine erstaunliche Fülle an Details hinsichtlich der Tat. So wusste Frau Kempowski den Täter ebenso gut zu beschreiben wie die Tat und die beinahe vereitelte Flucht des Täters. Ihre eigene Sportlichkeit erklärte sie mit regelmäßigem Yoga.


  Als sie mit ihren Ausführungen endete, sahen Inka und Pfeil sich beeindruckt an.


  »Wir haben selten jemanden, der sich so detailliert an alles erinnert«, sagte Inka.


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte die alte Dame. »Aber das kommt ja nicht alles von mir.« Die Ermittler wechselten einen irritierten Blick. »Schon mal was von Schwarmintelligenz gehört?«, fragte sie. »Ich bin Krimifreundin, müssen Sie wissen. Deshalb habe ich mir, bevor Sie gekommen sind, alle Bewohner, die noch in der Lage sind, irgendwas zu begreifen, geschnappt und habe sie verhört.«


  »Vernommen«, verbesserte Pfeil mit unwohlem Augenrollen.


  »Sie haben den Tathergang anhand verschiedener Zeugenaussagen rekonstruiert?«, fragte Inka ungläubig.


  »Das will ich meinen«, lächelte die alte Dame. »Und so wie ich es Ihnen gerade gesagt habe, hat es sich zugetragen.« Inka sah Pfeil fragend an. Der verzog das Gesicht.


  »Aber wir dürfen schon noch unsere eigenen Ermittlungen anstellen?«, fragte er mürrisch. Inka wusste, dass er recht hatte. Zu viele Zeugen in zu aufgeregtem Zustand und dazu noch in fortgeschrittenem Alter produzierten meist mehr Hirngespinste als Fakten. Aber Frau Kempowski machte einen sehr klaren und fokussierten Eindruck auf Inka.


  »Dann haben Sie nicht zufällig auch eine Beschreibung der Frau, die den mutmaßlichen Täter mitgenommen hat?«, fragte sie. »Oder irgendeinen Hinweis auf das Auto. Farbe, Typ, Kennzeichen?«


  Die Miene der alten Dame verdunkelte sich etwas. »Tut mir leid. Alles, was wir wissen, ist, dass es irgendein dunkler asiatischer Kleinwagen war.« Sie sah die Ermittler mit entschuldigendem Blick an. »Erstens ist es Nacht, zweitens sehen wir hier nicht mehr ganz so gut, und drittens… ein bisschen was sollen Sie ja auch noch zu tun haben, oder?«


  »Stimmt«, sagte Inka und sah Pfeil an, der verstohlen den Kopf schüttelte. »Dürfen wir Ihnen denn noch unseren…«


  »Natürlich«, unterbrach Frau Kempowski. »Aber der Phantombildzeichner soll bitte nach neun, aber vor halb elf kommen. Also zwischen Wassergymnastik und dem Leseclub. Wissen Sie, als Rentner hat man so gar keine Zeit mehr.«
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    Donnerstag, 08:02Uhr

  


  »Morgen.«


  Inka betrat den Besprechungsraum im Klotz einsilbig. Die Begrüßungen ihres anwesenden Teams und Halverscheid reichten von kraftlos gehobenen Händen bis zum ein oder anderen tonlosen Brummen. Geschlafen hatte kaum jemand in dieser Nacht. Und das hatte seine Spuren hinterlassen. Die Kollegen der KTU hatten erst weit nach Mitternacht den Tatort in Marsberg verlassen. Inka und ihr Team waren bis zum Schluss dabei gewesen. Man hatte Zeugen befragt, Spuren gesichert und diskutiert. Als alle gegen halb drei Uhr morgens nach Brilon zurückgekehrt waren, war an so etwas wie Nachtruhe nicht mehr zu denken gewesen.


  Dazu hatte Inka nach dem Aufstehen mehr Kaffee getrunken, als ihr gutgetan hatte. Zwei schnelle, tiefschwarze Tassen gemeinsam mit Henne am Frühstückstisch, dann noch einen großen Becher für den Weg zur Arbeit. Und weil auch der nicht ausreichte, um ihren müden Geist auf Betriebsniveau zu hieven, hatte Inka sich noch am Kaffeeautomaten bedient. Mit der Folge, dass ihr Körper noch immer müde war, aber das Koffein für erste Anzeichen von Nervosität sorgte.


  Sie stellte den Pappbecher auf den Tisch und setzte sich unter das Whiteboard. Erst jetzt sah sie mit einer gewissen Erleichterung, dass ihre Kollegen auch nicht viel besser aussahen als sie selbst. Nicht einmal Marlies Röggen konnte ihre Blässe und ihre Erschöpfung verbergen. Aber ein zweiter Mord ließ keine Zeit für Fragen nach persönlichen Befindlichkeiten. Inka sortierte ihre Unterlagen mit einem leichten Schlag auf den Tisch. Das Zeichen für den offiziellen Beginn ihres Meetings.


  »Okay«, sagte sie in die Runde, »Ich denke, wir sind alle ein bisschen müde, deswegen komme ich direkt zur Sache.« Das Schweigen deutete sie als Zustimmung. »Eins vorneweg. Die Fahndung nach dem großen Unbekannten, seiner Helferin und einem dunklen asiatischen Kleinwagen läuft, aber da wir so gut wie keine genaueren Hinweise haben, ist da eher nicht mit Erfolgen zu rechnen.« Inka machte eine kurze Pause und sah in die Runde. »Und damit wären wir beim Mord an Sibylle Neustädt. Die Kollegen Pfeil und Kemperdick möchte ich bitten, sich gleich nach der Besprechung die Wohnung des Opfers anzusehen. Inklusive Befragung der Nachbarn und so weiter.« Sie sah in ihre Unterlagen. »Marlies, du hast ja schon das ein oder andere über Sibylle Neustädt herausgefunden.« Röggen nickte müde.


  »Steht alles in den Unterlagen. Sie war zumindest keine allzu sesshafte Person. Laut Einwohnermeldeamt ist sie in den letzten vier Jahren fünfmal umgezogen.«


  »Alles innerhalb des Sauerlandes«, stellte Inka mit einem Blick in die Unterlagen fest.


  »Ich dachte immer, Sauerländer ziehen nicht um.«


  »Nee, eigentlich schlagen sie Wurzeln«, meinte Pfeil. »Es sei denn, irgendwelche Orkane oder die Steuerfahndung zwingen sie zum Umdenken.« Niemand ging auf die Bemerkung ein. Marlies Röggen fuhr fort.


  »Ich habe das mal auf der Karte nachvollzogen. Alle Umzüge erfolgten innerhalb eines Radius von knapp 100Kilometern. Also einerseits nah genug, um bei seinen Wurzeln zu bleiben und andererseits weit genug, um etwas Abstand zum alten Wohnort herzustellen.«


  Inka sah auf.


  »Irgendein Hinweis darauf, warum Frau Neustädt das für nötig hielt?«


  Marlies Röggen blätterte in ihren Unterlagen auf die zweite Seite. Papier raschelte, die Kollegen taten es ihr gleich.


  »Ja. Sie hat dreimal den Arbeitsplatz gewechselt. Allesamt Krankenhäuser, Pflege- oder Altersheime.«


  »Und alle von verschiedenen Trägern«, bemerkte Kemperdick. »Ein städtisches und zwei kirchliche, jeweils eins evangelisch und eins katholisch.«


  »Und das Seniorenzentrum am Blumberg wird vom Roten Kreuz getragen. Einer Stiftung«, ergänzte Halverscheid. Inka dachte nach.


  »Das könnte auf Schwierigkeiten am Arbeitsplatz hindeuten. Marlies, könntest du das bitte recherchieren? Ruf die ehemaligen Arbeitgeber an und frag nach den genauen Umständen. Wie war sie im Job? Wer hat gekündigt und warum. Wäre außerdem toll, wenn du ein paar alte Nachbarn an die Strippe bekommst, um zu erfahren, wie Frau Neustädts Privatleben so aussah. Vielleicht spielt das auch eine Rolle.« Röggen nickte. Inka sah weiter zu Kemperdick und Pfeil. Aber bevor sie etwas sagen konnte, hob Kemperdick schon den Arm.


  »Und wir berücksichtigen das bei unserer Wohnungsdurchsuchung und der Befragung der Nachbarn.«


  »Sehr gut«, nickte Inka. »Dann hätten wir das Opfer erst mal abgedeckt und kommen zum Täter.« Sie sah Porbeck an. Der Forensiker trank einen letzten Schluck aus einer Dose Cola und räusperte sich.


  »Gerne. Diesmal allerdings ohne Multimedia-Präsentation. Ich bin erst vor einer halben Stunde mit der Obduktion fertig geworden.«


  »Kein Problem«, sagte Inka.


  »Also, das Wichtigste vorneweg: Wir haben DNA-Spuren am Opfer gefunden, die wir niemandem zuordnen konnten. Sie könnten also vom Täter stammen.« Man konnte förmlich spüren, wie sich Spannung bei den Ermittlern ausbreitete. Alle setzten sich auf oder sahen Porbeck zumindest mit deutlichem Interesse an.


  »Und?«, fragte Pfeil.


  »Ich habe mit Hilfe der Kollegen in Dortmund einen Schnelltest durchgeführt und ihn durch die Datenbanken geschickt. Ohne Treffer.«


  Auch die Enttäuschung war fast mit Händen greifbar.


  »Wäre ja auch zu einfach gewesen«, murmelte Pfeil.


  »Aber immerhin wissen wir, dass wir es nicht mit einem Vorbestraften zu tun haben.«


  »Oder mit jemandem, der erkennungsdienstlich entsprechend behandelt wurde«, korrigierte Röggen.


  »Wollte ich gerade sagen«, meinte Porbeck ruhig und fuhr fort. »Kommen wir zur Todesursache. Sibylle Neustädt ist wie Mladen Konicic an den Folgen einer Atemlähmung gestorben, die durch eine Überdosierung an intravenös verabreichtem Morphin hervorgerufen wurde.«


  Inka wechselte einen Blick mit Pfeil, der sich aber bedeckt hielt.


  »Allerdings wurde ihr das Mittel nicht in den rechten, sondern in den linken Arm injiziert. Und diesmal kann ich eine Selbstmedikation ausschließen. Frau Neustädt war zum Zeitpunkt der Injektion nämlich mit Klebeband gefesselt und geknebelt. Vorher wurde sie mit Äther betäubt, wie ich schon vermutete und wie die Blutanalyse gezeigt hat.«


  Er sah Inka an und deutete in ihre Richtung. »Darf ich kurz?«


  Inka brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er nicht sie, sondern das Whiteboard hinter ihr meinte.


  »Oh, klar. Gerne.« Inka rückte etwas zur Seite und gab Porbeck den Platz vor dem Whiteboard frei. Der Forensiker zeichnete mit einem Stift einen groben Grundriss des Tatortes an die weiße Wand.


  »Nehmen wir an, das ist die Station2a des Seniorenzentrums am Blumberg mit Flur, Schwesternvorzimmer und Schwesternzimmer.« Er suchte in seiner Tasche nach etwas und zückte im nächsten Moment einen stiftähnlichen Gegenstand. Einen Laserpointer, wie Inka mit leichtem Schmunzeln bemerkte. Ganz ohne Hightech ging es bei Porbeck wohl nie. Der Forensiker fuhr fort.


  »Die Obduktionsergebnisse und die Spurenlage am Tatort lassen vermuten, dass der Mord sich wie folgt abgespielt hat.« Ein roter Punkt hüpfte über den Flur auf dem Whiteboard. »Unser Täter, ein Mann, wie die Zeugenaussagen bestätigen, verschafft sich auf ungeklärte Weise Zutritt zur Station und zum Schwesternzimmer. Frau Neustädt konnte ihn nicht kommen hören, weil der Fernseher lief und sie mit dem Rücken zur Tür saß.« Der rote Laserpunkt umkreiste einen stuhlähnlichen Gegenstand und einen Kasten mit einer Art Antenne auf seinem Dach.


  »Unser Mann schleicht sich von hinten an und drückt Sibylle Neustädt ein mit Äther getränktes Taschentuch auf den Mund. Als die Frau sediert ist, legt er sie auf der Untersuchungsliege hier ab. Dann fixiert er sie mit Klebeband und knebelt sie.«


  »Warum?«, unterbrach Pfeil ihn. »Er könnte ihr doch einfach die Spritze in den Arm jagen, wenn sie eh schon bewusstlos ist.«


  »Stimmt«, entgegnete Porbeck. »Aber zum einen hat Frau Kempowski, unsere Zeugin, ausgesagt, dass der Mann auffallend schmächtig war. Dazu kommt, dass eine Betäubung mit Äther nicht allzu lange anhält. Ich nehme also an, unser Mann wollte sichergehen, dass er sich nicht plötzlich in einer körperlichen Auseinandersetzung mit Sibylle Neustädt verwickelt sieht. Außerdem brauchte er vermutlich etwas Zeit, um die Spritze aufzuziehen. Und es gibt noch einen dritten Punkt.«


  Er sah in die Runde.


  »Aber das ist reine Interpretation meinerseits. Und ich mache es nicht gerne.«


  »Nur zu. Wir können jede Meinung brauchen«, sagte Inka.


  »Ich glaube, er wollte, dass Frau Neustädt bei Bewusstsein ist, wenn er sie tötet. Ansonsten ergibt der ganze Aufwand angesichts der für ihn doch gefährlichen Lage keinen Sinn.«


  Schweigen. Die Ermittler dachten über Porbecks Theorie nach. Kemperdick meldete sich.


  »Das würde zu der Tatsache passen, dass Raubmord schon mal ausscheidet. Erstens gibt es bessere Gelegenheiten als eine Nachtschwester im Einsatz, und zweitens hat der Täter keine persönlichen Gegenstände angerührt. Handtasche, Handy und alles andere lagen unversehrt auf dem Tisch.«


  »Und es sagt uns vor allem etwas über das Motiv«, meinte Inka. »Er wollte, dass sie weiß, wer er ist. Und er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass wir die Tat als Mord identifizieren.«


  »Klingt das irgendwie nach Rache?«, fragte Pfeil skeptisch. »Aber dann müsste sie ihm ja irgendwas angetan haben.«


  »Es muss ja nichts Berufliches sein. Vielleicht kannten die beiden sich privat, oder hatten was miteinander«, meinte Kemperdick.


  »Oder sie hat seine Oma auf dem Gewissen«, witzelte Pfeil. Wieder lachte niemand.


  »Wir sollten nichts ausschließen«, sagte Inka. »Aber bevor wir uns damit beschäftigen, müssen wir einen noch wichtigeren Punkt klären.« Sie wandte sich wieder an Porbeck. Der Forensiker nickte. Er wusste, welche Frage ihn erwartete.


  »Sie meinen die Serientäter-Theorie.« Halverscheid zuckte sichtlich zusammen, als er den Begriff hörte.


  »O nein«, stöhnte er auf. »Nicht schon wieder.«


  Porbeck überlegte. »Also zum einen gibt es aus meiner Sicht zu viele Gemeinsamkeiten zwischen den Morden, als dass ich es ausschließen würde. Die zeitliche Nähe der Morde, die Todesursache, das Morphin. Andererseits gibt es auch entscheidende Unterschiede. Der Mord an Sibylle Neustädt war nicht annähernd so inszeniert wie der an Mladen Konicic. Und der kann auch nicht von einem Mann verübt worden sein, auf den die Beschreibung von Frau Kempowski passt. Jemand, der sich körperlich nur schwer gegen eine alte Dame durchsetzen kann, hätte niemals einen Mann wir Konicic so präsentieren können.«


  Inka blätterte in ihrer Akte und fand, was sie suchte. »Auch nicht mit Hilfe irgendeiner Trageausrüstung? Sie hatten die Druckspuren unter Konicics Achseln doch als mögliche Gurtmale identifiziert.«


  »Ich halte das für unwahrscheinlich«, sagte Porbeck.


  »Aber sprechen wir hier nicht sowieso von einem Täterteam?«, fragte Pfeil und erntete nachdenkliche Mienen. »Die Frau, die ihm geholfen hat, ist ja auch noch da.«


  »Durchaus möglich«, sagte Porbeck und schaltete seinen Laserpointer aus. Inka sah Halverscheid an, der noch blasser geworden war, als ihn der Schlafentzug ohnehin schon erscheinen ließ.


  »Ein Nachahmungstäter kann es jedenfalls nicht sein«, meinte er. »Dafür sind der Öffentlichkeit zu wenige Einzelheiten bekannt.«


  Inka atmete durch und beendete das kurze bedrückte Schweigen.


  »Dann suchen wir also ein Serientäter-Duo. Und wenn beim zweiten Mord das Motiv Rache ist, sollten wir es auch bei Konicic in Betracht ziehen.«


  Porbeck fiel noch etwas ein. »Aber eine Krebserkrankung können wir als weitere Parallele zwischen den Opfern ausschließen. Frau Neustädt war gesundheitlich ziemlich fit.«


  Inka nickte, und der Forensiker setzte sich wieder an seinen Platz. »Danke, Herr Porbeck. Dann schlage ich vor, Herr Pfeil und Herr Kemperdick schauen sich die Wohnung von Sibylle Neustädt inklusive Umfeld an. Herr Porbeck schläft sich erst mal aus, und Marlies, wir beide fahren noch mal zum Tatort, suchen bei Tageslicht nach Zeugen und befragen die Heimleiterin zu Sibylle Neustädt. Dabei sollten wir alle besonders auf Querverweise zu Mladen Konicic achten. So klein sie auch sein mögen. Alles klar?«


  Inka blickte in die Runde und erntete Kopfnicken.


  »Wir besprechen uns heute Nachmittag wieder. Und sollte es bis dahin kurzfristig neue Erkenntnisse geben…« Statt den Satz zu beenden, schwenkte sie ihr Mobiltelefon, während die Ermittler den Raum verließen. Nur Halverscheid stand noch am Ausgang und wartete auf Inka. Er fuhr sich mit der Hand nervös über die Stirn.


  »Ein Serientäter?«, fragte er ungläubig. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Inka erinnerte sich an ihren ersten Fall vor einem Jahr und an das Chaos, für das Halverscheid mit seiner unentschlossenen Öffentlichkeitsarbeit damals gesorgt hatte.


  »Ich denke, wir sollten uns der Presse gegenüber trotzdem erst einmal so weit wie möglich bedeckt halten«, sagte sie vorsorglich.


  »Keine Sorge«, stöhnte Halverscheid. »Nicht, dass es keine ständigen Anfragen gäbe, aber selbst wenn ich wollte, hätte ich gar keine Zeit, mich darum zu kümmern.« Er senkte den Blick, bevor er Inka unwohl ansah. »Ich fürchte, ich werde Ihnen bis auf weiteres kein sonderlich guter Chef sein können.«


  »Wieder Ihr Dienstaufsichtsverfahren?«, fragte Inka. Halverscheid nickte. »Aber das sollte doch schriftlich abgewickelt werden.«


  »Nicht mehr. Es sieht aus, als wolle der neue Staatsanwalt nicht nur ein Exempel an mir statuieren, sondern mich auch noch am Nasenring durch die Manege führen. Er hat einen Richter am Gericht gebeten, als Leiter der Anhörung zu fungieren.«


  »Und das heißt?«, fragte Inka irritiert.


  »Dass ich morgen zu einer Art mündlichen Verhandlung in Arnsberg erscheinen muss.«


  »Für so eine Bagatelle?«, fragte Inka und korrigierte sich im selben Moment. »Also, nicht dass ich Trunkenheit am Steuer irgendwie tolerieren würde, aber, mein Gott, Sie haben sich selbst angezeigt, sind voll geständig und haben sogar auf einen Anwalt verzichtet.«


  »Genau das musste ich mir jetzt anders überlegen«, sagte Halverscheid schicksalsergeben. »Ich habe mir doch einen genommen. Einen alten Freund von mir, drüben in Meschede.«


  Inka nickte. »Wahrscheinlich der beste Weg.«


  »Nur habe ich jetzt gleich einen Termin bei ihm zur Vorbesprechung. Wenn Sie mich also dringend brauchen, wissen Sie, wo ich bin. Und Sie halten mich auf dem Laufenden, ja?«


  Er lächelte schwach und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, mit gesenktem Kopf den Flur hinunter.
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  »Sauber.«


  Marlies Röggen beendete ihr Handytelefonat mit der Dienststelle in Brilon und sah Inka vom Beifahrersitz des Dienstwagens an.


  »Über Sibylle Neustädt gibt es keinen Eintrag im Bundeszentralregister.«


  »Und eine Akte haben wir über sie auch nicht«, überlegte Inka laut. »Hört sich nach Laufarbeit an.«


  Als die beiden Ermittlerinnen vor dem Seniorenzentrum am Blumberg aus dem Auto stiegen hatte sich immerhin das Wetter deutlich gebessert. Der Wind trug einen würzigen Duft aus dem nahen Wald, und die angenehme Wärme der Sonnenstrahlen vertrieb die letzten Gänsehautschauer der vergangenen Nacht. Allerdings legten sie auch das Chaos offen, das der Mord an Sibylle Neustädt hinterlassen hatte. Die ehemals gepflegte Rasenfläche hatte sich über Nacht in einen grünlich braunen Acker aus Stiefelabdrücken und Reifenspuren verwandelt. Auf dem ehemals penibel sauber gehaltenen Fußweg zog sich eine breite Spur aus Lehmabdrücken und den Resten hastig entsorgter Notarztmedikamente Richtung Seniorenzentrum. Während Inka und Röggen auf den Eingangsbereich zugingen, grüßten sie zwei Beamte in Uniform, die die letzten Reste von rot-weißem Trassierband beseitigten. Ein paar Meter weiter kratzte sich ein Hausmeister in einem grauen Kittel am Kopf. Ihm schien gerade bewusst zu werden, welche Arbeit auf ihn und seinen gelben Hochdruckreiniger zukam. Der Tatort war wieder freigegeben, die Normalität durfte sich langsam zurückholen, was ihr der Wahnsinn für ein paar Stunden entrissen hatte.


  


  Drei Minuten später saßen die beiden Ermittlerinnen im Büro der Leiterin des Seniorenzentrums und nippten an einer heißen Tasse Tee. Auch hier wärmten Sonnenstrahlen durch ein großes Fenster. Das Büro war sauber, sachlich und unauffällig im modernen Stil der späten Neunziger gehalten. Anka Bahles schloss die Bürotür mit einer Akte unter dem Arm und ließ sich mit einem Seufzer schwer in ihren Bürostuhl fallen. Inka und Röggen setzten ihre Tassen ab und musterten die Frau. Auch sie sah nicht aus, als hätte sie länger als eine Stunde geschlafen.


  »Danke, dass Sie die Station so schnell wieder freigegeben haben«, sagte Bahles. »Wir haben gerade angefangen, die umquartierten Herrschaften wieder in ihre Wohnbereiche zu begleiten. Auf Dauer hätten wir gar nicht gewusst, wohin mit ihnen.«


  Inka winkte ab. »Kein Problem, nur das Schwesternzimmer musste unser Kollege noch für abschließende Untersuchungen sperren. Wie geht es denn Ihrem Herzinfarktpatienten?«


  »Der hat sich, Gott sei Dank, schnell stabilisiert, liegt aber noch im Krankenhaus. Nur gut, dass das St.-Marien-Hospital quasi direkt nebenan ist.« Sie deutete vage Richtung Nordosten, wo das Krankenhaus lag, das die meisten der Notfallpatienten der letzten Nacht aufgenommen hatte und jetzt nach und nach wieder entließ. Bahles setzte sich auf und legte die Ellenbogen auf den Schreibtisch. »Entschuldigen Sie, wenn ich ein wenig dränge, aber Sie können sicher verstehen, dass heute einiges an Arbeit auf mich wartet.«


  »Natürlich«, sagte Röggen und kam zur Sache. »Zum einen würden wir gerne später noch einige Zeugen und Mitarbeiterinnen vernehmen. Aber das können wir auch ohne Sie. Von Ihnen würden wir gerne mehr über Frau Neustädt wissen. Ihre Leistungen, ihr Stand im Kreis der Kolleginnen, hatte sie eventuell Feinde? Vielleicht auch unter den Bewohnern oder ihren Familien?«


  Frau Bahles sah auf die Akte, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Ich dachte mir schon, dass Sie danach fragen«, sagte sie und schob den Ermittlern den beigefarbenen Pappordner über den Tisch.


  »Das ist die Personalakte von Frau Neustädt. Die dürfte Ihnen vielleicht sogar mehr sagen können als ich. Ich kannte Frau Neustädt kaum. Sie hat erst vor knapp zwei Monaten hier angefangen.«


  Röggen nahm die Akte an sich und blätterte darin.


  »Und welchen Eindruck hatten Sie von ihr?«, fragte Inka.


  »Nur den besten. Sie war fachlich ausgezeichnet, dazu pünktlich, fleißig, verlässlich. Und sie hatte das, was in einem Pflegeberuf fast noch wichtiger ist als das Fachwissen: ein absolutes Händchen für ältere Leute. Also Feinde kann ich mir unter den Bewohnern oder ihren Familien absolut nicht vorstellen.«


  »Und im Kollegenkreis?«


  »Auch nicht. Obwohl sie da eher zurückhaltend war. Soviel ich weiß, mochten sie alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, aber ich glaube, das beschränkte sich auf die Arbeit. Private Kontakte gab es eher weniger. Wobei das nach zwei Monaten ja auch normal ist, oder?«


  Inka ließ die Gegenfrage unbeantwortet. »Wie kam Frau Neustädt denn an ihre Arbeitsstelle hier?«


  Bahles lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und sah aus dem Fenster.


  »Eigentlich mehr durch Zufall. Sie hat sich initiativ beworben, also einfach ins Blaue. Und weil wir zufällig gerade jemanden in den Ruhestand verabschieden wollten, habe ich sie mit den Referenzen sofort zum Vorstellungstermin eingeladen.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Bewerbung, die Röggen gerade in der Personalakte aufgeschlagen hatte.


  Röggen gab die Akte an Inka weiter. Inka überflog einen Personalfragebogen mit persönlichen Daten und einen Arbeitsvertrag und landete beim Lebenslauf in Neustädts Bewerbung, auf die Röggen dezent mit dem Zeigefinger hinwies.


  »Und es hat Sie nicht stutzig gemacht, dass Frau Neustädt in den letzten Jahren recht häufig den Arbeitsplatz gewechselt hat?«, fragte Inka.


  »Da gibt es unterschiedliche Auffassungen. Manche Heimleiter sehen das als Anzeichen für einen schwierigen Charakter, andere– wie ich– sind da pragmatischer. Frau Neustädt hatte viel Erfahrung. Und die braucht man in diesem Beruf mehr als einen gradlinigen Lebenslauf. Außerdem wachsen gute Kräfte in der Altenpflege nicht gerade auf den Bäumen. Schon gar nicht in etwas dünner besiedelten Gebieten wie dem Sauerland.«


  Röggen deutete auf einen weiteren Punkt im Lebenslauf, worauf Inka erstaunt die Augenbrauen hochzog.


  »Frau Neustädt war eigentlich ausgebildete Krankenschwester? Mit Zusatzausbildung zur OP-Schwester?«


  »Das meinte ich mit den besonderen Referenzen«, sagte Bahles. »Wenn Sie so wollen, war Frau Neustädt ein absoluter Glücksgriff. Deshalb habe ich auch nicht gezögert, sie einzustellen.«


  »Könnte man dann nicht eher sagen, sie war für die Altenpflege überqualifiziert?«, fragte Inka. »Ich meine das nicht despektierlich, aber mit einer solchen Ausbildung könnte man doch auch einen weit besser bezahlten Job in einer Klinik bekommen, oder?«


  Bahles setzte sich wieder auf.


  »Natürlich. Aber in Heilberufen ist so ein vermeintlicher Rückschritt nichts Ungewöhnliches. Sie glauben ja gar nicht, was in den großen Krankenhäusern für ein Druck herrscht. Dazu kommen meist Überstunden, schlechtes Arbeitsklima, unangemessene Bezahlung. Da kommt es schon mal vor, dass sich jemand nach etwas umsieht, wo er zwar vielleicht weniger verdient, dafür aber zufriedener ist.«


  Inka und Röggen sahen sich an und erhoben sich. Dann fiel Inka noch etwas ein.


  »Sie wissen nicht zufällig, ob Frau Neustädt sich für Autorennen interessierte? Also mehr im Amateurbereich. Stock-Car und so?«


  Bahles schüttelte den Kopf.


  »Sie meinen den Konicic-Mord? Aber wie gesagt, privat weiß ich so gut wie nichts über sie.«


  »Danke für’s Erste, Frau Bahles. Dürfen wir die Akte mitnehmen? Keine Sorge, Sie bekommen sie zurück«, sagte Inka.


  Bahles stand ebenfalls auf und schüttelte die Hände der Ermittlerinnen.


  »Kein Problem«, sagte sie und fügte traurig hinzu: »Wir werden sie wohl erst mal nicht mehr brauchen.«


  Gerade als die Leiterin des Seniorenzentrums Inka und Röggen die Tür aufhalten wollte, klopfte es. Die Assistentin von Frau Bahles steckte den Kopf herein.


  »Entschuldigung, Frau Bahles. Ein Herr von der Polizei für die Kommissarinnen.«


  Inka und Röggen sahen sich einen Moment irritiert an, bevor ihnen auch schon ein dunkelhaariger junger Mann in einem grauen Anzug und einem Laptop entgegentrat. Er reichte ihnen die Hand zur Begrüßung.


  »KK Rüdiger Stern«, sagte er, »der Phantombildersteller aus Dortmund. Ich hätte da was für Sie.«
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  »Hey«, sagte Pfeil, »kleiner Witz. Wo wohnen die meisten Katzen?« Er sah Kemperdick mit breiterem Grinsen an, als der Ernst der Situation es gestattete. Kemperdick sah ausdruckslos zurück und zuckte mit den Schultern.


  »Na, in einem Mietshaus!«, meinte Pfeil und lachte mit asthmatischem Wiehern. Kemperdick verdrehte die Augen und wandte den Blick zu einem Mann in einem blauen Overall, der vor den beiden Polizisten kniete und sich mit einem Akkubohrer geräuschvoll am Türschloss der Wohnung von Sibylle Neustädt zu schaffen machte.


  »Kapierste nicht?«, fragte Pfeil und schlug Kemperdick mit der flachen Außenhand vor den Oberarm. »Miets-Haus, wie ›Miez-Haus‹! So, wie hier. Ach, vergiss es.« Pfeil winkte enttäuscht ab.


  »Danke«, meinte Kemperdick. »Sorry, aber ich stehe nicht auf Kalauer. Und schon gar nicht, wenn ich mitten in einem Mietshausflur stehe, der wirklich nach Katzenpisse stinkt.«


  Der Mann im Overall richtete sich auf, stieß die Tür mit einer Hand auf und sagte: »Offen.«


  Kemperdick und Pfeil streiften Überschuhe und Einweghandschuhe über, während der Mann ein neues Türschloss montierte und Kemperdick den entsprechenden Schlüssel in die Hand drückte. Dann packte er sein Werkzeug zusammen, ließ sich von Pfeil seine Leistung quittieren und verschwand mit einem kurzen Nicken.


  »So«, meinte Pfeil, »dann lass mal hoffen, dass der Gestank nicht von da drinnen kommt.«


  


  Die Ermittler betraten eine kleine Fünfzigquadratmeterwohnung ohne jeden Wiedererkennungswert. Raufasertapeten, Discountmöbel und Laminatböden, prägten das Bild. Halogendeckenleuchten und die gängigen Kunstdrucke von Monet und Munch hätten das Gesamtbild zu einer Möbelhausausstellung ergänzt, wären nicht überall deutliche Spuren der Abnutzung zu erkennen. Sibylle Neustädt hatte entweder keinen großen Wert auf ihre Einrichtung gelegt oder nicht das Geld dafür gehabt. Ein kleines Badezimmer mit deutlichem Renovierungsstau, Dusche und Kunststoffspiegelschrank waren schnell durchsucht.


  »Kein Katzenklo, keine Medikamente außer Kopfschmerztabletten und Erkältungsmittelchen und die üblichen Schminksachen«, rief Pfeil Kemperdick zu, der einen Einbauschrank im Flur untersuchte.


  »Hier sieht es auch nicht nach großen Auffälligkeiten aus«, meinte Kemperdick, während er den Schrank schloss und die Klappladen eines schmalen Schuhschranks öffnete. »Nicht mal einen Schuhtick hatte sie.« Er fand gerade einmal vier Paar Schuhe, von denen eins ein weißes Paar Dienstsandalen mit Korkfußbett war.


  Pfeil ging weiter in die Küche. Auch hier herrschte Tristesse. Auf höchstens zehn Quadratmetern drängelten sich eine Einbauküchenzeile in Eiche rustikal und ein kleiner, wackeliger Klapptisch mit einem abgesessenen und einem etwas frischer wirkenden Holzstuhl. Scheinbar hatte hier jemand seinen Lieblingsplatz gehabt. Pfeil untersuchte Schränke und Regale und fand den Gefrierschrank deutlich voller als den Kühlschrank. »Frau Neustädt war Tiefkühl- und Discounterfan«, bemerkte er.


  Die beiden Männer trafen sich schließlich im größten Raum der Wohnung, dem Wohnzimmer. Wobei eine ausgezogene und mit zerwühlter Bettwäsche bedeckte Schlafcouch bewies, dass es auch als Schlafzimmer diente. Ein hoher buchefarbener Schrank bedeckte eine Wand. In der Mitte des Raumes stand ein gläserner Couchtisch, der etwas zur Seite gerückt war. Während Pfeil sich an den Inhalt des Schrankes machte, ging Kemperdick zum großen Fenster des Wohnzimmers und sah über einen winzigen Balkon hinaus. Er sah vier weitere identische Mietskasernen, phantasielos über einen kleinen Hügel verteilt. Auf den Rasenflächen dazwischen war selbstverständlich »Ballspielen verboten«. Folgerichtig wurden zwei trostlose rechteckige Sandkästen offenbar mehr von Hunden und Katzen als Toilette genutzt als von Kindern zum Bauen von Sandburgen. Abseits der beschaulichen Ecken mit Fachwerkhäusern und wildromantischen Naturpanoramen konnte das Sauerland auch verdammt hässlich sein, dachte Kemperdick.


  Pfeil holte ihn mit einem leisen Pfiff zwischen den Zähnen wieder in die Realität zurück.


  »Sag bitte nicht, du hast ein Privatvideo gefunden?«, fragte Kemperdick fast ein wenig gelangweilt und wandte sich seinem Kollegen zu, der eifrig vor dem Schrank kniete, aus dem er diverse Aktenordner hervorgeholt hatte.


  »Besser«, meinte Pfeil. »Wenn das nichts ist, weiß ich es auch nicht.« Er stand mit knackenden Knien auf und reichte Kemperdick einen der Ordner. »Keine Ahnung, was man Frau Neustädt alles nachsagen konnte, aber penibel scheint sie gewesen zu sein. Ist schon was älter.« Kemperdick nahm den Ordner und blätterte darin.


  »Unser Mordopfer hatte mal ein Gerichtsverfahren am Hals?!« Kemperdick sah überrascht auf.


  »Und zwar keine Lappalie«, erklärte Pfeil grinsend. »Wegen mehrfachen Mordes!«


  Kemperdick blätterte fieberhaft weiter in der Akte.


  »Wow. Angeblich hat die gute Frau Neustädt in den Jahren 2003 bis 2006 als Krankenschwester in mehreren Fällen ältere Menschen getötet, um deren Vermögen zu erben!«, las Kemperdick ungläubig vor.


  Pfeil sah ihn an.


  »Und schon stellen sich mir mindestens zwei Fragen. Erstens sieht das hier irgendwie nicht danach aus, als hätte sich jemand ein bis zwei Vermögen erschlichen.«


  »Gut, die könnte sie irgendwo versteckt haben.«


  »Klar, aber zweitens müsste eine Nummer wie Mord auf jeden Fall in unseren Akten oder dem Bundesregisterauszug stehen, den Röggen eingesehen hat.«


  Kemperdick blätterte durch den Aktenordner und schüttelte den Kopf.


  »Nicht in diesem Fall. Erstens lag das Ganze nicht in unserem Zuständigkeitsbereich und zweitens…« Er machte eine dramatische Pause und sah Pfeil verdutzt an. »Sibylle Neustädt wurde gar nicht verurteilt«, sagte er. »Das Verfahren wurde aus Mangel an Beweisen eingestellt.«


  Pfeil nickte und pfiff ein weiteres Mal durch die Zähne. »Dann hätten wir doch vielleicht schon mal so was wie ein Motiv, sie umzubringen, oder?«


  Kemperdick klappte die Akte zu und drückte sie Pfeil in die Arme.


  »Keine Ahnung, aber das ist auf jeden Fall was, was die Chefin wissen sollte.«


  Kemperdick zückte sein Handy und wählte Inkas Nummer.


  
    
  


  
    ER


    Donnerstag, 11:03Uhr

  


  Er wachte mit einem erschreckten Zucken auf. Hatte er einen Albtraum gehabt? Wohl kaum. Träumen konnte er schon lange nicht mehr. Besonders seit seine Schlafphasen immer mehr zu Betäubungsphasen wurden. Erholung war nicht mehr möglich, nur noch ein Ausschalten des Körpers. Zumindest für die Wirkungsdauer seiner Medikamente.


  Er lag auf dem Rücken und atmete ruhig und möglichst flach, um auf die Signale aus seinem Bauch zu hören. War der Schmerz wieder da? Natürlich. Zwar noch erträglich, aber anders. Nicht der plötzlich auftretende krampfartige Schmerz, sondern ein schwächerer, aber gleichmäßigerer und irgendwie tiefer gehender. Er ahnte es. Es war die Art Schmerz, an die er sich würde gewöhnen müssen, wie Dr.Drews gesagt hatte. Sie würde nicht nur beständiger werden, sondern auch langsam immer schlimmer, bis er das bisherige Krampfniveau zum Dauerzustand machen würde. Sein Tumor wuchs.


  Erst jetzt kamen die Erinnerungen an die vergangene Nacht wieder hoch. Erst verschwommen, wie durch ein zu dickes Brillenglas. Dann immer klarer. Das Seniorenzentrum in Marsberg. Sibylle Neustädt. Der zweite Mord. Er hatte es geschafft! Sie hatte bekommen, was sie verdient hatte. Er spürte, wie sich eine tiefe grimmige Zufriedenheit in ihm ausbreitete. Doch nur für einen Moment. Dann zogen sich seine Eingeweide doch wieder krampfhaft zusammen.


  Aber da war noch mehr gewesen. Seine Flucht, der Zusammenstoß mit der alten Frau, sein Zusammenbruch… Er öffnete schlagartig die Augen. Zu schnell. Ein abgründiger Schmerz durchzuckte seinen Körper. Er stöhnte auf. Es dauerte fast eine Minute, bis er sich wieder beruhigt hatte und sich konzentrieren konnte.


  Wo war er? Er lag auf einem Ecksofa mit Bettwäsche. Aber er kannte das Sofa nicht. Und auch nicht das Wohnzimmer mit Küchenecke um ihn herum. Eine Panikattacke ließ seinen Magen wieder zusammenkrampfen. Plötzlich hörte er leise Schritte. Und sah in das Gesicht einer Frau. Einer wunderschönen Frau. Aber das war unmöglich.


  »Birgit?«, fragte er ebenso schwach wie ungläubig.


  Birgit sagte nichts. Stattdessen setzte sie sich mit regungsloser Miene an sein Nachtlager. Sie legte ihm eine Tablette auf die Lippen, hob seinen Kopf im Nacken sanft an und setzte ihm ein Glas Wasser an den Mund. Er schluckte die Tablette, trank in kleinen Schlucken.


  »Wo sind wir?«, fragte er schwach.


  »In meiner Wohnung.« Ihre Worte waren kalt und sachlich. Sie erklärten aber die unbekannte Umgebung. Er war noch nie in ihrer Wohnung gewesen. Bisher hatten sie sich immer nur bei ihm oder auf neutralem Boden getroffen.


  Plötzlich stieg Angst in ihm auf.


  »Hier kann ich nicht bleiben. Ich muss weg.« Er machte zaghafte Anstalten, sich aufzurichten. Aber bevor auch nur der leiseste Schmerz in ihm aufsteigen konnte, hielt sie ihn mühelos zurück.


  »Du gehst nirgendwohin«, sagte sie entschlossen. Sie griff neben sich und hielt ihm das Titelblatt der »Westfalenpost« entgegen. Darauf erkannte er ein Foto. Das Seniorenzentrum in Marsberg. Eine hektische nächtliche Tatortszenerie im Regen.


  In das Foto war am oberen rechten Rand eine weitere Aufnahme eingearbeitet. Das Porträt einer sympathisch lächelnden Frau in Schwesterntracht: Sibylle Neustädt. Er las die Schlagzeile über dem Bild: »Mord an Altenpflegerin in Marsberg. Polizei steht vor Rätsel«. Sein Blick wanderte zu Birgits eiskalter Miene.


  »Das warst du, oder?«, fragte sie. »Das war der Grund, warum du dort warst.«


  Er nickte schwach.


  »Woher wusstest du das?«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Es ist nicht schwer, einem kranken Mann von seiner Wohnung in ein Motel zu folgen und danach ein paar Buslinien hinterherzufahren.«


  Wieder kam die Übelkeit in ihm hoch. Er atmete so tief ein, wie sein Magen es gestattete. Es war Zeit für eine Erklärung. Aber bevor er etwas sagen konnte, unterbrach sie ihn.


  »Erst will ich nur eins wissen«, sagte sie kalt und bestimmt. »Was hast du dir dabei gedacht?«


  Wo sollte er anfangen? Am besten vorne. »Ich weiß«, hörte er sich sagen, »es hört sich abartig an. Aber bitte glaub mir, ich hatte meine Gründe.«


  Aber die wollte Birgit gar nicht hören. Wieder unterbrach sie ihn. Diesmal noch entschlossener.


  »Ich meinte eigentlich das hier«, entgegnete sie und hielt ihm ein zweites Papier hin. Seinen Abschiedsbrief, den er ihr am See auf dem Baumstamm hinterlassen hatte.


  Erst jetzt sah er die tiefe Verletzung in ihren Augen. Sie schien sich mit aller Gewalt gegen die aufsteigenden Tränen zu wehren.


  »Wie konntest du nur?«, fragte sie verächtlich. »Wie konntest du mich einfach aus deinem Leben ausschließen?!«


  Er schluckte und merkte, dass auch ihm Tränen in die Augen stiegen.


  »Und wie konntest du nur glauben, dass es damit einfach vorbei ist?!«


  Birgit hatte den Kampf gegen die Tränen verloren. Heiß und salzig liefen sie ihre Wangen hinunter und tropften auf seine Seersucker-Bettwäsche. Er fühlte tiefes Mitleid in sich aufsteigen. Ihr Schmerz war auch sein Schmerz. Aber was würde sie tun? Er kannte nicht viele Frauen. Aber er wusste, dass sie zu allem fähig waren, wenn man sie verletzte.


  »Und jetzt?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Holst du die Polizei?«


  Ihr Blick wurde grimmig. Sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab und sah ihm fest in die Augen.


  »Du verstehst es immer noch nicht, oder?«, fragte sie.


  Er sah sie irritiert an. Das war noch untertrieben. Er verstand gar nichts mehr. Birgit war ihm gefolgt, nachdem er ihre Beziehung auf die feigstmögliche Art beendet hatte. Dann hatte sie ihn bei einem Mord beobachtet, aber statt ihn an die Polizei auszuliefern, hatte sie ihn gerettet und zu sich nach Hause gebracht?


  »Nein. Warum hast du das alles für mich getan?«, fragte er fast unhörbar.


  »Weil ich dich liebe, verdammt nochmal.« Ihr Ton war weicher geworden.


  »Aber ich bin ein todkranker Mörder.«


  »Und ich bin die Frau an deiner Seite«, sagte sie entschlossen. »Was immer du vorhast, ab sofort ziehen wir das zusammen durch, verstanden?«


  Erst glaubte er, er habe sich verhört. Noch nie hatte sich jemand wirklich für ihn interessiert, geschweige denn um ihn gekümmert. Und diese Frau riskierte ihr Leben für ihn? Er nickte ebenso dankbar wie verwirrt. Aber Birgit war noch nicht fertig.


  »Unter einer Bedingung«, sagte sie. »Ich will wissen, warum du das alles tust. Du wirst mir alles erzählen.«


  Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Seine Geschichte hatte er noch nie jemandem erzählt. Nicht, weil er sie nicht erzählen wollte oder konnte. Es hatte sie noch nie jemand hören wollen.


  »Gut«, sagte er und nickte. Dann zögerte er kurz und sah sie unsicher an. »Ich weiß, es ist viel verlangt«, sagte er schwach. »Aber könntest du mir vorher noch einen Gefallen tun?«
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  »So, zweimal Currywurst spezial, einmal Jägerschnitzel mit Pommes…«


  Der rundliche Mann mit der dunkelblonden Mähne und der weißen Kochkleidung stellte vor Kemperdick, Röggen und Pfeil je einen üppig gefüllten Teller ab und endete mit vorwurfsvoller Miene bei Inka. »Und einmal Mineralwasser.«


  Inka wusste nie genau, woran sie bei Manni, dem Eigentümer von »Mannis Trucker-Grill« war. Der Mann konnte mit todernster Miene die größten Ungeheuerlichkeiten von sich geben, nur um im nächsten Moment in schallendes Gelächter auszubrechen. Genauso war es aber möglich, dass er das, was er gerade gesagt hatte, exakt so meinte, wie er es sagte. In letzteren Fällen verschwand er kopfschüttelnd hinter seinem Tresen, wenn Inka lachte. Sie tröstete sich in solchen Momenten mit dem Gedanken, dass sich der Humor alteingesessener Sauerländer Zugereisten wie ihr nun mal selten erschloss. Außerdem sah sie nicht den geringsten Anlass, sich bei Manni für ihre Bestellung zu erklären. Sie beschränkte sich auf die unkomplizierteste Antwort.


  »Danke«, sagte sie und nahm einen großen Schluck, während die anderen ihr gemeinsames Arbeitsessen begannen. »Mannis Trucker-Grill« lag an einer Landstraße ein wenig versteckt im Wald. Der gute Mann hatte einen alten verwaisten Versorgungswaggon früherer Waldarbeiter mit jeder Menge Fleiß, Geld und Edelstahl zu einem eindrucksvollen Imbiss umgebaut. Im Polizeirevier in Brilon war es seit geraumer Zeit Tradition, dass man bei Samstagsschichten hier zu Mittag aß. Heute war zwar Dienstag, aber der Grill lag sowohl zeitlich als auch geographisch perfekt für eine Besprechung. Kemperdick und Pfeil waren unmittelbar von Sibylle Neustädts Wohnung hergekommen. Inka und Röggen hatten sie bereits erwartet.


  »Okay, kommen wir gleich zur Sache, wenn ihr nichts dagegen habt«, sagte Inka, legte eine Gerichtsakte auf dem Tisch vor sich ab und sah Röggen an. »Marlies, was haben wir über Sibylle Neustädt?«


  Röggen übernahm mit vollem Mund und sah zu Kemperdick und Pfeil.


  »Ich habe mir nach eurem Anruf direkt per E-Mail die damalige Ermittlungsakte aus dem Archiv der Kollegen in Siegen kommen lassen. Die angeblichen Morde soll Sibylle Neustädt nämlich in einer Klinik in Lennestadt verübt haben, was zum Gerichtsbezirk Siegen gehört. Sie wurde beim Prozess freigesprochen, weshalb es keinen Eintrag im Bundeszentralregister gab. Und weil wir für den Kreis Siegen nicht zuständig sind, ist es uns auch nicht direkt aufgefallen.«


  Inka übernahm, als Röggen sich ein Stück Currywurst in den Mund schob.


  »Die angeblichen Mordopfer waren beide Patientinnen der Klinik, beide deutlich über achtzig, aber bis auf die üblichen Alterswehwehchen kerngesund. Und sie starben beide im Abstand von zwei Monaten an Atemstillstand.«


  »Eine Überdosierung Morphin«, sagte Kemperdick. »Steht zumindest in den Unterlagen, die wir in Neustädts Wohnung gefunden haben.«


  »Und es ist nur aufgefallen, weil es damals stichprobenartige Blutuntersuchungen gab. Die Klinikleitung hatte nach ähnlichen Vorfällen in Süddeutschland die geheime Anweisung der Betreibergesellschaft, alle auch nur ansatzweise ähnlichen Fälle untersuchen zu lassen«, übernahm Röggen wieder. Sie sah Inka an.


  »Der Staatsanwalt in Siegen ging damals davon aus, dass Sibylle Neustädt durch den Tod der beiden alten Damen Vorteile hatte. Welche, konnte nie belegt werden. Es fand sich nichts. Keine Erwähnung Sibylle Neustädts in irgendwelchen Testamenten, keine Erbschaft, keine sonstigen Vergünstigungen. Nichts.«


  »Und wie hat die Staatsanwaltschaft dann ihre Ermittlungen begründet?«


  »Mit verschwundenen Bargeldbeständen der Opfer. Die Hinterbliebenen haben Anzeige erstattet, weil sie bei der Auflösung der Wohnungen in beiden Fällen nichts fanden, obwohl die Damen zu Lebzeiten einige Male von größeren Geldsummen gesprochen haben, die sie angeblich versteckt hatten und die Sibylle Neustädt sich angeblich gesichert haben soll.«


  Kemperdick und Pfeil wechselten einen skeptischen Blick.


  »So wie sie gelebt hat, können wir das aber nicht bestätigen. Nach übertriebenem Reichtum sah das bei ihr nicht gerade aus«, sagte Kemperdick.


  »Das klären wir später«, sagte Inka. »Mit Bargeld lässt sich ja alles Mögliche anfangen. Tatsache ist aber, dass Sibylle Neustädt damals aus Mangel an Beweisen freigesprochen wurde. Obwohl es genug Indizien gab. Es war beide Male Sibylle Neustädts Schicht, in der die Todesfälle vorkamen, es gab Aussagen von Kolleginnen, die bestätigt haben, dass Neustädt einen angeblichen Notfall bei den Damen allein bearbeitet hat, und den Zugang zum Morphin hatte sie auch. Nur bewiesen werden konnte nichts.«


  Röggen schaltete sich wieder ein. »Die Klinik hat Frau Neustädt bei Anklageerhebung natürlich sofort gekündigt. Allerdings hat die nach ihrem Freispruch auf Wiedereinstellung geklagt und recht bekommen. Letztendlich war das Arbeitsverhältnis natürlich zerrüttet. Also hat Frau Neustädt sich abfinden lassen und ist umgezogen.«


  »Das erklärt die ganzen Umzüge und die Bewerbungen in ihren Ordnern«, sagte Pfeil. »Nur hat die Frau sich nie wieder als OP-Schwester, sondern als Pflegekraft beworben. Vermutlich um genauere Überprüfungen ihrer Person zu vermeiden. Und natürlich hat sie bei den Bewerbungen immer eine Kleinigkeit vergessen.«


  Kemperdick nickte kauend.


  »Den Prozess. Aber scheinbar hat der neue Arbeitgeber jedes Mal davon Wind bekommen, sie war den Job wieder los und das Spiel ging von vorne los.«


  »Bis sie in Marsberg gelandet ist«, schloss Röggen.


  Die Ermittler schwiegen und widmeten sich kurz ihrem Essen. Inka las in der Akte.


  »Was gibt es denn zu Frau Neustädts privatem Umfeld? Haben wir da irgendwelche Erkenntnisse? Einen Freund, jemand, der vielleicht mal mit ihr gesehen wurde? Das Phantombild habt ihr per Mail bekommen, oder?«


  Pfeil nickte und zückte sein kleines Schwarzes und zitierte daraus.


  »Ja, und den Nachbarn auch gezeigt. Aber alles negativ. Sibylle Neustädt galt eh als ›nette‹ Nachbarin, was nichts anderes bedeutet, als dass sie keinem aufgefallen ist. Ich habe mal testweise gefragt, welche Haarfarbe sie hatte. Zwei Nachbarn behaupteten schwarz, einer rot, und eine Frau von gegenüber beneidete Frau Neustädt um die garantiert echten blonden Haare. An Besuch oder eine Begleitung konnte sich erst recht niemand erinnern. Die Frau fuhr wohl zu wechselnden Schichten zur Arbeit, kam nach Hause, dazwischen hat sie das Haus kaum verlassen.«


  Inka setzte sich auf.


  »Okay«, sagte sie. »Das ist nicht gerade viel. Also, was haben wir? Zwei Mordopfer, die auf dieselbe Art und Weise getötet werden. Vermutlich von ein und derselben Person oder Personen. Allerdings sind Auffindesituation und Tatumstände unterschiedlich.«


  »Und beide Opfer haben einen Gerichtsprozess hinter sich, bei dem sie offenbar zu Unrecht freigesprochen wurden«, meinte Pfeil. »Jedenfalls nach gesundem Menschenverstand.«


  »Der eine, weil er ein Menschenhändler ist, die andere, weil sie eine angebliche Doppelmörderin ist«, ergänzte Röggen.


  Inka sah in die Runde.


  »Womit wir das Motiv Rache durchaus stützen. Wer kommt dafür in Frage? Jemand, der glaubt, dass die Urteile ungerecht waren«, schloss Inka.


  Kemperdick nickte. »Aber wenn wir die Morde ein und demselben Täter zuordnen, kommt nur jemand in Frage, der von beiden Fällen wusste oder daran beteiligt war.«


  »Okay«, sagte Inka und nippte an ihrem Wasser. »Konzentrieren wir uns auf die Prozesse. Wir brauchen alles über Anwälte, Staatsanwälte, Täter, Opfer, Angehörige, Nebenkläger. Selbst die Richter sollten wir nicht außen vor lassen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Packt Manni das auch zum Mitnehmen ein?«
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  Er goss sich erneut eine Tasse Tee ein. Die Tatsache, dass jeder normale Mensch um diese Uhrzeit gedanklich vermutlich längst mit dem Mittagessen beschäftigt war, interessierte ihn schon lange nicht mehr. Eine Krankheit wie seine hatte ihren eigenen Rhythmus. Und er hatte schnell gelernt, sich danach zu richten. Für Birgit galt das natürlich nicht.


  Er wandte sich zum Küchentisch, den er liebevoll mit Teller, Tasse und einem Messer eingedeckt hatte. Daneben stand ein Toaster, ein Korb mit einigen Scheiben Toastbrot und alles an Aufschnitt oder Aufstrichen, was er im Kühlschrank der kleinen Küche hatte finden können.


  Er sah auf die Uhr und fragte sich, wann sie wohl zurückkommen würde. Noch dringender war die Frage, ob sie auch alles hatte erledigen und beschaffen können, um was er sie gebeten hatte. Nicht weniger als sein Leben hing davon ab. Er seufzte, als ihm bewusst wurde, dass ihm trotzdem nichts anderes übrigblieb, als zu warten.


  Er schaltete gerade die Kaffeemaschine für Birgit ein, als er den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür hörte. Birgit war zurück. Und sie strahlte, als sie ihn an dem gedeckten Tisch sah. Aber er wollte keine Fragen nach seiner Befindlichkeit beantworten. Er fragte selbst: »Hast du alles?«


  »Ja«, sagte sie und gab ihm seinen Rucksack. »Das Motelzimmer ist bar bezahlt, und ich habe dir alles mitgebracht, was du noch im Schrank hattest. Wie du gesagt hast.«


  Er warf einen Blick in die Baumwolltasche, die sie in der Hand hielt, und fühlte sich erleichtert. Die letzte giftgrüne Akte war da. Das letzte Dossier. Er konnte seine Therapie zum Ende bringen.


  »Und jetzt erzählst du mir alles, wie du gesagt hast.« Der Satz war mehr eine Forderung als eine Frage. Aber für alles, was Birgit für ihn getan hatte und noch würde tun müssen, hatte sie die Wahrheit verdient.


  »Beim Frühstück«, sagte er und war erleichtert, sich setzen zu können. Sie setzte sich ihm gegenüber und betrachtete ihn über die gedeckte Seite des Tisches mit ernster Miene.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich höre.«


  Aber er sagte nichts. Stattdessen erwiderte er ihren Blick unsicher. Er war es nicht gewohnt, dass jemand sich für ihn interessierte. Für seine Geschichte. Wo sollte er anfangen? Was war wichtig, was unwichtig? Er wollte Birgit nicht mit Banalitäten langweilen. Doch die schien seine Gedanken erraten zu haben.


  »Von Anfang an«, sagte sie. »Und es ist alles wichtig, was du mir sagen möchtest.«


  Er schluckte aufgeregt wie ein Viertklässler vor dem Krippenspiel und besann sich auf einen zentralen Punkt seiner früheren Arbeit. Die Fakten, sagte er sich, nichts als die Fakten. Dann erzählte er. Er begann lächerlicherweise mit den Daten in seinem Ausweis. Seinem vollen Namen, seinem Geburtstag, seinem Geburtsort. Birgit sah ihn nur an. Aber mit jedem Wort spürte er, dass sie nicht ihre Ungeduld überspielte und auf die zentralen Punkte seiner Rede wartete, sondern ihm einfach nur zuhörte. Das tat gut. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nicht das Gefühl, mit seiner Geschichte anderen nur die Zeit zu stehlen. Er fühlte sich sicherer und wurde ruhiger. Und mit der Ruhe sprudelten die Worte plötzlich aus ihm heraus. Wie ein unterirdischer Fluss, der nach Millionen von Jahren plötzlich aus einem Fels hervorspringt und sich in einer einzigen nicht enden wollenden Fontäne aus Wasser, Dunst und Gischt ins Tal ergießt.


  


  An seine frühe Kindheit hatte er nur wenige, bruchstückhafte Erinnerungen. Ein Psychotherapeut würde dazu sicher mit einer Verdrängungstheorie aufwarten können. Und er würde damit nicht einmal falschliegen. Aber eine Aufarbeitung wäre langwierig und schmerzhaft. Stattdessen hatte er früh gelernt, ohne Erinnerungen zu leben. Auch wenn er sich immer seltsam entwurzelt gefühlt hatte, wenn andere Jugendliche oder Erwachsene von ihren Vorschulabenteuern erzählt hatten oder von frühen Urlauben mit ihren Eltern an irgendwelchen Stränden. Es war jedes Mal, als hätte es ihn selbst als Kleinkind nie gegeben. Fast, als wäre er mit neun Jahren irgendwie vom Himmel gefallen.


  Er wusste, er stammte aus einer behüteten sauerländischen Familie. Sein Vater war Bankangestellter gewesen, seine Mutter Hausfrau. Er wusste, dass seine beiden Brüder jünger als er gewesen waren, und er wusste, dass jeder Gedanke an seine Familie und seine Brüder ihm auch heute noch ein fernes, aber warmes Gefühl der Geborgenheit bescherte. Ein diffuser duftender Nebel aus Nähe, einer bekannten Weichspülermarke und Essensgerüchen, der sich nicht auflöste, sobald er danach greifen wollte.


  Seine Erinnerungen setzten plötzlich ein. Aber dafür umso detaillierter. Im Sommer 1976. Ein Sommer, wie es ihn damals seit Menschengedenken nicht gegeben hatte. Weder im Sauerland noch sonst irgendwo in Deutschland. Sein Geburtstag war gerade einmal einen Monat her gewesen, als eine Hitzewelle über das ganze Land hereingebrochen war, die die gesamte Republik bleiern gelähmt hatte.


  Er erinnerte sich noch lebhaft an die Nachrichtenmeldungen der allabendlichen Tagesschau. Die Züge im Rheinland zwischen Köln und Koblenz durften nicht mehr schneller als 50Stundenkilometer fahren, weil die Hitze sogenannte Gleisverdrückungen verursacht hatte. Zoodirektoren im Ruhrgebiet verfrachteten ihre Pinguine aus den überhitzten Gehegen in Kühlkammern. In den Großstädten im Westen und im Süden schlugen die Mediziner Alarm, weil täglich Hunderte von Menschen kollabierten. Die Ausfälle in der Landwirtschaft durch die anhaltende Dürre verursachten Milliardenschäden. Vieh drohte zu verhungern und zu verdursten, ganze Ernten verdorrten auf flimmernden Feldern, und allein in Nordrhein-Westfalen wüteten über 650Waldbrände. Viele davon im Sauerland. Beim verzweifelten abendlichen Versuch, durch die Dachluke in seinem Zimmer wenigstens den Hauch einer kühlen Brise in sein glutheißes Kinderzimmer zu lassen, sah er entweder Rauchsäulen über den grün-braunen Hügeln oder er roch den scharfen Brandgeruch, den der trockene Wüstenwind über das ganze Land verteilte. Die allgegenwärtigen Martinshörner und der Dauereinsatz von Polizei, Notärzten und der freiwilligen Feuerwehren gehörten ohnehin zur Tagesordnung. Jeder und alles betete und bettelte um Regen. Nach einer Erlösung, die der Sommer 1976 einfach nicht bieten wollte.


  Am tiefsten hatte sich aber ein einziges Bild in seinem Kopf eingebrannt. Ein körniges Schwarzweißbild aus einer Tageszeitung, das ihm noch weit absurder erschienen war als eine Palme in der Antarktis. Auf dem Bild waren Streuwagen. LKWs der Stadtwerke, die auf den aufgeheizten Straßen des Sauerlandes und des Ruhrgebietes unterwegs waren und ihren an sich winterlichen Dienst verrichteten. Allerdings streuten sie kein Salz, sondern Sand. Weil die anhaltende Hitze den Asphalt vieler Straßen zum Teil auf über siebzig Grad erhitzt und buchstäblich verflüssigt hatte, hatten einzelne Stadtwerke in ihrer Verzweiflung die Winterdienste aktiviert, um ihrem Straßenbelag wenigstens einen letzten Rest Stabilität zu geben.


  Aber es war nicht nur die Absurdität des Bildes, das einen bleibenden Eindruck in ihm hinterließ, sondern seine Symbolhaftigkeit. Denn am selben Abend war seine Familie nicht mehr von einer Einkaufsfahrt nach Hause zurückgekehrt. Sein Vater, seine Mutter und seine Brüder.


  Stattdessen stand irgendwann sein Onkel Franz, der Bruder seines Vaters, im gleißenden Licht der untergehenden Sonne und erklärte ihm, dass seine Familie bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.


  Wiedergesehen hatte er sie nie wieder. Und seine tausend bohrenden Fragen hatte ihm nie jemand beantwortet. Sein Onkel nicht, weil er als Landwirt ohnehin mehr Zeit auf dem Feld oder im Stall verbrachte als bei seiner Familie, und seine Tante Regina nicht, weil sie der Ansicht war, er würde die Wahrheit nicht verkraften. Erst aus der Zeitung hatte er erfahren, was passiert war. Der Wagen seines Vaters war auf der Heimfahrt auf einer der kurvigen und waldigen Landstraßen im Arnsberger Wald nahezu ungebremst unter einen auf der Strecke stehenden Streuwagen gerast. Trotz strengster Verbote wegen der hohen Waldbrandgefahr hatte der Fahrer des LKW an einer unübersichtlichen Stelle angehalten, um sich verbotenerweise eine heimliche Zigarettenpause zu gönnen. Jemand hatte sich wegen seiner Nikotinsucht über eine klare Regel hinweggesetzt und wurde später vor Gericht freigesprochen. Obwohl er das Leben von vier unschuldigen Menschen ausgelöscht und ein weiteres für immer verändert hatte.


  


  Sein Onkel und seine Tante nahmen ihn mit auf ihren Bauernhof. Schließlich war Blut dicker als Wasser. Eine bessere Umschreibung für den halbherzigen und pflichtschuldigen Versuch, ihm ein neues Leben in einer neuen Familie zu geben, war ihm nie eingefallen. Natürlich hatte es an ihm gelegen, dass das Zusammenleben mit Onkel Franz, Tante Regina und seinem verhassten Cousin Bernd zum Fiasko geworden war. Sein neues Zuhause war ein typisch sauerländischer Bauernhof gewesen, wie es ihn heute nur noch selten gab. Ein echter Familienbetrieb. Das Hauptgebäude, erbaut 1687 und seit Generationen im Besitz von Tante Reginas Familie, war äußerlich ein fachwerkliches Idyll, in seinem Inneren aber ein reiner Zweckbau mit Wohnbereich und Stall unter einem Dach.


  Öffnete man eine Seitentür des großen holzvertäfelten Wohnflures stand man augenblicklich im Parallelkorridor und im Viehgeruch, dem Summen Hunderter Fliegen und gelegentlichem Schnaufen oder Muhen aus dem Stall. Der gesamte Alltag der Familie orientierte sich an einer einfachen Maxime: überleben. Jeder Sommer musste die Grundlagen für den nachfolgenden Winter bieten. Sei es an Futter für das Vieh, Felderträgen, die man verkaufen konnte, oder an Fleisch aus eigener Schlachtung. Wenn Onkel Franz nicht mit dem Ausmisten des Stalles oder mit dem Melken der zwölf Kühe beschäftigt war, sorgte er mit seinem alten grünen Deutz-Trecker auf den Feldern unermüdlich dafür, dass der bevorstehende Winter nicht zur Gefahr wurde. Es waren gewissenmaßen die am besten geregelten Arbeitszeiten, die es gab: Man arbeitete einfach immer. Was auch für Tante Regina galt, die den Haushalt besorgte. Ein Alltag, der schon 1976 in sich so ausgefeilt und durchorganisiert war, dass alles, was sich nicht als weiteres Rädchen in die gnadenlose Maschine einsortierte, zwangsläufig zu einem Stein in ihren Zahnrädern wurde.


  Er konnte sich nicht einsortieren. Nicht nur, weil er im Gegensatz zu seinem Cousin Bernd an praktische Arbeit nicht gewohnt und ohnehin sehr schmächtig gewesen war. Sondern auch, weil ihm sein neues Leben nie Zeit gegeben hatte, den Verlust seines alten zu verarbeiten.


  Bis zu seinem dreizehnten Lebensjahr war er Bettnässer gewesen. Fast jede Nacht war er schweißgebadet aufgewacht, weil sein rastloses Gehirn ihn mit Bildern folterte, die er nie gesehen hatte. Bilder seiner blutüberströmten Familie in ihrem zerfetzten Autowrack. Hände, die sich flehend nach ihm ausstrecken, bevor eine schwarze, zähe Masse aus Teer, Bitumen und Sand sie qualvoll zu Asche verbrennt. Sein ganz persönlicher Eindruck der Hölle.


  


  Doch nach und nach hatte er sich an das Leben in seiner neuen Umgebung gewöhnt. Sein Verstand hatte den Verlust und die Ängste zwar nicht verarbeitet, sie aber mit einer zunehmend dicken Rinde überwuchert, wie ein Weidenbaum einen Kranz aus Stacheldraht. Die offensichtliche Abneigung, mit der er auf dem Hof geduldet wurde, war ebenso Teil seines Lebens geworden wie die ständigen Sticheleien. Er war eher ein Knecht denn ein vollwertiges Familienmitglied geworden. Und so entwickelte er einen regelrechten Hass auf alle niederen Arbeiten, die ihm Onkel Franz und Cousin Bernd aufbürdeten: das Warten der Landmaschinen, das Ausmisten des Stalles, harte, rein körperliche Feldarbeit.


  Das Schlimmste jedoch war der alljährlich im Herbst anstehende Schlachttermin. Die Schreie der Tiere in der Waschküche, die Farbe des Blutes an den Wänden und in den Auffangschalen für die Blutwurst, die Fetzen von Fleisch und der allgegenwärtige Gestank des Todes ließen jedes Mal die schmerzhaften Erinnerungen an den qualvollen Tod seiner Familie auferstehen. Die sadistische Freude, mit der sein Cousin mit seinem knallroten Schweizer Taschenmesser dem Tod gelegentlich nachhalf, gab ihm den Rest.


  Es gab nur einen Ort, an dem er sich zusehends gerne aufhielt, wenn ihm die Kälte, die Abneigung und die Willkür auf dem Hof wieder einmal zu viel wurden. Im Hühnerhaus. Etwas abseits des Wohngebäudes stand auf einem kleinen Hügel ein alter Bretterverschlag. Umringt von einem kräftigen Maschendrahtzaun scharrten und gackerten darin etwa zwanzig Hennen und ein etwas altersschwacher Hahn. Zum einen genoss er die Ruhe und die Entspanntheit der Hühnerstallatmosphäre. Zum anderen beneidete er »seine« Hennen und den Hahn sogar um ihr geregeltes, scheinbar sorgloses Leben in der Geborgenheit einer großen Familie. Es dauerte nicht lang, und er hatte nicht nur alle Tiere mit Namen versehen, sondern kaufte ihnen von seinem spärlichen Taschengeld im Raiffeisenmarkt im Dorf Spezialfutter, das sie kräftiger und widerstandsfähiger machen sollte. Er achtete peinlich genau darauf, den Zaun um das Gehege sorgfältig auszubessern, damit keine Marder oder Füchse eindringen konnten. Und er führte sogar Legestatistiken für jede einzelne Henne und war stolz, dass er den Ertrag der Tiere nur mit Liebe, Zuneigung und etwas Futter um satte zehn Prozent hatte steigern können.


  Außerdem schlug seine zunehmende Abneigung gegen die tägliche praktische Zwangsarbeit in ein immer größer werdendes Interesse an Bildung um. Er liebte die Realschule, auf die Onkel Franz und Tante Regina ihn geschickt hatten. Nicht nur für das, was man ihm dort vermittelte, sondern auch für ihre klaren Regeln, die verlässlichen, fairen Hierarchien und die allgegenwärtige Sauberkeit in Fluren und Klassenzimmern. Mit fast fünfzehn Jahren bemerkte er zu seiner eigenen Überraschung, dass er tatsächlich begann, sich ein eigenes Leben aufzubauen.


  


  Ein Leben, das seine zweite dramatische Wende an einem sonnigen Spätsommermorgen nahm. Wie üblich hatte ihn sein erster Weg noch vor dem Frühstück in den Hühnerstall geführt. Und wie üblich hatte noch niemand sich die Mühe gemacht, den Hühnern eine seitliche Klappe an der Verschlagwand zu öffnen, damit sie in den Freilauf gelangen konnten. Er stieg deshalb in den Verschlag und wusste in dem Moment, als er die knarrende Tür öffnete, dass nichts mehr war wie vorher. Statt in der stickigen Wärme und dem freundlichen Gegacker seiner gefiederten Familie stand er in einer bleiernen Stille, die nur vom übelkeitserregenden Geruch des Todes und dem Summem Hunderter Fliegen untermalt wurde. Entsetzt hatte er sich umgesehen. Statt auf Gelege mit frischen Eiern und ungeduldig wartenden Hennen blickte er auf ein Meer aus leblosen zerfetzten Hühnerkörpern, Blut und Federn. Ein weiterer Blick auf ein Loch im Maschendrahtzaun hatte ihm den Grund für das Massaker geliefert. Ein Fuchs war in der Nacht in den Verschlag eingedrungen und hatte im Blutrausch alle seine Hühner abgeschlachtet. Aber wie war das möglich? Er hatte den Zaun doch ständig überprüft. Wieder reichte ein weiterer Blick auf das Loch im Zaun. Denn das war nicht nur sauber zugeschnitten, sondern der menschliche Täter war auch dreist genug gewesen, sein knallrotes Taschenmesser einfach neben dem Zaun liegen zu lassen: Bernd, der sadistische Scheißkerl! Der wusste genau, dass er damit durchkommen würde. Und so war es auch gewesen. Weder Onkel Franz noch Tante Regina hatten ihm auch nur ein Wort geglaubt. Stattdessen hatten sie ihn eindringlich gewarnt, Bernd jemals wieder so schlimm zu verleumden. Bernd selbst hatte nur gegrinst. Er hingegen hatte vor Wut, Trauer und Enttäuschung gekocht! Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte sich jemand über jede Form von Regeln hinweggesetzt und war ungeschoren davongekommen. Anscheinend gab es keine Gerechtigkeit. Er beschloss, zu handeln. Mit Folgen.


  Zum einen fand sich Bernd noch am selben Abend gefesselt und nackt auf dem Boden des Hühnerstalles wieder. Jemand hatte mit einer Mischung aus Wasser und dem getrockneten Blut der Hühner alle auffindbaren Federn an seinen Körper geklebt und den Fliegen und der Hitze des Stalles überlassen. Zum anderen wurde er keine drei Tage später in ein Kinderheim nach Paderborn abgeschoben.


  


  Er machte eine Pause und nahm einen Schluck Ingwertee. Nicht nur, um seiner trockenen Kehle ein wenig Linderung zu verschaffen, sondern auch, um zu testen, ob Birgit ihm noch zuhörte. Ungläubig bemerkte er, dass sie ihn unverwandt und aufmerksam ansah.


  »Aber das war noch nicht alles, oder?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf und setzte die Teetasse wieder ab.


  »Nein, aber die Heimepisode ist schnell erzählt.«


  


  Das stimmte. Schließlich hatte sie nicht einmal zwei Jahre gedauert. Ein erzbischöfliches Kinderheim in Paderborn hatte ihn in der Annahme aufgenommen, es mit einem gewalttätigen, traumatisierten Jugendlichen zu tun zu haben. Altbau, konservative Werte, katholische Strenge. Was sich für Außenstehende nach institutionalisiertem Albtraum anhörte, war für ihn eine Erlösung gewesen. Hier hatte er endlich das gefunden, wonach er sich so lange gesehnt hatte. Nach der obligatorischen Antiaggressionstherapie hatten seine Betreuer schnell bemerkt, dass er kein Fall für die Couch war, wie sie es ausdrückten. Im Gegenteil. Er hatte sich erstaunlich schnell an das neue Umfeld angepasst und blühte förmlich darin auf. Auch hierfür hatten seine Betreuer eine Erklärung gehabt. Sie glaubten, der regelmäßige Gottesdienst habe seinen Glauben an den Herrn und an christliche Werte geweckt. In Wirklichkeit hielt er nicht allzu viel von der »Halt’ auch noch die andere Wange hin«-Philosophie. Er glaubte an etwas anderes, das ihm das Heim bot: verlässliche soziale Strukturen. Hier gab es endlich auch im Privatleben die klaren Regeln, die er an der Schule immer so geschätzt hatte. Hier gab es Verantwortung und Konsequenzen, hier gab es die Art fundamentaler Gerechtigkeit, der sich niemand mit Gewalt, Dreistigkeit oder Dummheit entziehen konnte. Nicht, dass im Heim jemand körperlich bestraft wurde. Aber es gab Sanktionen für bestimmte Regelbrüche, und jeder Bewohner akzeptierte sie. Besonders er.


  Er übernahm Verantwortung für jüngere Heimkinder, leistete Hausaufgabenhilfe und Freizeitaktivitäten, besuchte regelmäßig den obligatorischen Gottesdienst und beendete nach nicht einmal einem halben Jahr seine Realschulkarriere mit einem Abschluss als Klassenbester.


  Er war siebzehneinhalb und noch zu jung für ein Leben auf eigenen Beinen. Deshalb nutzte er die Zeit für ein Praktikum bei einem Rechtsanwalt und besuchte für zwei Jahre die Höhere Handelsschule. Spätestens mit 18 war ihm klar, was er werden wollte. Sicher war das nicht der Beruf seiner Praktikumsherren. Aber das Vertreten von zum Teil windigen Mandanten war ihm ohnehin zuwider. Er wollte etwas Verlässlicheres, etwas Unerschütterliches, etwas, woran er glauben konnte. Wie an das System in seinem Kinderheim. Kaum volljährig, bewarb er sich in Siegen um eine Ausbildungsstelle in seinem Traumberuf und wurde eingestellt.


  


  Wieder nahm er einen Schluck seines Ingwertees. Aber diesmal nicht wegen seiner trockenen Kehle, sondern weil sich bei dem Gedanken an das, was nun folgen würde, wieder ein krampfartiger Schmerzanfall ankündigte.


  Birgit legte ihre Hand mitfühlend auf seine. Sie lächelte.


  »Danke«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht einfach für dich war.«


  Doch dann wurde ihr Blick unnachgiebiger.


  »Aber du hast zwei Menschen umgebracht. Ich weiß immer noch nicht, warum.«


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Doch auch das erzählte er ihr.
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    Donnerstag, 15:54Uhr

  


  »Ich weiß, es gibt ungefähr eintausend Dinge, die im Moment wichtiger wären. Aber auf die Art können wir vielleicht gleich auch noch Richter Sterzenbach befragen.«


  Inka lenkte den Dienstwagen von der Böhmerstraße auf den Neumarkt und bog ohne anzuhalten links in die Buchholzstraße ein. Sie und ihr Team hatten in Rekordzeit alle Beteiligten an den beiden Prozessen abtelefoniert und keine Übereinstimmungen feststellen können. Nichts außer den Freisprüchen schien die beiden Tatvorwürfe und ihre gerichtlichen Konsequenzen miteinander zu verbinden. Nur die Befragung von Richter Sterzenbach stand noch aus.


  »Sie sind der Chef«, sagte Pfeil trocken vom Beifahrersitz. »Übrigens war das gerade ein Stoppschild. Und wenn Sie meinen, wir können einen Doppelmord mal kurz links liegenlassen, um bei unserem obersten Chef Händchen zu halten… akzeptiert.«


  Inka bedachte ihn mit einem Seitenblick, verlangsamte die Fahrt und suchte nach einer Parklücke. In der Nähe des Arnsberger Gerichts um diese Uhrzeit ein fast hoffnungsloses Unterfangen. Inka wusste, dass nicht nur das Gericht selbst, sondern auch einige Rechtsanwaltskanzleien und weiter oben noch die Staatsanwaltschaft und die Kreisverwaltung des Hochsauerlandkreises mit all ihren Behörden von der Kfz-Zulassungsstelle bis hin zum Meldewesen hier ihren Sitz hatten. Trotz der idyllischen Vorstadtlage war hier zumindest während der Geschäftszeiten immer etwas los. Inka lenkte den Wagen auf den Parkplatz der Kreisverwaltung gegenüber des Gerichtsgebäudes. Auch hier war nichts zu finden. In drei Minuten war der offizielle Beginn von Halverscheids Befragung. Und der zuständige Richter war derselbe, der damals den Fall Konicic bearbeitet hatte. Kleinstädtische Strukturen hatten auch ihr Gutes. Inka bremste abrupt ab, setzte das Auto auf die schraffierte Fläche für Rettungsfahrzeuge und stieg aus.


  »Sicher, dass wir hier stehen sollten?«, fragte Pfeil skeptisch.


  »Wir sind im Einsatz, oder?«, fragte Inka rhetorisch. »Außerdem dauert es ja nur ein paar Minuten. Ich will Halverscheid nur das Gefühl geben, dass wir alle hinter ihm stehen, und dann kurz nach Sterzenbach fragen.« Sie warf die Tür zu, betätigte die Funkfernbedienung und war schon auf dem Weg zum Gericht.


  »Ach, stehen wir denn alle hinter ihm?« Der sarkastische Unterton in Pfeils Stimme war nicht zu überhören.


  »Ich für meinen Teil schon«, entgegnete Inka. »Und wenn Sie mal für eine Minute aus Ihrer Rolle des westfälischen Sturkopps schlüpfen könnten, wäre das vielleicht schon ein Fortschritt. Der Begriff Corpsgeist sollte sich sogar bis zu Ihnen rumgesprochen haben.«


  »Sauerländer«, brummelte Pfeil.


  »Bitte?«, fragte Inka irritiert.


  »Wenn schon, dann Sauerländer Sturkopp«, verbesserte Pfeil. »Und Corpsgeist hat Halverscheid mir gegenüber auch nie gezeigt.«


  Inka atmete durch und gab es auf. Der Mann war für Argumente nicht zugänglich.


  Sie überquerten die Buchholzstraße zum Gerichtsgebäude und folgten einer gepflasterten Einfahrt hinunter auf einen kleinen Vorplatz. Dahinter verwehrte eine Schranke allen Unbefugten die Zufahrt zum Parkplatz des Gerichts und der Staatsanwaltschaft. Weiter rechts, buchstäblich im Untergeschoss, lag der Gerichtseingang, ein moderner Anbau mit Pförtnerloge. Hinter dessen Scheibe beobachtete sie ein Justizangestellter und öffnete ihnen mit einem sonoren Surren die schwere gläserne Eingangstür. Inka und Pfeil zeigten ihre Ausweise und eilten durch den schmalen Gang in Richtung Flur. Allerdings war dessen rückwärtige Tür verschlossen.


  »Tut mir leid, aber auch Ihnen kann ich das nicht ersparen.« Der Justizangestellte deutete auf eine Art übergroßen, metallenen Türrahmen mit Sensoren an der Innen- und roten und grünen Leuchten an beiden Außenseiten. »Sogar der Papst müsste hier durch den Metalldetektor.« Pfeil und Inka verdrehten die Augen und legten ihre Dienstwaffen und weitere Metallgegenstände in einen Plastikkorb. Dann schritten sie nacheinander durch den Detektor.


  »Nur ein paar Minuten, was?«, fragte Pfeil mit unverhohlener Gereiztheit. Ein grünes Lichtsignal bestätigte Inkas und Pfeils Unbedenklichkeit, worauf der Angestellte sich höflich bedankte und die beiden samt ihrer Metallausrüstung in den Flur dahinter entließ. Inka sah sich um.


  Das Innere des Anbaus zum Hauptgebäude erschien im modernen Stil der Neunziger. Weiße Wände, massive hölzerne Türen in warmen Tönen, eine hochwertige, robuste Einrichtung. Scheinbar genau die Art von moderner Verlässlichkeit, die alle, die es betraten, auch von dem Recht erwarten sollten, das in seinem Inneren gesprochen wurde.


  Inka sah auf die Uhr. Noch eine Minute bis zur Anhörung. Zeit, nach dem Weg zu Saal24 zu fragen, blieb nicht mehr.


  »Hier lang.« Pfeil stand am Fuß einer breiten Betontreppe mit Stahlgeländer, die in der Mitte des Flures nach oben führte. Inka erinnerte sie an die Treppen in den Justizvollzugsanstalten, die sie bereits kannte. Dann fiel ihr ein, dass auch das Gerichtsgebäude zu Arnsberg in grauer Vorzeit einmal ein Gefängnis gewesen war. Irgendwo gab es sogar noch eine alte Zelle in Originaleinrichtung zu besichtigen. Wahrscheinlich wollte man dem Gebäude seinen ehemaligen Charakter nicht ganz nehmen.


  »Ach ja«, sagte Inka. »Ganz vergessen, dass Sie sich auskennen.«


  »Rein beruflich.«


  Pfeil eilte die Treppe mit für seine Leibesfülle erstaunlicher Behendigkeit hinauf. Vor den Sälen warteten Angeklagte, Zeugen, Angehörige, Anwälte oder einfach Neugierige darauf, aufgerufen oder eingelassen zu werden. Pfeil bahnte sich seinen Weg durch die Menschentrauben. Inka folgte ihm, bis er vor einer schweren Holztür mit dem Schild »Sitzungssaal24« stehen blieb. Inka wollte ihm gerade danken, als sie sah, wie die Tür sich schloss. Ein Mann in einem dunklen Anzug hielt Inka auf.


  »Entschuldigen Sie, aber das ist eine nichtöffentliche Sitzung«, sagte der Mann. Inka wusste nicht, ob es Halverscheids Verteidiger war oder ein Vertreter der Staatsanwaltschaft.


  »Ich weiß, ich würde nur gerne ganz kurz mit Herrn Halverscheid sprechen.« Sie drängte sich so weit an die Tür heran, dass sie einen Blick in den Saal werfen konnte. Dort saß Inkas Dienststellenleiter in einem dunklen Anzug sichtlich nervös auf dem einfachen Stuhl. Vor dem wuchtigen hölzernen Richterpult wirkte er einsam und verloren. Ein Richter war noch nicht zu sehen. Vermutlich führte eine Tür hinter dem Pult in einen Vorbereitungsraum, von dem aus der Richter gleich den Saal betreten würde. Auf dem seitlichen Ende des Pultes stand ein Computermonitor. Davor saß eine junge Frau in einem dunklen Kleid und bereitete offensichtlich einen PC für ihre Arbeit vor. Offenbar hatte Halverscheid Inkas kleinen Dialog mit dem Mann im Anzug bemerkt. Er sah auf. Als er seine Chefermittlerin erkannte, umspielte ein schwaches Lächeln seine Mundwinkel. Inka nickte ihm aufmunternd zu und reckte lächelnd den Daumen. Seine Reaktion war wenig vielversprechend. Er nickte nur kurz und senkte den Blick dann wieder ernst. Inka fragte sich erschrocken, ob es in der Zwischenzeit weitere Nachrichten gegeben hatte, die auf einen schlechten Ausgang des Verfahrens deuteten.


  »Bedaure«, sagte der Mann im Anzug. »Was auch immer Sie zu besprechen haben, Sie werden es auf die Zeit nach der Anhörung verschieben müssen.«


  Inka nickte. Die Tür fiel hinter dem Mann satt ins Schloss, und Inka wandte sich schulterzuckend Pfeil zu. Immerhin hatte sie Halverscheid ihre Unterstützung demonstriert. Wenn auch in minimaler Form. Und offenbar konnte er sie dringend brauchen.


  »Super«, sagte Pfeil mit verschränkten Armen. »Ein kleiner Gruß durch den Türspalt. Das hat sich ja mal richtig gelohnt«, meinte er. »Und der Richter?«


  »Auf den müssen wir wohl warten. Aber manchmal kommt es halt auf die Geste an«, sagte Inka abwesend und stutzte. Irgendetwas im Gerichtssaal hatte ihre Aufmerksamkeit erregt und ließ eine kleine Alarmglocke in ihrem Hinterkopf klingeln. Aber was?


  »Alles in Ordnung?« Pfeil hatte Inkas plötzliches Innehalten bemerkt. »Sie sehen aus, als hätten die Halverscheid gerade lebenslänglich verpasst.«


  Inka schüttelte den Kopf.


  »Quatsch. Aber über irgendwas da drin bin ich gerade geistig gestolpert.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und dachte konzentriert nach. Als ihr klarwurde, was, sah sie Pfeil mit großen Augen an.


  »Die Protokollantin!«, platzte es aus ihr heraus.


  »Wer?«, fragte Pfeil verwirrt zurück.


  »Auf einer Seite der Richterbank steht ein PC, auf dem eine Protokollantin die Anhörung für die Akten mitschreibt.«


  »Das ist hier halt noch so üblich«, sagte Pfeil. »In Dortmund macht der Richter das sicher per Audioprotokoll selbst.«


  Inka schüttelte den Kopf und nahm Pfeil etwas zur Seite. Es war nicht nötig, dass der gesamte Flur von ihren Ermittlungen erfuhr.


  »Es geht nicht um die Art der Aufzeichnung, sondern um die Zusammenhänge zwischen unseren beiden Morden. Wir haben zwei Mordopfer. Und beide Mordopfer wurden wegen eines Verbrechens angeklagt und vor Gericht gestellt.«


  Pfeil nickte. »Und beide wurden freigesprochen.«


  »Aber damit haben die Gemeinsamkeiten sich erledigt. Der eine Fall wurde in Siegen verhandelt, der andere hier. Das heißt unterschiedliche Ermittler, unterschiedliche Staatsanwälte, unterschiedliche Verteidiger, unterschiedliche Richter. Haben wir doch gerade alles geklärt.« Inka sah Pfeil durchdringend an. Jetzt ahnte er, worauf Inka hinauswollte.


  »Sie meinen, die beiden Fälle hatten vielleicht dieselben Protokollantinnen?«, fragte er.


  »Das wäre zumindest mal ein Ansatz. Los, kommen Sie.«


  Inka rannte los. Pfeil hatte Mühe, ihr den Flur hinunter zur Treppe zu folgen. Inka nahm drei Stufen auf einmal und war schon im Ausgang, als Pfeil keuchend die unterste Stufe erreichte. Auf der kleinen Auffahrt zur Buchholzstraße hatte Pfeil endgültig den Anschluss verloren. Als Inka den Dienstwagen erreichte, war eine füllige Dame in einer Windjacke des Ordnungsamtes gerade damit beschäftigt, dessen Kennzeichen in einen mobilen Computer einzugeben.


  »Tut mir leid, da sind Sie jetzt ein bisschen spät. Parken vor oder in amtlich gekennzeichneten Feuerwehrzufahrten, Paragraph zwölf, Absatz2StVO. Kostet 35Euro.«


  »Nicht für uns«, sagte Inka, zückte ihren Dienstausweis und erkannte im selben Moment erfreut, dass sie nicht einmal mehr lügen musste. Ihre Beobachtung im Gerichtssaal hatte ihren Besuch von einer halb privaten endgültig in eine Dienstangelegenheit verwandelt.


  »Luhmann, Kripo Brilon. Wir sind im Einsatz.«


  Pfeil kam keuchend dazu, was die Dame wohl als endgültige Bestätigung von Inkas Entschuldigung wertete.


  »Wäre nett, wenn Sie das demnächst an Ihrem Fahrzeug kennzeichnen würden«, sagte sie verdrießlich und zerknüllte den Benachrichtigungsausdruck ihres Computers, bevor sie sich ihrem nächsten Parksünder widmete. Inka hatte den letzten Satz schon gar nicht mehr gehört. Stattdessen riss sie die hintere Wagentür auf, tauchte auf den Rücksitz und zog die Kopien der beiden Gerichtsakten aus ihrer Tasche. Sie gab eine der beiden an Pfeil weiter und blätterte in ihrem Exemplar fieberhaft zum Protokoll der Hauptverhandlung. Tatsächlich, da war etwas! Wie hatte sie das nur übersehen können? Das Protokoll der Verhandlung war nicht nur vom zuständigen Richter unterschrieben, sondern auch von einem Protokollführer. In Inkas Fall einem männlichen.


  Inka sah Pfeil an, der noch immer keuchte und blätterte. Aber schließlich hatte auch er das fragliche Protokoll gefunden und überflog es. Auch er endete bei den amtlichen Unterschriften.


  »Und?«, fragte Inka ungeduldig.


  Pfeil sah auf.


  »Also bei mir ist es keine Protokollantin, sondern ein Protokollant«, sagte er.


  Inka schluckte und las ihren Namen vor.


  »Martin Schorn?«, fragte sie unsicher und betete fast um ihren ersten handfesten Zusammenhang. Pfeil sah sie mit großen Augen an. Er sagte nur ein Wort.


  »Bingo.«
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  »Das war alles.«


  Erschöpft und schweißgebadet lehnte er sich vorsichtig in seinem Stuhl zurück. Eine schwere Stille legte sich über die Küche. Das endlose Reden hatte ihn Kraft gekostet. Viel mehr Kraft als er erwartet hatte. Er nahm den letzten Schluck Ingwertee aus der mittlerweile erkalteten Tasse und horchte in sich hinein. Er hatte keine Schmerzen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der vorhin befürchtete Krampf sogar ausgeblieben war. Aber es war nicht nur die simple Abwesenheit von Schmerz. Es war mehr. Er fühlte sich ungewohnt leicht, fast unbeschwert. Als hätte ihn jemand nach einer sehr langen Wanderung von der Last eines unendlich schweren Rucksacks befreit. Einem Rucksack, der in seinem gesamten Leben kontinuierlich immer schwerer geworden war. Er musste unwillkürlich lächeln. Im selben Moment bemerkte er, wie unangebracht das war. Er sah in Birgits ernstes Gesicht und ermahnte sich zur Disziplin. Während der letzten Minuten seines Redeschwalls hatte sie keine Regung gezeigt. Ihre Miene sagte ihm, dass sie seine Worte und seine Geschichte sehr sorgfältig abwog. Wenn er jetzt grinste wie ein Opiumjunkie nach dem ersten Zug an der Pfeife, würde sie ihn vielleicht missverstehen. Ein Umstand, der alles zerstören würde. Denn noch nie in seinem Leben war er so offen und so ehrlich gewesen. Und noch nie hatte er sich jemandem gegenüber so weit geöffnet wie Birgit gerade eben. Er fühlte eine Welle der Erleichterung durch seinen Körper rauschen.


  Birgit sagte weiterhin nichts.


  »Und?«, fragte er schließlich, als das Schweigen zu laut wurde. Wieder bekam er nur einen Blick als Antwort.


  »Ich weiß, dass ich alles, was ich getan habe, vor niemandem rechtfertigen kann«, sagte er. »Und ich weiß, dass es gegen alles verstößt, woran du glaubst. Aber ich weiß auch, dass es gerecht ist.«


  Er sah zu Boden. Aber nicht verstohlen, wie in seinem bisherigen Leben fast immer, sondern entschlossen. Als hätte das bloße Verkünden der Wahrheit ihn plötzlich immun gegen alle weltlichen Gewalten gemacht.


  »Wenn du jetzt die Polizei rufen willst, könnte ich das verstehen. Aber ich würde dich bitten, mir vorher die Gelegenheit zu geben, dass ich es zu Ende bringen kann. Nur dann ist es gerecht. Und nur dann waren die ersten beiden nicht umsonst.«


  Birgit sah auf die giftgrüne Aktenmappe vor sich. Darin steckten Fotos und Daten und ein ausführliches Beobachtungsprotokoll. Birgit musste zugeben, dass er sich auf Protokolle verstand. Das dritte Dossier, das er angefertigt hatte, war an Präzision nicht zu überbieten.


  »Du hast recht«, sagte sie ernst.


  »Und das heißt?«


  »Dass wir es zu Ende bringen, Martin. Zusammen.«


  Irritiert sah er sie an. Doch statt einer Erklärung legten sich ihre warmen Hände sanft auf seine eiskalten mageren Klauen. Und statt eines Vorwurfs sah er in ihren Augen nur eine unendlich tiefe Milde. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen.


  »Warum?«, fragte er.


  »Weil ich dich liebe.«
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  »Verdammt, wozu haben wir eigentlich Dienstwagen, wenn wir ständig rennen?«


  Pfeil keuchte schon nach den ersten hundert Metern Laufstrecke wieder wie eine asthmatische Dampflok. Inka rannte vor ihm zurück zum Gerichtsgebäude und ignorierte seine Bemerkung. Stattdessen fasste sie ihre Überlegungen zusammen.


  »Die beiden Akten sind beide vom Protokollführer Martin Schorn unterschrieben. Allerdings liegt Sibylle Neustädts Prozess schon etwas länger zurück als der gegen Mladen Konicic.«


  »Und der Neustädt-Prozess fand in Siegen statt«, keuchte Pfeil und überquerte hinter Inka die Straße. »Und der Konicic-Prozess hier.« Er pustete durch. »Heißt. Unser Mann. Hat erst in Siegen. Gearbeitet. Und jetzt hier.«


  »Was uns auf direktem Weg in die Personalabteilung führt«, ergänzte Inka.


  Wieder kamen die beiden beim Pförtner an, und wieder stand ihnen die umständliche Durchsuchungsprozedur bevor.


  »Verdammt, Sie haben uns doch gerade eben schon durchsucht!«, fluchte Pfeil in Richtung des Justizbeamten. Der zuckte in stoischer Ruhe die Achseln. Offenbar war er den Umgang mit genervten Besuchern gewohnt und hatte entsprechend deeskalierende Dienstanweisungen.


  »Tut mir leid. Vorschrift«, sagte er freundlich. »Und Sie sind immer noch nicht der Papst.«


  Die beiden Ermittler ließen die Prozedur über sich ergehen und eilten weiter zum Verwaltungstrakt. Er lag im alten Gebäudeteil, der im 90-Grad-Winkel mit dem modernen Anbau verbunden war und parallel zur Buchholzstraße verlief. Inka und Pfeil wandten sich nach rechts und eilten eine kleine Steintreppe hoch in einen Behördenflur mit hohen Decken und schmuckloser Einrichtung. Und noch etwas fiel Inka auf. Die Stille. Für einen belebten Behördenflur war es deutlich zu ruhig. Alle Türen waren geschlossen, niemand holte sich einen Kaffee, niemand bat irgendwo um Einlass, niemand schleppte Akten von A nach B. Mit Schrecken sah Inka auf ihre Uhr.


  »Verdammt, gleich halb fünf. Die machen Feierabend!«


  »Aber nicht heute. Und nicht die Personalabteilung!« Mit einem ungeahnten Energieschub zog Pfeil an Inka vorbei in Richtung eines Büros am Ende des Flures.


  


  Eine Minute später war klar, dass die Befürchtungen der Ermittler unnötig waren. Inka stand neben Pfeil vor dem behördlich streng aufgeräumten Schreibtisch einer schlanken und offenbar resoluten Dame in den späten Fünfzigern, die über die Ränder ihrer Halbbrille die hingehaltenen Dienstausweise überprüfte. Das Türschild auf dem Flur wies sie selbst als »Personalsachbearbeiterin Frau Simonis« aus.


  »Womit kann ich dienen?«, fragte die Frau und ließ ihre Brille wieder an einer Kette um ihren Hals baumeln. Offenbar brauchte sie sie nur für die Nahsicht.


  »Mit einer Auskunft«, sagte Pfeil. »Wo finden wir Herrn Martin Schorn?«


  Frau Simonis wandte sich irgendwelchen Eingaben an ihrem Computer zu und sah nicht einmal von ihrer Arbeit auf. Der Name Schorn schien ihr bekannt zu sein. Ein gutes Zeichen, fand Inka. Doch sie wurde eines Besseren belehrt.


  »Hier finden Sie Herrn Schorn nicht. Tut mir leid.«


  Inka und Pfeil wechselten einen enttäuschten Blick.


  »Uns liegen aber Informationen vor, nach denen er hier als Protokollführer arbeitet oder gearbeitet hat.«


  Jetzt unterbrach Frau Simonis ihre Arbeit, stützte sich auf ihre Ellenbogen und sah die Ermittler an.


  »Mit Letzterem haben Sie absolut recht, Frau Hauptkommissarin. Herr Schorn hat hier gearbeitet. Aber nicht als Protokollführer, sondern als Justizfachangestellter. Als solcher hat man hier einige Aufgabengebiete. Eines davon ist das Führen von Protokollen bei Gericht.«


  Inka bemerkte, dass Pfeil die Augen verdrehte. Auch sie war alles andere als erfreut über den belehrenden Ton der Frau. Aber ihr war klar, dass sie ihre erforderlichen Informationen nur schnell bekamen, wenn sie mitspielten.


  »Wären Sie vielleicht so freundlich, uns zu erklären, warum Herr Schorn nicht mehr hier arbeitet und seit wann?«


  Frau Simonis atmete durch, stieß sich vom Schreibtisch ab und stand umständlich auf.


  »Ich nehme an, dass heißt ja«, flüsterte Pfeil unhörbar für Simonis. Die Frau ging gemächlich zu einem großen Archivschrank, ließ mit lautem Krachen eine Lamellentür nach oben gleiten und fuhr mit spitzen Fingern routiniert durch ein Hängeregister aus giftgrünen Pappordnern. Sie fand, was sie suchte, nahm eine Akte heraus und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Dann rückte sie sich umständlich in ihrem Stuhl zurecht, öffnete die Akte feierlich wie ein antikes Dokument und las.


  »Also, Herr Schorn ist am 03.07.2012 für dienstunfähig erklärt worden. Vorher gab es schon eine ziemlich lange Krankengeschichte.« Sie zog die Stirn kraus und sah auf eine Notiz.


  »Und ich muss ihn wohl noch mal anschreiben. Er hat seine Hausschlüssel immer noch nicht zurückgegeben.« Sie legte sich die Notiz auf ihre Schreibtischunterlage.


  »Wissen Sie, woran er erkrankt ist?«, fragte Inka.


  Wieder sah Frau Simonis die beiden an. Wieder mit der gelassenen Strenge einer Kinderheimleiterin.


  »Das ist eine Fangfrage, oder? Ich denke, Sie wissen so gut wie ich, dass der Arbeitgeber im Krankheitsfall eines Mitarbeiters nur die unbedingt erforderlichen Informationen bekommt. Für mich sind das Ausfallzeiten. Wenn Sie die Diagnose wollen, müssen Sie sich an den Amtsarzt, oder Herrn Schorns Hausarzt wenden.«


  »Wir dachten ja nur, es gab vielleicht den ein oder anderen Hinweis auf dem Flurfunk«, bemühte sich Pfeil um einen verschwörerischen Unterton. Und tatsächlich, Frau Simonis lächelte zurück.


  »Gab es«, sagte sie. Doch im selben Moment setzte sie wieder ihre eiskalte Miene auf. »Aber ich beteilige mich grundsätzlich nicht an Gerüchten über Mitarbeiter.«


  Inka übernahm, bevor Pfeil endgültig die Geduld mit der Frau verlor.


  »Die Adresse und die Telefonnummer können Sie uns aber sicher geben, oder?«


  »Selbstverständlich«, sagte Simonis.
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  »Scheiße!«


  Thomas Sterzenbach beendete seinen bestenfalls mittelprächtigen Abschlagschwung und verfolgte die Flugbahn des Golfballes mit einer üblen Vorahnung. Und tatsächlich. Das verdammte Ding machte den befürchteten Knick nach rechts und landete mit einem kaum hörbaren dumpfen Aufschlag zielsicher im Sandbunker etwa auf halber Strecke von Loch6.


  »Leichter Rechtsdrall heute, was?« Dr.Felix Ziegler lachte, nahm seinen Golfkarren und zog ihn hinter sich her. Sein Ball war sauber auf dem satten Grün des Fairways gelandet.


  »Der Wind steht aber auch etwas ungünstig«, sagte Sterzenbach und verfluchte sich innerlich dafür, die Einladung Zieglers zum Golf angenommen zu haben. Das einzig Positive daran war, dass die Anlage des Golfclubs am Sorpesee nur neun Löcher hatte. Außerdem wusste niemand besser als Thomas Sterzenbach selbst, dass er dringend auf diese Runde angewiesen war. Zum Spaß war er jedenfalls ganz sicher nicht hier. Heute Abend musste er in Dortmund einen kleinen Kredit von 20000Euro zurückzahlen. Und der Kreditgeber war niemand, der einen Aufschub duldete.


  Sterzenbach nahm sich seinen eigenen Golfkarren, schloss zu Ziegler auf und hoffte, der Kerl würde auf dem Weg zu ihren nächsten Schlägen langsam zur Sache kommen. Es waren schließlich nur noch zwei Löcher zu spielen.


  »Und wie geht es der Familie so?«, fragte Ziegler und lächelte Sterzenbach aufreizend locker an. »Frau und Kinder alle wohlauf?«


  Sterzenbach nickte. »Sicher, alles bestens«, antwortete er und fragte sich sofort, ob er sich täuschte oder ob Ziegler tatsächlich seine zunehmende Nervosität genoss. Gut, andererseits wusste Ziegler natürlich um Sterzenbachs Problem. Genau wie einige andere einflussreiche Persönlichkeiten in den gehobenen Kreisen im Großraum Arnsberg/Meschede. Thomas Sterzenbach war ein Spieler. Die Höhe seiner Schulden schwankte laut Gerüchteküche allerdings deutlich zwischen mehreren Zehntausend Euro und einer Million. Mit wirklich belastbaren Zahlen konnte naturgemäß niemand aufwarten, aber allen war klar, dass Sterzenbach bei seinen immer häufigeren Ausflügen nach Dortmund-Hohensyburg deutlich mehr Geld in der dortigen Spielbank ließ, als er wieder mit nach Hause brachte. Allerdings erlag niemand aus dem elitären Kreis der Eingeweihten der Versuchung, Sterzenbach deswegen anzuzeigen oder durch Gerede in Verruf zu bringen. Man ging diskret mit der Angelegenheit um. Warum sollte man Thomas Sterzenbach verraten, wenn man ihn ausnutzen konnte? Kein Bauer schlachtete seine beste Milchkuh.


  Angefangen hatte alles ganz harmlos. Als Student hatte Thomas Sterzenbach sich sein Studium mit einem ebenso lukrativen wie anspruchsvollen Job finanziert. Er war Croupier in einem Casino nahe seines Studienortes und verbrachte fast alle Zeit, die er nicht mit Lernen oder Schlafen anfüllte, im Spielsaal. Eine mehr als angenehme Zeit. Ein guter Job, gute Trinkgelder und hin und wieder die Telefonnummer einer gelangweilten Millionärsgattin, der er den harten Alltag ein wenig versüßen konnte. Allerdings entgingen seinem aufmerksamen Chef die kleinen Extratouren nicht, und Sterzenbach wurde diskret entlassen. Ein Schuss vor den Bug zur rechten Zeit. Er mied das Casinomilieu, konzentrierte sich auf sein Studium und schloss es mit Auszeichnung ab. Er bekam seinen ersten Job, heiratete, seine Frau Judith gebar ihm seine beiden Töchter Franziska und Katharina. Er machte Karriere, bekam ein neues lukrativeres Jobangebot in Arnsberg und kaufte ein Haus in Meschede. Sein Leben war perfekt. Oder langweilig. Je nachdem, wie man es sah. Thomas Sterzenbach neigte zu Letzterem, da ihm die tägliche Routine in Job und Familie allmählich zusetzte. Auf einer betrieblichen Weihnachtsfeier entdeckte er seine alte Leidenschaft wieder. Das Glücksspiel. Er fand zunächst nichts daran, ein paarmal im Jahr in Hohensyburg sein Glück bei Karten und Würfeln zu versuchen. Doch wie in vielen Fällen wurde aus hin und wieder regelmäßig, aus Entspannung wurde Obsession und aus kleinen Einsätzen der Adrenalinkick höherer Beträge. Thomas Sterzenbach verlor die Kontrolle, und ehe er sich versah, hatte er ein massives Problem.


  Dies wussten natürlich gewisse Kreise. Und sie wussten auch, dass er einen Weg gefunden hatte, seine Verluste in halbwegs erträglichen Grenzen zu halten. Der Grund dafür war sein Beruf. Thomas Sterzenbach war Richter in Arnsberg. Sogar ein guter. Vielleicht der beste, den das Gericht je gesehen hatte. Und er mochte seinen Job. Was ihn in seiner Lage aber nicht davon abhalten konnte, die Gesetzesparagraphen im Bedarfsfall gegen diskrete Bezahlung in die ein oder andere Richtung zu beugen. Allerdings wusste Sterzenbach nie, wem genau er seine Gefälligkeiten erwies. Dafür war man zu vorsichtig. Alles, was Sterzenbach wissen musste, war, dass Dr.Ziegler ein Rechtsanwalt aus Duisburg war. Mit gewissen Kontakten, sehr konkreten Aufträgen und Briefumschlägen mit Bargeld und regelmäßigen Einladungen zum Golf. Wie in gewissen mafiösen Kreisen üblich, wusste jeder Beteiligte nur das, was er unbedingt wissen musste. Eine Lebensversicherung für alle. Weshalb Sterzenbach auch nie auf die Idee kam, Dr.Ziegler nach seinen Hintermännern oder Auftraggebern zu fragen. Und erst recht nicht nach seinen »Mandanten«. Zum einen wusste auch Ziegler vermutlich nicht einmal, wer diese wirklich waren und zum anderen gab es einen einfachen Grundsatz in der Korruptionsbranche: Wer Fragen stellte, wurde zum Problem. Und wer zum Problem wurde, hatte ein Problem.


  


  Das 9er-Eisen sauste mit einem leisen Rauschen nieder. Dr.Ziegler erwischte den Ball perfekt und setzte ihn mit gekonntem Schwung auf das Green, wo er gemächlich auf die Fahne des sechsten Loches zurollte.


  »Nettes Spiel heute, oder? Übrigens, eine berufliche Sache wäre da noch«, sagte Ziegler und schlug mit seiner Golftasche den Weg zum Bunker ein, wo Sterzenbachs Ball lag. Na endlich! Thomas Sterzenbach seufzte fast erleichtert auf. Jetzt musste Ziegler noch den Fall nennen, und er wäre seinen zwanzig Riesen ein gutes Stück näher. Sterzenbach spürte eine kurze Euphoriewelle in sich aufsteigen und folgte seinem Auftraggeber.


  Zwei Minuten später hatte Sterzenbach seinen Fall. Eine Lappalie, die er in den nächsten Tagen verhandeln würde. Eine kleine Rechtsbeugung wäre ein Kinderspiel. Er lächelte. »Betrachten Sie es als erledigt. Das übliche Honorar?«, fragte er pro forma.


  »Nicht ganz«, sagte Dr.Ziegler trocken und grinste unter seiner Sonnenbrille. »Wir dachten an die Hälfte.«


  Sterzenbachs Sand-Wedge sauste nieder und vergrub seine Schlagfläche im Sand des Bunkers. Den Golfball hatte er nicht einmal annähernd getroffen. Der rollte durch die Erschütterung des Sandes noch weiter zurück auf den tiefsten Punkt des Bunkers. Sterzenbach bemerkte es in seinem Entsetzen nicht einmal.


  »Was?!«, fragte er Ziegler entgeistert und machte einen Schritt auf ihn zu. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Sie glauben, dass ich für jämmerliche zehntausend Euro meinen Job aufs Spiel setze?«


  Ziegler hob beschwichtigend die Hände. Sein Grinsen aber blieb.


  »Ja, das glaube ich. Und mein Mandant ebenfalls. Erstens ist der Fall eine Lappalie, und zweitens dürfte auch Ihnen klar sein, dass Ihre üblichen Preise…«, er hielt inne, als suchte er nach den angemessenen Worten, »…langsam Spielraum für einen gewissen Mengenrabatt bieten. Finden Sie nicht?«


  Sterzenbach starrte ihn wutentbrannt an.


  »Also, was sagen Sie?«, fragte Ziegler.


  


  Keine zehn Minuten später stapfte ein aufgebrachter Richter aus dem Clubhaus des Golfplatzes am Sorpesee und hielt stechenden Schrittes auf sein Auto zu. Ein fast lächerliches Bild in karierten Hosen, Pullunder und einer Golftasche auf Rollen.


  Die beschissene Hälfte!, fluchte er stumm. Aber was blieb ihm übrig, als die Anzahlung einzustecken und anzunehmen? Und den Rest konnte er sich nicht mal sofort verdienen, weil dieser verdammte Staatsanwalt ihm den verdammten Fall Halverscheid dazwischengeschoben hatte. Er überlegte kurz. Trunkenheitsfahrt, Dienstvergehen, Selbstanzeige. Der Fall war ziemlich eindeutig, er würde morgen ein Urteil sprechen. Aber für die geplante Rückzahlung in Dortmund musste er sich etwas einfallen lassen. Er betätigte grimmig eine Funkfernbedienung, warf die Golftasche in den Kofferraum seines BMWs und verließ den Parkplatz mit quietschenden Reifen. Die Telefonnummer und die Nachricht von vier erfolglosen Anrufversuchen Inkas auf seinem Handy bemerkte er nicht. Ebenso wenig wie den dunkelgrauen koreanischen Kleinwagen, der sich auf seine Fährte setzte.
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  »Hier muss es irgendwo sein.«


  Pfeil bremste den Dienstwagen vor einem Einfamilienhaus am Dackelsberg ab und stellte ihn an den Straßenrand.


  »Schon wieder Sundern«, bemerkte Inka, die die Adresse von Martin Schorn auf ihrem gerichtlichen Ausdruck noch einmal überprüfte. »Was auch immer das heißt.« Sie beendete einen erneuten erfolglosen Anrufversuch bei Richter Sterzenbach. Wieder nur die Mailbox. Verdammt, was trieb der Mann?


  Die beiden Ermittler stiegen aus und sahen sich um. Eine typische sauerländische Kleinstadtsiedlung. Eine kurvige Wohnstraße, die um einen Hügel führte, großzügig bemessene Grundstücke mit Hanglage, bebaut mit Ein- oder Zweifamilienhäusern, offenbar aus den sechziger und siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Alles wirkte gepflegt und gut in Schuss, aber ein wenig altmodisch. Vermutlich setzte auch hier gerade der allgegenwärtige Generationenwechsel ein. Wie an vielen Orten im Sauerland waren die einst für große Familien entworfenen, zum Teil riesigen Häuser längst nur noch von Senioren bewohnt. Den meisten wurde der Unterhalt auf Dauer nicht nur zu mühsam, sondern auch schlicht zu teuer. Also verkaufte man entweder, oder man tauschte die Rollen mit seinen Kindern. Man überließ ihnen die Hausrenovierung und zog ins seniorengerecht umgebaute Kellergeschoss. Wie zum Beweis des Wandels parkte vor den Ermittlern ein weißer Transporter am Straßenrand. Durch seine geöffneten Hecktüren wuchteten verschwitzte Männer in T-Shirts und Shorts Möbel und Hausrat in sein geräumiges Inneres.


  Inka und Pfeil suchten nach der Hausnummer von Martin Schorn. Inka hatte Kemperdick und Röggen auf der Fahrt hierher über ihre neuesten Erkenntnisse informiert und erklärt, sie wolle den Mann zusammen mit Pfeil zunächst als Zeugen befragen.


  Die beiden fanden die richtige Hausnummer unmittelbar neben dem Transporter und stutzten. Sie standen vor einem Einfamilienhaus, das zur Straße hin von einer Mauer umgeben war. Ein offen stehendes schmiedeeisernes Tor führte zum Hauseingang. Wie fast alle Nachbarhäuser war es komplett unterkellert und verfügte über eine Einliegerwohnung im halb in den Hang gebauten Souterrain. Das zweigeteilte Klingelschild neben dem Tor wies Martin Schorn als ihren Bewohner aus. Ein Blick der Ermittler reichte, um festzustellen, dass auch seine Wohnungstür an der seitlichen Kellerwand des Hauses offen stand.


  »Die Umzugsleute!«, meinte Pfeil aufgeregt. »Räumen die unserem Mann etwa die Bude aus?!« Inka sah, dass Pfeil recht hatte. Zwei Männer kamen mit einem Wohnzimmerschrank aus Martin Schorns Wohnung und machten sich umständlich an den Aufstieg zur Straße. Inka und Pfeil eilten ihnen entgegen.


  »Luhmann, Kripo Brilon«, sagte Inka und zeigte dem ächzenden vorderen Mann ihren Ausweis. »Wer ist für diese Aktion verantwortlich?«


  Der Mann deutete mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht mit dem Kopf auf die offene Wohnungstür. »Frau Grube«, ächzte er.


  »Sie lassen bitte alles stehen und liegen, bis wir Ihnen sagen, wie es weitergeht, klar?« Pfeils Ansage war deutlich. Der Mann zuckte fast erleichtert mit den Schultern, nickte seinem Kollegen am anderen Ende des Schrankes zu und setzte das Möbelstück ab. Inka und Pfeil mussten nicht lange nach Frau Grube suchen. Offenbar hatte die Frau die Unterbrechung der Umzugsarbeiten sofort bemerkt und kam ihnen aus der Wohnung entgegen.


  »Darf ich fragen, wer Sie sind? Und warum Sie uns unterbrechen?«, sagte sie brüsk aus schmalem Mund. Inka und Pfeil sahen auf eine untersetzte Frau in den Sechzigern, die trotzig die Hände in die Hüften stemmte. Ihre fast jugendliche Kleidung stand im krassen Gegensatz zu ihrer grauen Queen-Elizabeth-Frisur. Sie trug modische Wildledersneakers zu einer Funktions-Outdoorhose mit Cargotaschen und eine Art Anglerweste mit Dutzenden von Taschen über einem weißen T-Shirt. Für Pfeil die Reinkarnation einer sadistischen Pfadfinderleiterin.


  Diesmal präsentierte er seinen Ausweis.


  »Erst einmal sagen Sie uns, wer Sie sind und warum Sie diese Wohnung ausräumen.«


  »Lydia Grube, ehrenamtliche Mitarbeiterin vom Sozialdienst Katholischer Frauen«, sagte die Frau. »Herr Schorn war so großzügig, meiner Organisation seinen Hausrat komplett zu überlassen. Ich kümmere mich um die Auflösung.«


  Inka und Pfeil wechselten einen überraschten Blick.


  »Dann ist Herr Schorn… verstorben?«, fragte Inka.


  »Soviel ich weiß, nicht. Aber ich fürchte, seine Krankheit wird ihm nicht mehr allzu viel Zeit lassen. Herr Schorn leidet an Krebs im Endstadium, müssen Sie wissen. Er hat zwar offiziell gesagt, er würde auswandern, aber man hat ja so seine Quellen…«


  Pfeil hasste nur wenig mehr als diese sauerländische Weiberschwatzhaftigkeit, aber in diesem Fall musste er zugeben, dass sie ihm und Inka vermutlich weiteren Rechercheaufwand ersparte.


  »Das erklärt zumindest, warum er dienstunfähig ist«, raunte er Inka zu.


  »Aber schon wieder Krebs?«, fragte Inka zurück. »Ein bisschen viel für meinen Geschmack. Finden Sie nicht?« Pfeil nickte, ging an Grube vorbei in die Souterrain-Wohnung und machte sich an die Untersuchung dessen, was die Umzugshelfer noch nicht in den Transporter verfrachtet hatten.


  »Was ist jetzt?«, ging Frau Grube ungeduldig in die Offensive. »Wenn Sie keine Fragen mehr haben, würden wir gerne weitermachen.« Inka ließ sich nicht irritieren.


  »Wissen Sie, wo wir Herrn Schorn finden?«, fragte sie ungerührt.


  »Nein. Ich weiß nur, dass er die Wohnung zum nächsten Ersten gekündigt hat und wohl nicht noch einmal herkommen wird. Das sagten jedenfalls die Denkers.« Sie deutete mit dem Daumen nach oben in Richtung der Hauptwohnung des Hauses. »Die Vermieter.«


  Inka wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen, als Pfeil im Türrahmen der Wohnungstür erschien und ihr ein Handzeichen machte.


  »Frau Luhmann? Kommen Sie mal?!«


  Inka betrat an der nun deutlich gereizten Frau Grube vorbei die kleine Wohnung. Ein winziger gefliester Flur führte in ein ebenfalls gefliestes Wohnzimmer, von dem zwei weitere Räume abgingen. Das Schlafzimmer und das Bad, vermutete Inka. Überall war Unordnung. Auseinandergebaute Möbelteile standen und lagen herum, Müll und Wollmäuse verteilten sich über den Fußboden, und helle Flecken auf Fliesen und Wänden verrieten, dass hier bis vor kurzem noch Ordnung geherrscht haben musste. Von der Einrichtung auf den Bewohner der Wohnung zu schließen, war in diesem Durcheinander unmöglich. Pfeil lotste Inka durch eine Tür nach rechts in eine kleine Küche.


  »Hier«, sagte er. Er stand in den Resten der ehemaligen Einbauküche Martin Schorns, die Frau Grubes Team schon zielsicher in Verwertbares und Müll getrennt hatte. Pfeil deutete auf einen Stapel Papier auf dem Boden.


  »Was ist das?«, fragte Inka.


  »Altpapier«, ertönte es von hinten. Frau Grube war den Ermittlern gefolgt und beobachtete sie argwöhnisch durch die Tür. »Wir können ja nicht alles auf einmal entsorgen.«


  Pfeil verdrehte die Augen und schlug der Frau mit einem kurzen Tritt die Küchentür vor der Nase zu, bevor er sich an Inka wandte.


  »In diesem Fall ist das sogar gut so«, sagte er.


  Inka sah, dass er sich Latexhandschuhe übergezogen hatte und ein Blatt Papier aus dem oberen Bereich des Stapels gezogen hatte.


  »Zeitungsausschnitte«, sagte Pfeil und reichte Inka ein weiteres Blatt Papier. Inka sah ungläubig darauf. Es war ein Artikel über den Freispruch von Mladen Konicic.


  »Das ist doch wohl kein Zufall, oder?«


  »Wenn, dann ein ziemlich heftiger«, antwortete Pfeil und gab Inka weitere Ausschnitte. Darunter ältere über Konicics abgebranntes Wettbüro und die Vorwürfe des organisierten Menschenhandels und einen, der sich mit dem Mordvorwurf an Sibylle Neustädt beschäftigte.


  »Scheiße«, entfuhr es Inka leise.


  Sie griff zu ihrem Handy und wählte eine Nummer. Dann wartete sie kurz, bevor sie ins Mikrophon sprach.


  »Marlies? Ich brauche dich, Kemperdick und Porbeck hier. Martin Schorn ist kein Zeuge, er ist unser Verdächtiger!«


  Sie horchte kurz, bedankte sich und sah zu Pfeil.


  »Gute Arbeit.« Pfeil nickte geschmeichelt und sah Inka an.


  »Finden Sie nicht auch, dass es da draußen verdammt ruhig ist?«, fragte er gedämpft und deutete Richtung Tür.


  »Deutlich zu ruhig«, antwortete Inka. Pfeil lächelte schief und zählte mit den Fingern bis drei. Dann zog er ruckartig die Küchentür auf. Frau Grube stolperte in die Küche und fand gerade noch Halt am spanplattenbewährten Gerippe des ehemaligen Kühlschranks.


  »Nur falls Sie es noch nicht gehört haben, Frau Grube«, sagte Inka kühl. »Bis auf weiteres sind diese Wohnung, die Einrichtung und Ihr Transporter tabu, klar?«


  


  Eine Stunde später hatte sich die Dämmerung über die Hügel von Sundern gelegt. Die Straßenlaternen warfen spärliche Lichtpunkte in die dunkler werdende Umgebung. Lediglich ein Einfamilienhaus mit Einliegerwohnung am Dackelsberg leuchtete taghell.


  Porbeck und die Spurensicherung hatten sowohl den Caritas-Transporter, den der Sozialdienst nutzte, als auch das Innere von Martin Schorns Souterrainwohnung mit Tatortscheinwerfern ausgeleuchtet. Inkas Team stand im Halbkreis um eine Ansammlung von Papieren, die sie auf einer Plane auf dem Wohnzimmerboden ausgelegt hatte, wie die Teile eines überdimensionalen Puzzles. Ein Sammelsurium aus Zeitungsausschnitten, Fotos, und selbst angefertigten Beobachtungsprotokollen zu Sibylle Neustädt und Mladen Konicic. Allen lief ein Schauer über den Rücken.


  »Er hat sie wochenlang beobachtet und dann eiskalt umgebracht. Oder gibt’s da noch Zweifel?«, fragte Pfeil in die Runde.


  »Nicht mehr.« Inka kam mit ihrem Telefon in der Hand dazu. »Ich habe den beiden Vermietern und Frau Grube unser Phantombild gezeigt. Alle drei haben Martin Schorn sofort identifiziert. Er ist zwar abgemagert, aber eindeutig unser Mann. Die Fahndung ist aktualisiert.«


  »Fragt sich nur, warum er seine Spuren nicht verwischt hat«, meinte Kemperdick.


  »Weil er es nicht nötig hat«, sagte Inka. »Die Vermieter haben bestätigt, dass er Krebs im Endstadium hat. Und wenn er schon seine Wohnung kündigt und den Hausrat verschenkt, wird er vermutlich nicht mehr lange zu leben haben.«


  »Das mit dem Krebs erklärt auch seinen Zusammenbruch beim zweiten Mord im Altenheim. Er war scheinbar schon zu geschwächt, um ihn alleine durchzuführen«, überlegte Röggen und sah Inka an. »Aber dank unserer Unbekannten, die ihn ins Auto gerettet hat, musste er das auch nicht. Fragt sich, wer ist die Frau?«


  »Da kann ich vielleicht helfen.« Die Ermittler wandten sich um und sahen Porbeck aus dem Schlafzimmer kommen. In seinem schneeweißen Tatortoverall wirkte er im Staub und dem Umzugsdreck des Apartments wie eine Inkarnation der Reinlichkeit.


  »Im Schlafzimmer steht ein Schrank, den Schorn offenbar als eine Art Sekretär genutzt hat. Die Rückwand ist mit Kleber- und Papierresten übersät.« Er deutete auf die Papiere am Boden des Wohnzimmers. »Ich nehme an, er hatte das alles fein säuberlich daran angeklebt.«


  »Einmal Beamter, immer Beamter, oder?«, meinte Pfeil trocken.


  »Vermutlich. Aber zwei Dinge sind noch auffällig.«


  Alle Augen waren auf den Forensiker gerichtet. Er hielt mehrere Gegenstände in Händen, mit denen er in den Lichtkegel der Scheinwerfer trat.


  »Ein zerstörter Fotorahmen. Vermutlich stumpfe Gewalt.«


  »Aber ohne Foto«, bemerkte Kemperdick enttäuscht.


  »Ja, aber das haben wir im Küchenabfall gefunden. Oder besser, was davon übrig ist. Die Maße passen jedenfalls.« Er präsentierte den Ermittlern die Überreste eines Fotos, auf dem außer einem waldigen Hintergrund nur noch der Anschnitt einer blonden Langhaarfrisur erkennbar war.


  »Ist sie das?«, fragte Röggen aufgeregt. »Seine Komplizin? Oder Freundin?«


  »Vielleicht beides«, meinte Pfeil. »Aber das passt nicht zusammen.«


  »Stimmt«, pflichtete Kemperdick ihm bei. »Seine beiden Morde hat er akribisch vorbereitet und gerade mal einen halbherzigen Versuch unternommen, die Spuren zu verwischen. Und seine Komplizin respektive Freundin, reißt er aus dem Bilderrahmen?«


  Inka nickte. »Ich tippe da mal weniger auf eine Beweisvernichtung als auf ein emotionales Motiv. Bilderrahmen und Fotos zerstören deutet eher auf Beziehungsstress hin.«


  Porbeck nickte. »Also eher Freundin. Fragt sich nur, warum er dann noch mit ihr gemeinsame Sache macht.«


  »Wenn er das macht. Und nicht inzwischen allein unterwegs ist«, meinte Pfeil.


  Porbeck meldete sich wieder zu Wort.


  »Neben den Fotoresten haben wir noch das hier gefunden.« Er präsentierte den dritten Gegenstand. Einen durchsichtigen Asservatenbeutel, in dem die Ermittler weitere Reste aus dem Küchenabfall sahen. Diesmal allerdings war es Papier.


  »Das sind Papierschnipsel, die der Handschrift nach Schorn eigenhändig beschrieben hat. Danach hat er sie offenbar zerknüllt und versucht, sie zu verbrennen.«


  »Und was ist das? Weitere Beobachtungsnotizen?«, fragte Röggen.


  »Eher nicht«, sagte Porbeck. »Gut, genau kann ich es erst nach einer Laboruntersuchung sagen, aber angesichts des zerstörten Fotorahmens und des Fotos tippe ich mal auf Entwürfe einer Art Abschiedsbrief.«


  Inka nahm die Tüte entgegen und musterte die Schnipsel eingehend.


  »Sie fangen zumindest alle mit einer Anrede an: Liebe… Birgit!«


  Die Ermittler sahen sich wie elektrisiert an.


  »Birgit! Das ist doch schon mal ein Steinchen mehr im Puzzle.« Inka sah Kemperdick an, der aber keine Anweisung brauchte. Er hatte schon sein Handy gezückt und war auf dem Weg nach draußen.


  »Schon klar. Ich lasse alle dunklen koreanischen Kleinwagen überprüfen, die auf weibliche Halter mit dem Vornamen Birgit zugelassen sind.«


  »Danke«, sagte Inka und wandte sich wieder Porbeck zu. »Aber Sie haben gerade von zwei Dingen gesprochen, die auffällig sind.«


  Porbeck nickte. »Wobei die zweite etwas unangenehmer ist.« Er sah von der Runde der Ermittler auf die Papiere am Boden. »Ich habe nur mal grob versucht, die Anordnung der Papiere da an der Sekretärwand zu rekonstruieren. Und wenn ich das tue, dann fällt etwas auf. Nach Lage der Spuren an der Wand fehlen welche.«


  Entsetzen machte sich unter den Ermittlern breit.


  »Sie meinen, er hat noch einen dritten Mord geplant?!«, fragte Röggen.


  »Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen.«


  Die Ermittler starrten Porbeck für eine unendlich lange Sekunde erschrocken an. Inka fing sich als Erste.


  »Okay«, sagte sie. »Seine beiden ersten Opfer hat er nach spektakulären Freisprüchen in Strafgerichtsprozessen ausgesucht. Spricht irgendwas dagegen, dass sein drittes Opfer auch in diese Kategorie fällt?«


  Alle dachten fieberhaft nach und schüttelten die Köpfe.


  »Gut«, sagte Inka, »dann nehmen wir uns alle Gerichtsakten zu Prozessen vor, bei denen Martin Schorn als Protokollführer eingesetzt war.«


  »Aber das betrifft auch den Kreis Siegen, da bekommen wir heute nichts mehr«, sagte Röggen mit Blick auf ihre Uhr. Es war bereits weit nach acht. »Und wer weiß, wo Schorn vielleicht vorher noch gearbeitet hat.«


  »Ich weiß«, sagte Inka. »Aber irgendwo müssen wir anfangen. Am besten in Arnsberg.«


  Im selben Moment hörte man laute Schritte auf der Treppe vor der Wohnung. Kemperdick kam durch den Flur ins Wohnzimmer gelaufen. Seine Miene und seinem entschlossenen Schritt war anzumerken, dass er irgendein Ergebnis hatte. Für einen Volltreffer aber war er zu gelassen. Er las von seinem Handrücken ab, auf dem er sich etwas notiert hatte.


  »Laut Zulassungsstelle gibt es drei Frauen im größeren Umkreis, auf die unsere Daten zutreffen. Eine Birgit Zimmermann mit einem Hyundai i10 wohnt in Aspe. Aber die Frau ist über siebzig und kommt wohl kaum in Frage. Dann gibt es noch eine Birgit Kappel. Die hat einen Kia Picanto, ist aber erst achtzehn und laut ihrer Facebookseite rothaarig.«


  »Und die Dritte?«, fragte Inka ungeduldig. Kemperdick zitierte wieder seine Notiz. »Birgit Wessels, einundvierzig, Hyundai i20, wohnt in Völlinghausen, oben am Möhnesee.«


  »Das hört sich doch perfekt an. Warum sind Sie nicht schon auf dem Weg zu ihr?«


  »Weil sie einen Schwerbehindertenausweis hat. Ich weiß nicht, ob das zum Tathergang des zweiten Mordes passt.«


  »Überprüfen Sie es«, sagte Inka entschlossen und griff nach ihrer Jacke, die sie über eine Türklinke gehängt hatte. »Sie und Marlies klappern die Frauen in umgekehrter Reihenfolge ab. Ich und der Kollege Pfeil setzen uns auf Schorns Spur und nehmen uns die Gerichtsakten vor.«


  »Aber im Gericht werden wir kaum noch jemanden antreffen«, meinte Pfeil. »Oder wollen Sie die Akten im Online-Archiv durchforsten?«


  »Müssen wir nicht unbedingt«, sagte Inka. »Ich habe mich bei der Staatsanwaltschaft erkundigt. Die direkten Vorgesetzten der Protokollführer sind die Richter. Und wenn ich das richtig verstanden habe, hat jeder Richter seinen Protokollanten. Und die Namen der Richter haben wir ja in den Gerichtsakten. Einer davon ist dieser telefonfaule Sterzenbach. Also los.«
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  »Bist du sicher, dass es eine gute Idee war, ihn nicht zu verfolgen?«


  Birgit sah unsicher auf die Uhr im Armaturenbrett ihres Hyundai. Sie standen mittlerweile seit gut einer Stunde in Heinrichsthal und warteten. Das Problem mit kleinen Vororten dieser Art war, dass alles Fremde sofort auffiel. Er hatte Birgit daher gebeten, den Wagen nicht in der Schlossstraße selbst abzustellen, sondern auf einem Feldweg hinter der untersten Häuserreihe. Bei seinen Vorbereitungsbesuchen hatte er festgestellt, dass die Bebauung schon hinter den Gärten der Häuser in Felder und Waldflächen überging, die– wie überall im Sauerland– mit Traktoren bestens erreichbar waren. Von hier aus konnte man sehen, ohne selbst gesehen zu werden. Besonders, wenn es dunkel wurde. Sollte trotzdem überraschend ein Hundehalter oder ein Jäger vorbeikommen, konnte man sich immer noch in die Arme fallen und das liebeshungrige Paar geben.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Er wird kommen.« Martin Schorn lag auf dem Beifahrersitz. Er hatte die Lehne so weit wie möglich in Liegestellung gebracht und atmete so flach es ging. Nicht, dass er Schmerzen hatte, es war mehr ein inzwischen erlernter Automatismus. Er hatte vor wenigen Minuten noch eine Tablette Oxycodon eingenommen. Allerdings nur, um ganz sicherzugehen. Denn seit er Birgit alles erzählt hatte, fühlte er sich nicht nur erleichtert, sondern geradezu euphorisch. So als produzierte sein Körper genug Adrenalin, um die Schmerzen einfach auszublenden. Er war Birgit unendlich dankbar für ihre Unterstützung. Nur ihretwegen war seine Mission überhaupt noch erfüllbar.


  Allerdings gab es auch eine Kehrseite dieser Euphorie. Er kannte dieses Phänomen aus den Krankheitsgeschichten vieler Krebspatienten. Nicht wenige starben ganz plötzlich, nachdem Ärzte, Angehörige oder auch die Patienten selbst von einer plötzlichen radikalen Besserung gesprochen hatten: der berühmte Aufbäumeffekt, bevor das Schiff endgültig im reißenden Meer versank.


  Ihm war es gleich. In seiner Lage nahm er mit, was er bekommen konnte. Und das versprach einiges zu werden. Zumal auch die Dunkelheit die Sache einfacher machte.


  »Heute war der erste Zahltag seit längerer Zeit«, sagte er. »Nach meinen Unterlagen hat er einige offene Posten bei seinem Kreditgeber in Duisburg. Die wird er erst brav begleichen und dann nach Hause kommen. Allein. Seine Frau und seine Kinder fahren einmal im Jahr zum Familienbesuch nach Heidelberg.«


  Wie auf sein Kommando sahen die beiden plötzlich ein Paar Autoscheinwerfer das Dunkel der aufziehenden Nacht zerreißen.


  »Da, ein Auto!«, sagte Birgit aufgeregt. Die beiden sahen aus dem Fenster über die Wiese Richtung Schulstraße. Die Scheinwerfer fuhren langsam die Schlossstraße entlang, wobei sie immer wieder hinter einzelnen Häusern verschwanden. Doch hinter dem Haus der Sterzenbachs blieben sie stehen und erloschen.


  »Es geht los.«


  Er fuhr den Sitz in eine aufrechte Position zurück und quälte sich mühsam aus dem Auto. Birgit stieg auf der Fahrerseite aus, holte den Rucksack aus dem Kofferraum und schulterte ihn. Dann machten die beiden sich langsam, aber entschlossen an den Anstieg Richtung Schulstraße. Eine Halblahme und ein gebeugter Krüppel, dachte er. Man konnte sie für alles halten. Nur sicher nicht für das, was sie in Wirklichkeit waren: Ein Mehrfachmörder und eine angehende Entführerin.
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  Zum ersten Mal seit Tagen fühlte Thomas Sterzenbach so etwas wie Entspannung. Er saß bestens gelaunt hinter dem Steuer seines BMW, tippte rhythmisch mit dem Zeigefinger auf das Lenkrad und ließ die dunklen Sauerländer Hügel rechts und links der A46 an sich vorbeiziehen. Zwar hatte dieser verdammte Beutelschneider Dr.Ziegler ihm mit seiner dreisten Erpressung einen ordentlichen preislichen Dämpfer verpasst, aber der Kerl in Dortmund, von dem Sterzenbach sich seinen Überbrückungskredit besorgt hatte, war ihm tatsächlich entgegengekommen. Sterzenbach konnte ihm zwar nur zehntausend Euro zurückzahlen, aber der Typ wusste auch, dass Thomas Sterzenbach ein verlässlicher Kunde war. Der Mann hatte sich einverstanden erklärt, die restlichen Tausender erst in vier Wochen zu bekommen. Gegen höhere Zinsen zwar, aber vier Wochen waren lang, da würde Sterzenbach schon etwas einfallen. Vielleicht noch eine kleine Runde Black Jack in Hohensyburg, dachte er. Da konnte man solche Beträge locker aufbringen.


  Der zweite Grund für seine Entspannung war Radio Sauerland, das satt durch den Innenraum des Wagens schallte und einen seiner Lieblingshits aus den Neunzigern nach dem anderen spielte. Der dritte Grund stand kühl und frisch geöffnet im Getränkehalter der Mittelkonsole seines Autos. Thomas Sterzenbach hatte auf der Rückfahrt von Dortmund an einer Tankstelle gehalten und sich zusätzlich zum Benzin und dem obligatorischen Minisalami-Snack noch eine eiskalte Dose Sauerländer Pils gegönnt. Warum auch nicht? Es war ein erfolgreicher Tag gewesen, und als Jurist wusste er gut genug, dass es zwar verboten war, betrunken Auto zu fahren. Während des Fahrens zu trinken, war es hingegen nicht. Man musste nur darauf achten, dass die Fahrt nicht lange genug dauerte, um den Alkoholpegel im Blut über das erlaubte Maß zu heben. Und seine Fahrt würde bald zu Ende sein. Leider.


  Er nahm die Dose aus dem Getränkehalter, gönnte sich einen kräftigen Schluck Bier und genoss die Musik. So hätte sich das mal dieser Halverscheid überlegen sollen, als er damals besoffen gefahren ist, dachte Sterzenbach und grinste. Aber das würde er morgen korrigieren. Wie er sein Urteil begründen würde, wusste er noch nicht, zumal es da ja noch diesen zweiten Vorwurf neben der Trunkenheitsfahrt gab. Und der wog deutlich schwerer. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen. Und dann konnte er sich endlich dem Fall widmen, der ihm Zieglers Restzahlung einbrachte. Und er würde diesem Mistkerl klarmachen müssen, dass die Preise langfristig eher stiegen als fielen.


  Er bog am Ausbauende der Autobahn rechts auf die Brücke Richtung Bestwig ab und fädelte sich auf die Abbiegespur Richtung Meschede ein. Sein Bier war leer. Die Fahrt ging zu Ende.


  Wenige Minuten später fuhr er langsam durch seine Wohnstraße, blinkte und stellte den BMW auf der Einfahrt vor der Garage ab. Er griff nach seinem Handy und bemerkte erst jetzt, dass er es den ganzen Nachmittag nicht angestellt hatte. Mist! Alles nur wegen dem verdammten Ziegler! Er fluchte lautlos, schaltete es ein und stieg aus. Dann sah er die Fassade des schmucken Einfamilienhauses entlang. Die Fenster waren dunkel, alles wirkte friedlich und verlassen. Das sollte es auch, schließlich war Judith mit den Kindern zu ihrem jährlichen Geburtstagsbesuch bei ihrer Mutter in Heidelberg. Er öffnete die Hecktür seines Kombis, holte seinen Aktenkoffer heraus und warf die Tür satt ins Schloss. Dann meldete sein Handy eine Flut von unbeantworteten Anrufen. Besonders eine Nummer schien hartnäckig gewesen zu sein. Er kannte sie nicht. Im selben Moment stutzte er.


  Ein Mann und eine Frau kamen von der Straße die Einfahrt herauf. Beide hatte er noch nie gesehen.


  »Herr Sterzenbach? Entschuldigen Sie die späte Störung«, sagte die Frau und griff in ihre Jackentasche. Sie zeigte ihm einen Polizeiausweis. »Luhmann, Kripo Brilon. Das ist mein Kollege Pfeil.«


  Sterzenbach fühlte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Scheiße, hatte ihn jemand verpfiffen?! Aber wie war das möglich? Er hatte doch alles absolut wasserdicht organisiert. Nur dieser verdammte Ziegler kannte sein kleines Geheimnis, und dessen Mandanten plauderten nicht. Sie profitierten schließlich von ihm! Was also war hier los? Er zwang sich, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Außerdem achtete er sorgfältig auf eine gewisse Distanz zu den Polizisten. Wenn die beiden noch seine Bierfahne rochen, machte das die Sache sicher nicht einfacher.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er so neutral, wie seine Angst es ihm gestattete.


  »Wir haben den ganzen Nachmittag versucht, Sie zu erreichen. Wir ermitteln in einem Mordfall«, sagte dieser Pfeil. »Sie kennen doch einen Herrn Martin Schorn?«


  Die Erleichterung hätte ihn beinahe in ein hysterisches Lachen ausbrechen lassen.


  »Ja«, hörte er sich mit deutlich zu heller Stimme sagen. »Herr Schorn ist… war mein Protokollführer bei Gericht. Bis er krank wurde. Üble Sache, irgendwas Langwieriges, glaube ich.«


  »Wir müssen wissen, an welchen Fällen Sie mit Herrn Schorn zusammengearbeitet haben.«


  »Das kann ich Ihnen bestimmt genau sagen. Aber erst nach Akteneinsicht. Brauchen Sie die Auskunft unbedingt jetzt?«


  »Sonst wären wir nicht um diese Uhrzeit hier«, sagte die Frau. »Aber es würde uns reichen, wenn Sie wüssten, ob irgendwelche spektakulären Freisprüche in Strafprozessen darunter waren?«


  Sterzenbach überlegte kurz. Die meiste Arbeit an einem Gericht wie Arnsberg war langweilige Routine. An die wenigen Highlights erinnerte man sich schnell.


  »Nur einer. Der von Mladen Konicic vor ein paar Jahren.« Und plötzlich wusste er, in welchem Fall die beiden ermittelten. »Stimmt«, sagte er. »Der ist doch am Samstag ermordet worden. Hat Herr Schorn etwa was damit zu tun?«


  »Beantworten Sie bitte nur unsere Fragen, Herr Sterzenbach«, sagte die Kommissarin wieder. Und jetzt wusste er auch, woher ihm der Name der Frau bekannt vorkam. »Moment«, sagte er. »Luhmann. War nicht ein Kommissar Luhmann damals einer der Gründe, warum ich das Urteil aufheben musste?« In Wirklichkeit hatte Sterzenbach damals noch am selben Abend eine gute Flasche Rotwein geöffnet. Noch nie hatte er so leicht zwanzig Riesen verdient. Der Freispruch wegen der Falschaussage dieses Kommissars war ihm quasi auf dem Silbertablett serviert worden. Auch wenn ihn die Angelegenheit mit der Anhörung Halverscheids heute wieder eingeholt hatte.


  Die Kommissarin nickte. »Der Kommissar damals war Hendrik Luhmann«, bestätigte sie. »Aber auch das tut jetzt nichts zur Sache. Es gibt also keinen weiteren spektakulären Freispruch, den Herr Schorn protokolliert hat?«


  »Kleinere, klar. Aber Bagatellen. Nichts Großes.«


  Die beiden Ermittler wechselten einen Blick. Sterzenbach hätte schwören können, dass Enttäuschung darin lag.


  »Und Herr Schorn selber? Wie würden Sie ihn beschreiben?«


  Sterzenbach sah die Ermittler überfordert an. Normen und Gesetze konnte er nicht nur herunterbeten, sondern auch ableiten und bis in die letzten Details begründen, aber Personen zu beschreiben fiel ihm schwer. Er zuckte mit den Schultern.


  »So wie ein Justizangestellter sein sollte«, sagte er. »Diskret, fleißig, zuverlässig. Er hat sich betriebsintern sehr für seine Kolleginnen und Kollegen eingesetzt. Gut, bis er krank wurde.«


  »Privat kannten Sie ihn nicht?«, fragte die Kommissarin.


  »Darf ich fragen, worauf Sie hinauswollen?«


  »Wir versuchen uns ein persönliches Bild von Herrn Schorn zu machen. Deswegen wäre alles hilfreich, was ihn irgendwie charakterisieren könnte.«


  Sterzenbach überlegte kurz, als ihm etwas einfiel.


  »Na ja«, sagte er, »wie gesagt, so gut kannte ich ihn nicht, aber auf der Weihnachtsfeier letztes Jahr habe ich mitbekommen, wie einer meiner Richterkollegen einen Kellner wegen einer Bagatelle ziemlich heruntergeputzt hat.«


  »Was ist passiert?«, fragte Pfeil.


  »So wie ich das mitbekommen habe, ist Herr Schorn ziemlich wütend auf den Kollegen gewesen. Später waren dessen Autoreifen zerstochen. Aber man konnte Herrn Schorn nie etwas nachweisen. Hilft Ihnen das?«


  Wieder sahen die Ermittler sich an.


  »Könnte man also sagen, er hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn?«


  Wieder überlegte Sterzenbach kurz.


  »Könnte man. Aber haben wir das nicht alle?« Als ihm im selben Moment die Unverschämtheit dieser Lüge klarwurde, räusperte er sich.


  »Danke«, sagte der Kommissar. »Und entschuldigen Sie noch mal die Störung.«


  Die beiden Polizisten gingen die Ausfahrt Richtung Straße hinunter. Sterzenbach sah ihnen nach, bis sie hinter der hohen Hecke des Nachbargrundstücks verschwunden waren. Dann atmete er schwer durch. Mann, das war knapp gewesen. Noch mehr Aufregung konnte er heute wirklich nicht gebrauchen. Er ging zum Hauseingang, schloss leise die Tür auf, trat in den Flur und beschloss, dass so viel Glück an einem Tag ein weiteres Bier auf der Terrasse ganz sicher rechtfertigte.


  


  Inka und Pfeil setzten sich ins Auto und zogen die Türen zu.


  »Verdammt, ich war mir sicher, dass es da noch irgendeinen Fall geben muss!«, fluchte Pfeil und hieb auf das Lenkrad. Inka sah auf ihr Handy und bemerkte, dass eine Nachricht auf ihrer Mailbox eingegangen war. Sie hatte auf der Fahrt von Sundern hierher zunächst die Privatnummer des Richters in Siegen recherchiert, der damals für den Fall Sibylle Neustädt zuständig gewesen war. Erreicht hatte sie nur seinen Anrufbeantworter, auf dem sie dieselben Fragen hinterlassen hatte, die sie und Pfeil Sterzenbach gerade eben gestellt hatten. Sie hatte um Rückruf gebeten.


  »Vielleicht hat sich in Siegen ja was ergeben«, sagte Inka hoffnungsvoll, rief ihre Mailbox an und stellte das Gerät auf Lautsprecher. Nach einer endlos erscheinenden Computeransage ihres Mailboxdienstes meldete sich eine sonore männliche Stimme. Inka konnte sich gut vorstellen, dass sie in einem Gerichtssaal ihre Wirkung nicht verfehlte.


  »Frau Luhmann? Frank Rösler hier, Richter am Landgericht Siegen. Bitte entschuldigen Sie, dass ich erst so spät zurückrufe. Ich musste mich erst versichern, dass Sie auch diejenige sind, für die Sie sich ausgegeben haben.«


  Inka und Pfeil wechselten einen Blick. Korrekt war der Mann. Die Stimme am Telefon fuhr fort.


  »Zum Fall Sibylle Neustädt kennen Sie ja offenbar alle Fakten. Ansonsten kann ich Ihnen mit weiteren spektakulären Freisprüchen, wie Sie sich ausdrückten, leider nicht dienen. Es gibt natürlich immer wieder Fälle, in denen ich jemanden freispreche. Das ist der Lauf der Justiz. In meine Amtszeit fiel aber nichts, was ähnlich Aufsehen erregte wie der Fall Neustädt.« Der Mann räusperte sich und legte eine kurze Denkpause ein. Es schien Inka, als wechselte er von der rein beruflichen Ebene auf eine deutlich persönlichere. »Und was Herrn Schorn angeht, kann ich Ihnen nur sagen, dass er ein langjähriger Mitarbeiter bei mir war. Er hat schon seine Ausbildung in unserer Dienststelle gemacht und wurde danach übernommen. Ich kann nur das Beste über ihn sagen. Engagiert, diszipliniert, motiviert, fachlich bestens geeignet… In der Juristerei von Naturtalenten zu sprechen, klingt immer ein wenig absurd, aber im Fall von Herrn Schorn kommt das absolut hin. Deswegen tat es mir auch persönlich sehr leid, dass er nach dem Fall Neustädt um Versetzung gebeten hat.«


  Wieder wechselten Inka und Pfeil einen Blick, diesmal einen irritierten. Rösler fuhr fort.


  »Der Grund war damals, dass er sich privat sehr über den Fall erregt hat. Nicht über meinen Freispruch, weil Frau Neustädt nach Lage der Beweise nichts nachgewiesen werden konnte. Aber nach dem Prozess hat er wohl zufällig auf dem Flur gehört, dass Frau Neustädt ihrem Anwalt ihre Taten gestanden hat. Das Geld hat sie vermutlich irgendwo versteckt. Herr Schorn hat sich fürchterlich aufgeregt. Zumal, als ich ihm sagen musste, dass da rechtlich nichts zu machen sein würde. Frau Neustädt hätte alles abgestritten.«


  Man hörte ein leises melancholisches Lachen.


  »Danach war Herr Schorn einige Tage krank. Wirklich krank. Magengeschwüre, soviel ich weiß. Er sagte es mir persönlich. Und er neigte nun mal dazu, sich Dinge wie diesen Freispruch sehr zu Herzen zu nehmen, weil er diesen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn hatte.« Wieder entstand eine kurze Pause. Rösler atmete durch. Anlauf für die Zielgerade.


  »Tja, und das mit seiner Erkrankung… tut mir sehr leid. Ich hoffe nur, es ist kein Magenkrebs. Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich jederzeit an. Gute Nacht.«


  Ein Klicken beendete die Aufzeichnung. Ein Piepton ertönte, und Inkas Mailboxdienst versicherte, dass sie keine weiteren Nachrichten hatte, bevor man ihr eine direkte Verbindung zum Anrufer anbot. Inka beendete den Mailboxdienst und steckte ihr Handy ein.


  »Und? Was meinen Sie?«, fragte sie Pfeil.


  »Anscheinend ist unser Mann ein Gerechtigkeitsapostel! Aber reicht das als Motiv für zwei Morde? Quasi als Rächer?«


  Inka dachte nach.


  »Ich weiß es nicht. Irgendwas fehlt mir da noch. Aber Rösler hat gerade noch etwas gesagt. Welche Art Krebs hat Schorn denn überhaupt?«


  Schulterzucken bei Pfeil.


  »Das sollten wir dringend mal rausfinden.« Sie sah auf die Uhr.


  »Überhaupt ist mir das alles ein bisschen zu viel Krebs. Konicic war daran erkrankt, Schorn ist es, und wir haben mit Dr.Drews einen Onkologen in Sundern, der in eine Erpressung mit einem der Mordopfer verwickelt ist. Da muss es doch irgendeine Verbindung geben. Ich nehme mir gleich mal die Patientenunterlagen im Präsidium vor. Und morgen früh rufen wir als Erstes Dr.Drews an. Ich will wissen, ob aus Magengeschwüren wirklich Krebs werden kann.«


  »Und ich?«, fragte Pfeil.


  »Sie schlafen sich mal aus. Wer weiß, was uns noch alles bevorsteht.«
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  »Keiner da.«


  Kemperdick drückte erneut den Klingelknopf neben dem »B.Wessels« auf einem metallenen Klingelschild. Diesmal anhaltender. Im Inneren der Wohnung ertönte der gedämpfte Dauerton einer klassischen alten Türschelle. Ansonsten kein Licht, kein Zeichen von Anwesenheit irgendeines Bewohners.


  »Andererseits macht einem in Orten wie diesem nach zehn nicht unbedingt jeder sofort auf«, meinte Röggen und sah sich um. Völlinghausen war eine übersichtliche Gemeinde am Ufer des Möhnesees. Einfamilienhäuser und große Grundstücke prägten auch hier das Bild. Die beiden Ermittler standen vor dem Eingang zu einer Mietwohnung, die die Eigentümer offenbar nachträglich auf eine breite Doppelgarage aufgesetzt hatten. Eine hölzerne Treppe führte von einer gepflasterten Einfahrt auf einen breiten Holzgang, der sowohl als Zugang zur Wohnung diente als auch als Terrasse, wie eine Sitzecke mit Klappstühlen und einem Sonnenschirm bewies. Warum eine Frau mit Behindertenausweis ausgerechnet eine solche Wohnung gewählt hatte, blieb unklar. Wahrscheinlich war es die Aussicht, dachte Röggen. Wenn es hell war, hatte man von hier sicher einen herrlichen Blick auf den nahen Möhnesee. In der momentanen Dunkelheit ließ sich dagegen lediglich eine große tiefschwarze Fläche in der Ferne und der Geruch von Wasser erahnen. Röggen wettete, die Wohnung war ursprünglich als Ferienwohnung gedacht. Aber sie langfristig zu vermieten, war noch lukrativer.


  »Was machen wir? Gehen wir rein?«, fragte Kemperdick. Eine Antwort erübrigte sich.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, knurrte eine Stimme. Die Frage hörte sich zwar hilfsbereit an, ihr Unterton ließ allerdings keine Zweifel, dass sie eher im Sinne von »Verpisst euch, sonst könnt ihr was erleben!« gemeint war. Die beiden Ermittler wandten sich in Richtung der Stimme um, und Röggen richtete ihre Taschenlampe auf einen hageren älteren Mann mit einem zerknitterten Gesicht, der im Schein der Straßenlaterne vor der Doppelgarage stand. Sein offener Bademantel umwehte einen schlabberigen Schlafanzug und gab ihm das wirre Aussehen eines verirrten Westernhelden. Ein Gewehr in seiner Armbeuge unterstützte den Eindruck.


  »Darf ich fragen, wer Sie sind?«, fragte Röggen.


  »Erst sagen Sie mir, wer Sie sind!«, knurrte der Mann. »Und machen Sie gefälligst die Funzel aus.«


  Röggen und Kemperdick wiesen sich aus. Sofort wurde der Mann kooperativer.


  »Oh, das tut mir leid. Fischer ist mein Name, ich bin der Vermieter. Aber was will denn die Polizei von Frau Wessels?«


  


  Drei Minuten später betraten Kemperdick und Röggen die Wohnung. Sie hatten Fischer von der Dringlichkeit ihres Anliegens überzeugt und ihn vor die Wahl gestellt. Entweder er besorgte den Nachschlüssel, oder er würde Zeuge werden, wie Kemperdick sich auf seine Art Zutritt zur Wohnung verschaffte. Der Nachschlüssel war in Rekordzeit beschafft. Kemperdick und Röggen gingen durch einen kleinen Flur in ein geräumiges Wohnzimmer, das in einer offenen Küche mit Essecke endete. Die Einrichtung war einfach, aber alles wirkte aufgeräumt und sauber. Bis auf das Sofa. Neben einer großen Rundecke hatte jemand Bettzeug mit Seersucker-Bettwäsche gestapelt.


  »Sieht aus, als hätte Frau Wessels einen Gast gehabt«, überlegte Kemperdick und wandte sich der Küche zu.


  »Ich kläre das mal«, sagte Röggen und ging zurück zum Eingang, wo Fischer Wache zu halten schien.


  »Herr Fischer, hatte Frau Wessels Besuch?«, fragte sie den Mann.


  »Komisch, dass Sie fragen«, sagte er. »Normalerweise nie. Nur gestern hatte sie offenbar jemanden mitgebracht. Nicht, dass ich spionieren würde, aber es fiel halt auf.«


  »Warum?«, fragte Röggen und suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy.


  »Weil der Mann irgendwie so krank aussah.«


  »Sie lesen keine Zeitung, oder?« Röggen ließ die Frage unbeantwortet und zeigte dem Vermieter das Phantombild Schorns. »Sah dieser Mann in etwa so aus?«


  Der Vermieter zog eine Brille aus der Brusttasche seines Schlafanzuges und betrachtete das Bild eingehend.


  »Nee«, sagte er. »Nicht in etwa, sondern genau so.«


  »Marlies?!« Kemperdick rief aus der Küche. Röggen eilte zu ihm.


  »Er war hier«, sagte sie mit heiserer Stimme, »Fischer hat ihn identifiziert.«


  »Ich weiß«, antwortete Kemperdick nur. Er stand vor einem offenen Tretmülleimer. Sein rechter Fuß lag auf dem Öffnungsmechanismus. In der Hand hatte er die leere Blisterpackung von Tabletten. Er drehte sie herum und reichte sie Röggen.


  »Ich nehme an, Oxycodon ist eine Art Schmerzmittel, oder?«, fragte er.


  Röggen nahm die Packung und nickte.


  »Ein Opioid. Wird unter anderem in der Krebstherapie verwendet.« Kemperdick sah sie beeindruckt an. »Hat auch seine Vorteile, wenn der Exmann Arzt war«, sagte sie.


  »Fragt sich nur, wo die beiden hin sind und wann sie wiederkommen.«


  »Ich rufe Inka an und frage, ob sie die Wohnung lieber durchsuchen oder observieren lassen will.«


  »Moment noch«, sagte Kemperdick. »Wenn die beiden tatsächlich einen dritten Mord planen… Vielleicht finden wir irgendwo einen Hinweis.«


  »Du meinst, weil er zu Hause seine Dossiers fein säuberlich entsorgt hat?«


  »Er ist ein Pedant, der nichts zu verlieren hat.« Kemperdick öffnete hektisch die restlichen Küchenschränke und fand den Behälter für Papiermüll. Er öffnete ihn.


  »Verdammt, leer«, sagte er und schlug den Plastikdeckel zu. Doch plötzlich hatte er eine Idee und rannte los. Röggen folgte ihm zum Eingang, wo Fischer inzwischen auf einem der Klappstühle Platz genommen hatte.


  »Herr Fischer«, fragte Kemperdick aufgeregt, »Das Altpapier von Frau Wessels, wo wird das entsorgt?«


  Fischer deutete nach unten.


  »Blaue Papiertonne. Steht in der Garage. Ist übrigens offen.«


  Kemperdick und Röggen rannten die Treppe hinunter und zogen das breite Garagentor hoch. Die Papiertonne stand am rechten Rand neben einem alten hölzernen Werkzeugschrank. Die Ermittler eilten hin und öffneten sie.


  »Scheiße«, sagte Kemperdick ungläubig. »Die Pedanten dieser Welt, sie leben hoch.«


  Ganz oben auf abgelaufenen Fernsehzeitungen und Werbeprospekten lag ein Berg aus fein säuberlich zerrissenen Papierschnipseln. Das Signalgrün des Aktenumschlags fiel den Ermittlern sofort auf. Und auch der Name, der gut lesbar auf einem der Schnipsel prangte. Die Ermittler schluckten trocken. Marlies Röggen griff sofort zum Telefon und wählte Inkas Nummer.
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  Pfeil und Inka waren auf dem Weg von Meschede zurück nach Brilon. Der schwache abendliche Verkehr wirkte fast unwirklich, wenn man wusste, welche Massen an Touristen, LKWs und Durchreisenden die B7 tagsüber zeitweise in den längsten Parkplatz des Sauerlandes verwandelten, wie Pfeil es einmal treffend ausgedrückt hatte.


  Sie passierten die kleine Ruhrbrücke an der Elpemündung kurz vor Nuttlar. Inka überprüfte ihr Handy auf eingegangene Nachrichten. Nichts. Was ihr bei einem Blick auf die Uhr doch recht merkwürdig erschien. Kemperdick und Röggen sollten mittlerweile doch wenigstens die Adresse der ersten möglichen Komplizin von Schorn überprüft haben.


  »Haben Marlies oder Kemperdick sich vielleicht bei Ihnen gemeldet?«, fragte Inka in Richtung Pfeil.


  »Ist ’ne Fangfrage, oder?«, meinte der grinsend. »Telefon am Steuer. Das wird teuer.« Trotzdem überprüfte er auf Inkas gelassenen Blick seine Nachrichteneingänge.


  »Auch bei mir nix«, sagte er und steckte sein Handy weg. Im selben Moment erwachte Inkas Handy in ihrer Hand zum Leben. Fast ließ sie es vor Schreck fallen, erkannte dann die Nummer von Marlies Röggen und nahm das Gespräch an.


  »Hallo, Marlies«, sagte sie. »Ich wollte euch gerade anrufen. Was Neues aus Völlinghausen?«


  Sie horchte und Pfeil sah aus den Augenwinkeln, wie sich Entsetzen auf ihrer Miene ausbreitete.


  »Was?!«, fragte sie ungläubig. Dann folgte ein entschlossenes »Danke« und ein äußerst alarmierter Blick Richtung Pfeil.


  »Wir haben das dritte Opfer: Thomas Sterzenbach! Wir müssen sofort umdrehen!«


  Pfeil trat voll auf die Bremse und wendete mit quietschenden Reifen, während Inka grimmig das Fenster herunterfuhr, um das Blaulicht auf das Dach zu heften. Die Rückfahrt nach Meschede würde noch viel schneller gehen müssen als die Fahrt hierher.
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  Thomas Sterzenbach wusste nicht, ob es das Bier war, die Freude über den gelungenen Tag, oder die Erleichterung über den glimpflich verlaufenen Besuch der beiden Polizisten. Aber war das nicht egal? Hauptsache, es war alles in Ordnung. Und das war es. Thomas Sterzenbach lag in seiner Sonnenliege auf der dunklen Terrasse seines dunklen Hauses und genoss den Ausblick auf das dunkle Sauerland hinter seinen Budapestern. Die fast leere Flasche Pils in seiner Hand erleichterte die Entspannung noch zusätzlich. Genau wie die beiden Tageszeitungen, die neben der Liege auf dem Terrassenpflaster leise im leichten Wind flatterten. Die Sache mit der Mordermittlung, von der die Polizisten gesprochen hatten, war ihm seltsam vorgekommen. Deshalb hatte er sich die Zeitungen der letzten beiden Tage noch einmal vorgenommen. Zwei Morde in so kurzer Zeit! Das hatte es zuletzt vor etwa einem Jahr gegeben. Drüben am Hennesee. Und ein Opfer war ausgerechnet dieser Konicic gewesen. Der Typ, den er damals gegen ein nettes Sümmchen freigesprochen hatte. Nicht, dass die Polizei ihn am Ende noch verdächtigte. Letztlich war er aber zu dem Entschluss gekommen, dass das wohl unrealistisch war. Erstens weil sie bei zwei Morden vermutlich nach einem Serientäter suchten, und zweitens, weil sie ihn nach Martin Schorn gefragt hatten. War der wirklich ihr Verdächtiger? Gut, Thomas Sterzenbach musste zugeben, dass Schorn damals nach dem Freispruch für Konicic ziemlich aufbrausend reagiert hatte, aber würde er deswegen töten? Wohl kaum. Und selbst wenn, war da wohl nichts, worüber er sich Gedanken machen musste. Er nahm einen weiteren Schluck Bier und bemerkte enttäuscht, dass er die Flasche geleert hatte. Er stellte sie neben der Sonnenliege ab und überlegte, ob er sich noch eine dritte gönnen konnte. Einerseits waren Gelegenheiten wie diese selten. Andererseits war morgen ein normaler Arbeitstag. Der Beschluss in Sachen Halverscheid müsste gefällt und begründet werden, und danach wollte er sich mit Vollgas seinem deutlich gewinnbringenderen Fall widmen. Besser, wenn ihn da kein Kater irgendetwas formulieren ließ, das man in der nächsten Instanz vielleicht anfechten konnte.


  Er seufzte, verfluchte für einen Moment seinen Job und quälte sich widerwillig aus dem Liegestuhl. Dann schnappte er sich die Tageszeitungen und die Bierflasche und machte sich auf den Weg über den Rasen zum Hintereingang der Garage.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Er blieb stehen und wandte sich um, aber der Garten war leer. Nur die Blätter der Bäume am Übergang zum Feld bewegten sich im sanften Wind. Sicher nur ein Tier, dachte er und drehte sich wieder um. Doch dann erstarrte er!


  Vor ihm stand die schattenhafte Silhouette eines Mannes. Thomas Sterzenbachs Herz setzte einen Moment aus. Er taumelte einen Schritt zurück. Doch er fing sich, als er ahnte, wer da im Schatten der Garage vor ihm stand. Die verdammten Polizisten waren noch mal zurückgekommen. Aber jetzt würde er ihnen mal sagen, dass kurz vor elf in der Nacht keine Tageszeit war, an der man unangemeldet Zeugen befragte. Schon gar keine Richter.


  Er machte einen Schritt auf den Mann zu und bemerkte im selben Moment irritiert, dass der überhaupt nicht die Statur dieses Kommissars hatte. Dieser Pfeil war fett gewesen. Und diese Luhmann ein echtes Sahneschnittchen, aber immer noch kräftiger als der Kerl vor ihm.


  »Guten Abend, Herr Sterzenbach«, sagte der Mann höflich.


  Und wieder erschrak Sterzenbach. Die Stimme kam ihm bekannt vor. Jetzt trat der Mann einen kleinen Schritt vor, so dass das fahle Licht einer Straßenlaterne sein Gesicht erhellte. Sterzenbach blickte entsetzt in das schauerlich blasse und eingefallene Antlitz eines Mannes, das von Krankheit und Siechtum gezeichnet war. Sterzenbach erkannte ihn.


  »Schorn?!«, fragte er entgeistert. »Sind Sie das?!«


  Eine Antwort hörte Thomas Sterzenbach nicht mehr. Denn im selben Moment bohrte sich eine Injektionsnadel in seinen Oberarm. Er fühlte, wie sich eine Flüssigkeit warm um die Einstichstelle herum unter seiner Haut ausbreitete. Dann gaben seine Beine nach, und Thomas Sterzenbach sackte zu Boden. Neben ihm landete die Bierflasche weich auf den beiden Tageszeitungen. Birgit stand hinter ihm und wartete, bis Sterzenbach auf dem dunklen Boden lag.


  »Was würde ich nur ohne dich machen?«, fragte Martin Schorn. »Holst du das Auto?«


  »Schon unterwegs«, antwortete Birgit knapp, steckte die Schutzkappe auf die Spritze und lief los.


  Schorn setzte sich auf die bereitstehende Sonnenliege und beobachtete, wie Birgit trotz ihres Hinkebeines erstaunlich behende in der Dunkelheit verschwand. Nun genoss er die Aussicht auf der dunklen Terrasse des dunklen Hauses. Allerdings nicht die auf das dunkle Sauerland. Sondern auf den dunklen, sedierten Körper von Richter Thomas Sterzenbach.
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  Das scharfe Quietschen der bremsenden Reifen zerriss die Stille des späten Abends. Pfeil hatte den Dienstwagen noch nicht ganz auf der verlassenen Einfahrt vor dem Haus der Sterzenbachs zum Stehen gebracht, als Inka schon heraussprang. Die blauen Lichtblitze zweier zeitgleich eintreffender Streifenwagen tauchten das Haus in eine gespenstisch zuckende Blässe.


  Inka lief zu den uniformierten Beamten, die gerade aus ihren Wagen stiegen.


  »Luhmann, ich bin die Einsatzleiterin«, stellte sie sich knapp vor. »Ich brauche ein Funkgerät und je zwei Mann, die von beiden Seiten den Garten sichern. Mein Kollege und ich übernehmen den Eingang.«


  Über den Anlass des Einsatzes waren die drei Männer und eine Frau informiert. Auf der rasenden Fahrt zurück auf der B7 hatte Inka zuerst die Kollegen in Meschede um Verstärkung gebeten. Ihre eigenen Leute würden aus Brilon wesentlich länger zum Haus der Sterzenbachs brauchen. Dann hatte sie Röggen und Kemperdick ebenfalls hierher beordert und schließlich Halverscheid auf den neuesten Stand der Dinge gebracht. Der Mann war, wie Inka selbst, aus allen Wolken gefallen, als er den Namen des dritten Opfers erfuhr. Sein Richter. Halverscheid hatte Inka gefragt, was das zu bedeuten hatte. Inka wusste es nicht. Sehr wohl wusste sie allerdings, dass es auf jeden Fall warten konnte.


  »Noch Fragen?«, sagte Inka gedämpft zu den Polizisten. Keine Antwort. »Dann los!«


  Die Beamten zogen ihre Dienstwaffen und verteilten sich auf die rechte und linke Seite des Hauses. Inka eilte mit Pfeil geduckt auf den Eingang zu. Dabei ließ sie weder Fenster noch Türen der Straßenfront des Hauses aus den Augen. Alles war dunkel. Das Haus schien sie aus toten Augenhöhlen anzustarren. Sie kam mit Pfeil an der Eingangstür an. Aus den Augenwinkeln sah sie die vier Beamten der Streifenwagen lautlos zu beiden Seiten im Garten verschwinden. Inka wartete einen Moment und horchte an der Tür. Kein Geräusch drang aus dem Inneren des Hauses.


  »Totenstill«, flüsterte sie.


  Pfeil nickte. »Licht ist auch keins an. Ich bin so weit.« Pfeil hielt einen unförmigen matt-schwarzen Metallgegenstand in seiner freien Hand. Inka wusste, was das war: eine Einmann-Türramme, die er sich aus einem der Streifenwagen mitgenommen hatte. Es fühlte sich gut an, wenn man sich auf seinen Kollegen verlassen konnte.


  »Okay, wagen wir es«, flüsterte sie. Sie nahm das Funkgerät auf und klickte zum Zeichen des Zugriffs einmal auf die Sprechtaste. Das leise Knacken eines Doppelklicks aus dem Garten war die Antwort.


  Inka wechselte noch einen Blick mit Pfeil und klingelte.


  »Polizei! Öffnen Sie sofort die Tür!«, rief sie und hörte im selben Moment ein erneutes Klicken aus dem Funkgerät. Dann ertönte die blecherne Stimme eines der Beamten.


  »Frau Luhmann? Wir sind zu spät. Sie sollten sich das hier mal ansehen.«


  Inka und Pfeil eilten über den Rasen rechts des Hauses in den Garten. An einem Kellerabgang vorbei erreichten sie eine große Terrasse, auf der Inka die Umrisse einer Sonnenliege erkannte. Hinter dem Ende des Grundstücks erkannte sie weiter unten ebenfalls Blaulichtzucken. Die Kollegen aus Meschede hatten einen weiteren Streifenwagen hinter die Häuserreihe der Schulstraße beordert, um dem Täter den rückwärtigen Fluchtweg abzuschneiden. Gut so. Inka sah wieder zur Terrasse. Die vier Beamten standen vor der geöffneten Terrassentür und hatten die Lichtkegel ihrer Taschenlampen auf Gegenstände am Boden gerichtet.


  »Was ist los?«, fragte Inka.


  »Eine Bierflasche, zwei zerpflückte Tageszeitungen und ein Handy.«


  »Verdammt!«, sagte Inka und sah von der Terrassentür auf die Beamten. »Sie haben recht, wir sind zu spät! Sie haben Sterzenbach!« Sie wandte sich alarmiert an Pfeil. »Fordern Sie bitte die Spurensicherung an und geben Sie eine neue Fahndung raus«, sagte sie grimmig. »Wir suchen jetzt nach drei Personen in dem grauen Hyundai.« Doch wieder wurde sie von einem Funkspruch unterbrochen. »Mutmaßliches Fluchtfahrzeug gefunden!«, sagte eine tiefere Stimme mit deutlichem Sauerländer Dialekt.


  Inka und Pfeil sahen erstaunt auf. »Wo?!«, fragte Inka erregt in ihr Funkgerät und sah sich um, als könnte sie den Meldenden in der Dunkelheit finden. Was sie zu ihrer Überraschung tatsächlich konnte. Der Beamte stand auf der Feldseite des Zaunes am Ende des Gartens der Sterzenbachs und winkte. »An einem Feldweg. Südliche Richtung, zweihundert Meter«, kam es aus dem Funkgerät.


  »Irgendwelche Spuren der Gesuchten?«


  Es klickte, bevor der Mann antwortete.


  »Nur Fußspuren von mindestens zwei Personen, die vom Fahrzeug hierher führen.« Pfeil sah zu Inka. »Dann wissen wir wenigstens, wie sie hergekommen sind«, sagte er. Inka nickte. »Aber irgendwie müssen sie auch mit Sterzenbach von hier weggekommen sein!« Im selben Moment fiel es ihr ein. Sie rannte um das Haus zurück Richtung Eingang. Pfeil folgte ihr zur Einfahrt.


  »Sterzenbachs BMW!«, rief Inka. »Als wir vorhin hier waren, stand er in der Einfahrt. Ich dachte, Sterzenbach hätte ihn in die Garage gestellt.« Sie kam zum Garagentor. Inka bückte sich nach dem Griff, es schwang mit leisem Rumpeln auf. Die beiden Polizisten blickten in gähnende Schwärze. »Ändern Sie die Fahndung, Herr Pfeil«, sagte sie verärgert und hieb mit der Hand auf das Tor. »Unsere Täter sind jetzt etwas stärker motorisiert.«


  Im selben Moment hielt ein weiteres Fahrzeug neben den Streifenwagen auf der Straße. Röggen und Kemperdick warfen die Türen hinter sich zu und kamen auf Inka und Pfeil zugelaufen.


  »Sie haben Sterzenbach und seinen BMW«, rief Pfeil ihnen entgegen. Kemperdick fluchte. »Die Frage ist nur, wo wollen die mit ihm hin?«


  Inka knetete ihre Unterlippe. »Okay, noch mal von vorn. Schorn ist ein Pedant und ein Gerechtigkeitsfanatiker. Er hat alle drei Taten akribisch vorbereitet.«


  Pfeil nickte. »Und seine Opfer symbolträchtig getötet. Konicic hat er im Kofferraum eines Stock-Cars abgelegt, weil der genauso seine Mädchen aus Rumänien hierhergeschmuggelt hat.«


  »Und vor Gericht damit durchgekommen ist«, ergänzte Kemperdick. Röggen übernahm. »Bei Sibylle Neustädt war es anders. Die wurde zwar auch getötet, weil sie vom Vorwurf des mutmaßlichen Mordes an zwei Seniorinnen freigesprochen wurde, aber Schorn hat ihre Leiche nicht so akkurat und auffällig präsentiert.«


  »Stimmt«, nickte Pfeil. »Wenn er so akribisch ist, hätte er sie in ein Pflegebett oder so legen müssen. So wie die Opfer von Sibylle Neustädt gefunden wurden. Aber Neustädt lag nur auf einer Liege. Das passt nicht ganz.«


  »Stimmt«, meinte Inka. »Aber er ist schwerkrank. Vielleicht wollte er das so einrichten, aber er hat es nicht geschafft, weil er körperlich schon zu sehr geschwächt war. Und weil er von der alten Dame unterbrochen wurde.« Die Ermittler überlegten.


  »Möglich«, sagte Kemperdick. »Aber wie passt Sterzenbach in die Reihe? Der ist doch nie wegen irgendwas freigesprochen worden.«


  »Aber er hat Konicic freigesprochen. Vielleicht reicht Schorn das«, mutmaßte Röggen.


  Inka sah sie kurz an, Röggens Gedanke schien ihr richtig, sie präzisierte ihn.


  »Ein Gerechtigkeitsfanatiker, der Unrecht nicht ertragen kann, erst recht nicht, wenn es genau dort ausgesprochen wird, wo das Recht seinen Platz hat.«


  »Exakt«, bestätigte Röggen.


  »Okay, was heißt das? Schorn hat den Richter in seiner Gewalt. Er will ihn töten. Und das heißt auch, dass er ihn irgendwo und irgendwie präsentieren wird. An einem Ort, an dem Sterzenbach sich in seinen Augen schuldig gemacht hat.«


  »Im Gerichtssaal?«, fragte Pfeil. Inka sah ihn mit großen Augen an.


  »Natürlich! Der Schlüssel!«, platzte es aus ihr heraus. Die Ermittler sahen ihre Chefin ratlos an. Inka tippte Pfeil auf die Brust. »Diese Personalsachbearbeiterin des Gerichts hat doch gesagt, Schorn ist schon länger außer Dienst, aber er hat seinen Schlüssel noch nicht zurückgegeben. Den Schlüssel für das Gerichtsgebäude.«


  »Scheiße«, sagte Pfeil, dem es im selben Moment einfiel. »Das passiert einem Pedanten wie Schorn sicher nicht aus Versehen.«


  »Nee, sondern weil er ihn noch braucht!« Inka rannte los zum Wagen. »Los, nach Arnsberg. Aber im Tiefflug!«
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  Ein leises Surren, gefolgt von einem Klicken. Das Türschloss der Eingangstür zum Gerichtsgebäude in Arnsberg glitt auf. Martin Schorn gab ein zufriedenes Brummen von sich, das sofort in ein leises Husten überging. Er wurde schlagartig wieder ernst.


  »Es ist offen«, sagte er leise. Er blockierte die schwere Glastür mit einem Stopper in ihrem Metallrahmen und verschwand im Inneren des Gebäudes. Er wusste, die Alarmanlage würde nur auf ein gewaltsames Eindringen reagieren, und die Kameras am Eingang waren ihm egal. Wenn jemand das Material sichtete, konnte er längst nicht mehr für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden. Er orientierte sich kurz. Es war schon etwas her, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Wehmütige Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Hier war er tatsächlich einmal glücklich gewesen. Bis Sterzenbach und diese Urteile kamen. Er verdrängte die Gedanken und bog rechts in den Verwaltungstrakt ab, aus dem er wenige Sekunden später mit einer Sackkarre wieder nach draußen kam. Auf den Hausmeister war Verlass.


  Keine drei Meter vom Ausgang entfernt stand Birgit neben der geöffneten Heckklappe von Sterzenbachs BMW. Mit ihrer Hilfe brachte er die Sackkarre vor dem Kofferraum des Kombis in Stellung. Dann sahen sich beide an.


  »Jetzt kommt der schwerste Teil«, sagte er leise. Unter Aufbietung aller verbliebenen Kräfte wuchteten sie zusammen den schlaffen Körper des benebelt stöhnenden Richters auf die Karre und fixierten ihn. Nur gut, dass der Mann kein Schwergewicht war wie Konicic. Aber Schorn spürte keinen Schmerz. Im Gegenteil. Ein ungeahntes Hochgefühl schien von ihm Besitz ergriffen zu haben. Das Gefühl von Gerechtigkeit wirkte wie Adrenalin in seinem Körper, es betäubte und ließ ihn vergessen, dass er eigentlich längst zu schwach war für diesen letzten Akt. Er wartete, als Birgit das Auto auf den nahen Angestelltenparkplatz setzte, dessen Schranke sich mit einem Ausweis im Auto öffnen ließ. Alles lief perfekt. Der Eingang des Gerichtes war von der Buchholzstraße nicht einsehbar. Und selbst wenn jemand das Fahrzeug bemerkte, würde ein genauerer Blick ergeben, dass es sich um das Auto eines Richters handelte, der es vermutlich hier hatte stehen lassen.


  Mit blindem Verständnis fuhren sie Sterzenbach durch den Eingang, schlossen die Tür hinter sich und schoben die Karre weiter durch den Flur zum Aufzug. Wieder stöhnte Sterzenbach und fing an sich zu regen. Seine Betäubung ließ nach. Aber auch das war gut. Er würde ohnehin bei Bewusstsein sein müssen, wenn alles so weit war.


  Schorn und Birgit wuchteten Sterzenbach in die Aufzugkabine und fuhren in den ersten Stock. Hier stiegen sie aus und rollten weiter über den dunklen Gang in Richtung Allerheiligstes: Saal24.


  Schorn schritt andächtig den Flur entlang. Noch nie war die Atmosphäre ihm so still und erhaben vorgekommen.


  Sie erreichten den Gerichtssaal. Natürlich war die schwere Holztür verschlossen. Aber natürlich hatte Schorn auch hierfür seinen Schlüssel. Birgit hielt die Sackkarre in perfekter Balance, während Schorn aufschloss und in den Saal trat, der dunkel und verlassen vor ihm lag. Für einen Moment atmete Schorn den Duft des Raumes ein. Das Holz, das Linoleum, die Angst der Schuldigen vor der Gerechtigkeit des Systems… Man konnte es fast schmecken. Genau wie den bitteren Anflug vom Verrat des Mannes hinter ihm auf der Karre. Schorn hustete wieder. Dann half er Birgit, die Karre in den Saal zu fahren, wo er in der Dunkelheit mühelos den Weg zwischen den Bänken von Anklage und Verteidigung fand. Sie hielten vor dem massiven Richterpult. Dort angekommen, schaffte Schorn einen Stuhl aus dem Zuschauerbereich herbei, auf den sie Sterzenbach wuchteten und fixierten. Sie selbst würden woanders Platz nehmen. Schorn trat andächtig hinter das Richterpult. Sein verbitterter Blick wurde weich, als er den Platz an der rechten Seite des Pultes betrachtete. Das war einmal sein Arbeitsplatz gewesen. Zur Rechten der Gerechtigkeit. Wie oft hatte er von dort aus erleben müssen, wie sie verraten worden war. Wie aus Schuld Unschuld geworden war und umgekehrt. Wie die Wahrheit von schmutzigen Intrigen vergewaltigt worden war.


  Er schluckte und spürte plötzlich, wie ihn ein Schmerzanfall durchzuckte. Sofort war Birgit bei ihm.


  Es dauerte eine Minute, aber dann war der Anfall vorbei. Schorn setzte sich auf den mittleren Platz hinter dem Pult. Vom Sitz des Richters aus wandte er sich Sterzenbach zu. Es war Zeit für sein letztes Urteil. Birgit zog die Schutzkappe von einer fertig aufgezogenen Spritze und injizierte dem Richter den Inhalt.
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  Inka und Pfeil rasten über die nächtliche A46 Richtung Arnsberg. Sie waren in Wennemen von der L743 auf die Autobahn gefahren. Inka hatte die Fahrtzeit genutzt, um die angeforderten Kollegen aus Brilon direkt weiter Richtung Arnsberg zu leiten. Die dortige Polizei hatte mit einem schweren Verkehrsunfall mehr als genug zu tun. Mit drei zusätzlichen Streifenwagen aus Meschede und dem Fahrzeug von Kemperdick und Röggen rollte nun eine Sauerländer Armada von acht Polizeifahrzeugen auf das Gerichtsgebäude in Arnsberg zu. Danach hatte Inka Halverscheid auf den neuesten Stand gebracht und um Mithilfe gebeten. Weil sie selbst aber weiterhin nichts über Thomas Sterzenbach hatte in Erfahrung bringen können, hatte Halverscheid zugesagt, sich trotz der vorgerückten Stunde persönlich in juristischen Kreisen nach dem Richter zu erkundigen.


  Die rasende Kolonne bog jetzt von der A46 auf die L735 ab, die in einem großen Bogen vorbei am Bahnhof in Richtung Arnsberg Innenstadt führte. Die städtische Bebauung wurde dichter, aber die Straßen waren wenig befahren, so dass Pfeil sein hohes Tempo halten konnte. Inka hoffte nur, es würde reichen, Sterzenbach noch lebend aus den Händen von Martin Schorn und Birgit Wessels zu befreien.


  Dennoch grübelte sie weiter über das Motiv des Täters. Es schien ihr noch nicht ganz plausibel. Sie tippte die Nummer von Dr.Drews aus ihrem Notizbuch in ihr Handy und wartete. Der Mediziner nahm nach dem ersten Klingeln ab. Vermutlich litt er an Schlaflosigkeit, was Inka angesichts seiner prekären Lage nur allzu gut verstehen konnte. Inka stellte das Gespräch auf Lautsprecher, damit Pfeil es mithören konnte.


  »Luhmann, Kripo Brilon. Entschuldigen Sie die späte Störung, Herr Dr.Drews. Keine Angst, ich weiß, dass Sie an die gesetzliche Schweigepflicht gebunden sind. Ich brauche eine allgemeine medizinische Information von Ihnen.«


  »Ich habe gerade in den Nachrichten gehört, dass Martin Schorn gesucht wird«, antwortete der Mann. »Wir reden über ihn, oder?« Inka und Pfeil wechselten einen erstaunten Blick.


  »Er war also Ihr Patient?!«


  »Das steht alles in den Unterlagen, die Ihre Kollegen in meiner Praxis beschlagnahmt haben.«


  »Wir sind noch nicht dazu gekommen, sie zu sichten. Aber Mladen Konicic war auch bei Ihnen in Behandlung. Könnte es sein, dass er und Martin Schorn sich bei Ihnen begegnet sind?« Sie warf Pfeil einen wissenden Blick zu, den er erwiderte.


  »Möglich, aber dafür müsste ich meinen Terminkalender befragen. Und ich bräuchte ein kleines Entgegenkommen der Staatsanwaltschaft für mein freiwilliges Aussetzen der Schweigepflicht.«


  »Ich schlage es dem Staatsanwalt vor. Und Sie schauen bitte in Ihren Kalender und rufen mich zurück. Aber vorher hätte ich noch eine andere Frage.«


  Ein kurzes Schweigen. Vermutlich wurde Drews gerade die Ausweglosigkeit seiner Situation klar.


  »Also schön. Was wollen Sie wissen?«


  »Kann Magenkrebs aus Ärger und Stress entstehen?«


  »Unter Umständen schon. Vereinfacht und laienhaft ausgedrückt, schafft es eine bestimmte Bakterienart, Helicobacter pylori, sich durch eine stress- und entzündungsgeschwächte Magenschleimhaut in den tieferen Gewebeschichten des Magens festzusetzen. In diesen Schichten ist sie dann für das Immunsystem nur noch schwer erreichbar. Daraus entsteht im Normalfall eine chronische Gastritis. In etwa drei Prozent der Fälle kann sich aber auch ein Karzinom entwickeln.«


  »War das in Martin Schorns Fall auch so?«


  »Ich nehme es an. Aber er wurde erst mein Patient, als das Karzinom bereits so weit ausgebildet war, dass kaum noch etwas zu machen war.«


  »Und was haben Sie gemacht?«


  »Ich habe ihm die üblichen Therapiemöglichkeiten vorgeschlagen. Er war erst recht aufgeschlossen, weil sein vorheriger Arzt ihn wohl gar nicht ernst genommen hatte.«


  »Aber?«


  »Nach seinem zweiten Besuch bei mir wollte er plötzlich nichts mehr von den Therapiemöglichkeiten wissen.«


  Inka nickte. »Weil er eine bessere Methode gefunden hatte, mit seinem Krebs fertigzuwerden. Rache an denjenigen, die dafür verantwortlich sind«, sagte Inka eher in Richtung Pfeil.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte die irritierte Stimme des Arztes.


  »Bitte sehen Sie einfach nur in Ihren Terminkalender und sagen Sie mir, ob der Tag des zweiten Besuches von Martin Schorn in Ihrer Praxis auch der Tag sein könnte, an dem er Mladen Konicic getroffen hat. Danke«, sagte Inka, legte auf und sah Pfeil an. »Halten Sie das für möglich?«


  »Ein Gerechtigkeitsfanatiker wird aus Ärger über Fehlurteile sterbenskrank? Und dann trifft er einen seiner Schuldigen wieder und beschließt, der Gerechtigkeit selbst nachzuhelfen?«, fragte er verblüfft. »Und ich dachte, als Bulle hätte ich schon alles gesehen.«


  Pfeil bremste scharf ab und bog in die Buchholzstraße ab, wo er und die Kolonne hinter ihm das Tempo verlangsamte.
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  »Sie sind krank, Schorn! Wissen Sie das?! Krank!«


  Das blanke Entsetzen auf Thomas Sterzenbachs Gesicht leuchtete förmlich im Dunkel des beängstigend stillen Gerichtssaales. Er saß bewegungsunfähig auf seinem gepolsterten Holzstuhl, die Hände so auf den Rücken gefesselt, dass seine linke Armbeuge frei zugänglich war. Dort hinein hatte Birgit Wessels ihm gerade eben pures Adrenalin injiziert. Genug, um die Wirkung des Bieres und der ersten Morphinspritze zu neutralisieren. Und um ihn erkennen zu lassen, wo er saß. An einer Stelle, die alle seine Ängste sogar noch schürten. Thomas Sterzenbach, der Richter, saß vor dem Richterpult. Auf dem Stuhl des Angeklagten. Er sah angsterfüllt zum Richterpult auf, konnte in der Dunkelheit aber nur die Umrisse seines abgemagerten ehemaligen Protokollführers erkennen. Aus seiner Sicht links neben dem Mann, auf dem Platz für Schöffen oder Beisitzer, saß eine Frau, die er noch nie gesehen hatte. Sterzenbach schluckte,


  »Ich weiß, dass ich krank bin.« Schorn sprach langsam in dem neutralen, distanzierten Ton, den er in Dutzenden Gerichtsverhandlungen in sich aufgesogen hatte. »Aber das ist nicht Teil dieser Verhandlung. Heute geht es darum, wem ich meine Krankheit zu verdanken habe.«


  Sterzenbach sah verwirrt in seine Richtung und ahnte Böses. Sollte das etwa ein Tribunal werden? Wenn ja, hatte er verdammt schlechte Karten. Er änderte seine Taktik. »Sie haben Krebs, Herr Schorn. Ich weiß«, sagte er so mitfühlend, wie es ihm möglich war. »Das tut mir leid. Aber was in aller Welt ändert es, wenn Sie andere dafür bestrafen?«


  »Strafe verdienen nur die Schuldigen.«


  Sterzenbach starrte ihn ungläubig an. »Sie glauben, ich bin dafür verantwortlich?!« Sofort stieg wieder Panik in Sterzenbach auf. Der Mann war nicht nur krank, sondern auch wahnsinnig. Und Wahnsinnigen war mit Argumenten nicht beizukommen.


  »Herr Schorn, das kann nicht Ihr Ernst sein! Kommen Sie«, bettelte er nun fast, »binden Sie mich los, und lassen Sie mich gehen. Wir vergessen die Sache einfach, und alles kommt in Ordnung!«


  Schorn schien sich auf der Richterbank der Frau zuzuwenden, die im nächsten Moment aufstand und um das Pult herum hinkend auf ihn zukam. Hoffnung stieg in Sterzenbach auf. Vielleicht hatte er Glück, und Schorn ließ sich doch erweichen. Aber statt eines Messers, um ihn loszuschneiden, trug die Frau einen anderen dunklen knollenartigen Gegenstand in ihrer Hand. Einen Knebel! Noch bevor Sterzenbach sich abwenden konnte, hatte sie ihn brutal in seinen Mund gestopft. Sterzenbach röchelte und würgte. Die Frau hinkte wieder an ihren Platz zurück, und Schorn meldete sich erneut zu Wort.


  »Herr Sterzenbach, heute wird jemand über Sie ein Urteil fällen: ich«, belehrte der kranke Mann den Richter. »Und so wie Sie in einer nicht geringen Anzahl von Verhandlungen muss auch ich zugeben, dass ich voreingenommen bin. Sie werden sterben.«


  Sterzenbach sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, brüllte in seinen Knebel und rüttelte panisch an seinen Fesseln. Aber es nützte nichts. Er atmete keuchend durch die Nase wie ein gehetztes Tier und sah sich nach Fluchtmöglichkeiten um. Schorn genoss die Vorstellung.


  »Sie haben zwei Möglichkeiten. Erstens: Sie gestehen Ihre Bestechlichkeit und Ihre vorsätzlichen Fehlurteile, und ich genehmige Ihnen einen gnädigen Tod. Oder zweitens: Sie plädieren auf unschuldig, und ich werde ihre Strafe zeitlich so lange strecken, wie es mir nur irgend möglich ist.« Jetzt stand Schorn auf und kam langsam um das Richterpult auf Sterzenbach zu. Sterzenbach brüllte wieder in seinen Knebel, schüttelte wild den Kopf und bäumte sich in seinem Stuhl auf. Aber es nützte nichts. Schorn stand vor ihm. In sicherem Abstand beugte er sich zu ihm herunter. Stille legte sich über den Saal. Sterzenbach wagte kaum zu atmen. Er zitterte und schwitzte am ganzen Leib.


  »Ihre Wahl, Herr Richter«, flüsterte Schorn aus der Dunkelheit. »Ich höre.«


  Sterzenbach brach nun in Tränen aus und würgte und hustete unter seinem Knebel. Schorn genoss den Anblick, die Befriedigung, die sich daraus ergab, zauberte einen kaum sichtbaren Glanz in seine Augen. Er betrachtete Sterzenbach fasziniert. Wie ein sadistisches Kind einen seltenen Käfer unter einem Brennglas. Dann bemerkte Sterzenbach, dass die Frau wieder neben ihm stand. Sie griff nach seinem Arm und fixierte ihn.


  »Mhhhhhh! Mhhhh!«, brüllte Sterzenbach ohnmächtig in seinen Knebel und schüttelte erneut den Kopf. Schorn trat zurück und sah den Richter ernst an.


  »Ich werte das als Unschuldsplädoyer«, sagte er kalt und gemessen und trat zurück. Sterzenbach hörte ungläubig die Worte, die er sprach.


  »Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil. Der Angeklagte Thomas Sterzenbach wird in allen Anklagepunkten für schuldig erklärt. Die Strafe ist sofort zu vollziehen.« Und jetzt sah Sterzenbach schemenhaft im fahlen Licht der Nacht, was Schorn in der Hand hielt. Eine weitere Spritze. Er drückte einen Tropfen einer Injektionsflüssigkeit aus der Spitze der Nadel und trat auf Sterzenbach zu. Die Frau umklammerte den Richter jetzt regelrecht. Die blanke Panik kochte in Sterzenbach über. Aber er war gefangen, machtlos gegen den Griff der Frau und die Fesseln. Er spürte, wie die kalte Metallspitze der Nadel sich gegen die weiche Haut seiner Armbeuge drückte. Alle Muskeln seines Körpers spannten sich an. »Mhhhhh! Mhhhhh!«, brüllte er gegen den Knebel. Aber es war zu spät. Schorns Nadel durchbrach den Widerstand der Haut und seiner Vene. Ein kurzer Schmerz durchzuckte den Richter, dann spürte er, wie sich ein warmes Gefühl kreisförmig um den Einstich herum auszudehnen schien. Ihm schwanden langsam die Sinne.


  Doch plötzlich unterbrach Schorn sein sadistisches Ritual und sah irritiert auf, als horche er.


  »Was war das?«, fragte Schorn, undeutlich in Sterzenbachs Ohren.


  »Polizei?«, fragte die Frau zurück.


  »Verdammt!«, fluchte Schorn. »Das ist zu früh!« Sterzenbach spürte, wie Schorn sich ihm wieder näherte. »Sie haben es nicht verdient, aber ich fürchte, wir müssen das doch etwas beschleunigen«, sagte er. »Auf Wiedersehen in der Hölle!«


  Schorn drückte die Nadel wieder in Sterzenbachs Arm und entleerte den kompletten Inhalt in seine Vene, bevor er sich von seinem Opfer abwandte und mit Birgit in Richtung Ausgang eilte. Das Letzte, was er von Thomas Sterzenbach hörte, war ein entstelltes, langgezogenes, knebelunterdrücktes »Nein«! Dann wurde es still am Platz des Angeklagten.


  »Sie kommen«, flüsterte Birgit und sah Schorn fast erleichtert an. »Dann ist es endlich vorbei?«


  »Noch nicht ganz«, sagte er und griff in seinen Rucksack.
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  »Positiv. Der Wagen ist auf Thomas Sterzenbach zugelassen.«


  Kemperdick bestätigte flüsternd, was Inkas fotografisches Gedächtnis ihr schon verraten hatte. Der BMW auf dem Parkplatz war der, der noch vor kurzem vor dem Haus Sterzenbachs gestanden hatte.


  »Dann sind sie da drin«, flüsterte Inka und sah ungeduldig auf Pfeil, der ein Funkgerät in Händen hielt. Neben Pfeil warteten Röggen, der Hausmeister des Gerichtes, den Inka aus dem Bett hatte klingeln lassen, und sechs uniformierte Beamte vor dem Eingang des Gerichtsgebäudes auf das Okay für ihren Zugriff. »Verdammt, wie lange dauert das denn?«, fragte Pfeil. Inka sah auf ihre Uhr. Sie wusste, sie konnten nicht in das Gebäude eindringen, bevor es nicht von allen Seiten mit weiteren Beamten umstellt war. Sie überprüfte ungeduldig ihre Ausrüstung. Eine Schusswaffe, die sie aus dem Dienstwagen mitgenommen hatte, eine Taschenlampe und ein Paar Handschellen, befestigt an ihrem Gürtel. Das Gelände um das Gerichtsgebäude war alles andere als einfach zu sichern. Die Verwaltungsgebäude entlang der Buchholzstraße lagen auf einem Hügel am südlichen Ende der Stadt. Zu allen Seiten außer der zur Innenstadt fiel das Gelände in Richtung Ruhr ab, die den Hügel in einer weiten Schleife umfloss. Polizeifahrzeuge hatten die Buchholzstraße in alle Richtungen abgeriegelt. Inka wusste, dass die Straße weiter oben an einem Waldstück endete. Die Sekunden dehnten sich zu Stunden. Plötzlich vibrierte Inkas Telefon. Eine SMS war eingegangen. Von Halverscheid. Anscheinend war seine nächtliche Recherche erfolgreich gewesen. Die Nachricht war kurz und eindeutig: Sterzenbach korrupt. Wegen Spielschulden! Inka zeigte die Nachricht in die Runde und erntete Nicken.


  »Deshalb ist er ein Opfer! Nicht, weil er Konicic freigesprochen hat. Da blieb ihm wegen Hennes Falschaussage gar keine Chance. Aber anscheinend hat er in einigen anderen Fällen die Hand aufgehalten. Sicher nicht nur bei Freisprüchen.«


  »Und Schorn hat immer alles mitgeschrieben«, folgerte Röggen leise.


  »Dann wissen wir wenigstens, wo wir hinmüssen«, flüsterte Inka. Sie wollte das Handy gerade wegstecken, als ihr auffiel, dass eine weitere SMS schon vor der von Halverscheid angekommen war. Offensichtlich von Dr.Drews: Termine stimmen überein. Schorn ist Konicic in meiner Praxis begegnet.« Also stimmte auch ihre Motivvermutung. Inka wandte sich an den Hausmeister. »Gibt es einen Verhandlungssaal, in dem Richter Sterzenbach vornehmlich gearbeitet hat?«


  Der Hausmeister überlegte kurz, bevor er leise antwortete »Das ist von Fall zu Fall unterschiedlich, aber meistens war es, glaube ich, Saal24.«


  Ein deutlich vernehmbares Klicken ertönte aus dem Funkgerät. Sofort ging ein Ruck durch die Polizisten. Anspannung machte sich breit. Aber es war nicht das vereinbarte Signal für die Bereitschaft zum Zugriff, sondern ein aufgeregter Funkspruch.


  »Flüchtige Personen auf der Rückseite des Gebäudes!«, krächzte es aus dem Gerät.


  Inka sah erschrocken auf ihre Kollegen und handelte sofort. Sie nahm Pfeil das Funkgerät ab und deutete auf Kemperdick, den fittesten ihrer Kollegen. »Sie kommen mit mir! Marlies, Pfeil, ihr sucht Sterzenbach da drin und sichert das Gebäude. Und nehmt den Notarzt mit!«


  Jede Geräuschvermeidung war jetzt egal. Inka und Kemperdick rannten um den westlichen Gebäudeflügel in Richtung Rückseite, während Pfeil und Röggen den Zugriff im Inneren angingen. Inka hörte die trampelnden Schritte noch, als sie auf der Rückseite ankam, wo ein uniformierter Beamter an der Fassade des Gebäudes nach oben deutete. Sie traute ihren Augen nicht. Im fahlen Licht der Nacht und der Taschenlampe sah sie ein Seil, das aus einem offenen Fenster aus der riesigen Glasfront des Anbaus hing.


  »Verdammt, ich dachte, der Kerl hat Krebs im Endstadium«, sagte Kemperdick ungläubig. »Und jetzt gibt der hier den Spiderman?«


  »Ich habe Menschen gesehen, die im Moment des Todes aus dem Bett springen wollten. Sie glauben nicht, wozu man fähig ist, wenn es die letzte Tat auf Erden ist.«


  Inka wandte sich an den Beamten, der sie per Funk alarmiert hatte. Er deutete sofort in Richtung eines kleinen Waldstückes, das, wie Inka wusste, zur Ruhr hin abfiel.


  »Wir haben eine Taschenlampe im Wald gesehen. Zwei Kollegen sind hinterher.«


  Inka und Kemperdick wechselten einen kurzen Blick, zückten ihre Taschenlampen und rannten los. Nach wenigen Metern versperrte ihnen ein Zaun den Weg zum Wald, der aber an einer Stelle offenbar schon länger defekt war. Sie stiegen durch ein ausreichend großes Loch. Der Hang war deutlich weniger steil als erwartet. Inka und Kemperdick gelangten auf eine kleine Wiese und hielten sich links. Der Wald wurde jetzt dichter, irgendwo über ihnen musste der Parkplatz des Gerichts liegen. Äste und Zweige peitschten ihre Gesichter, während sie sich nahezu blind ihren Weg durch das finstere Unterholz bahnten. Immer wieder knickten sie um oder stolperten über Wurzeln und Bodenunebenheiten. Sie hielten keuchend inne, um sich zu orientieren. Plötzlich hörten sie Geräusche von weiter unten. War das ein unterdrückter Schrei?! Sie liefen weiter den Hang hinunter und standen abrupt vor dem nächsten Hindernis.


  Vor ihnen floss träge und dunkel die Ruhr, wie ein schwarzer Trauerflor. Sie sahen sich um. Wie waren Schorn und Wessels hier herübergekommen? Plötzlich wieder ein Lichtblitz, diesmal von weiter links. Unkoordiniert und wild. Ein Kampf? Inka und Kemperdick starrten angestrengt in die Dunkelheit und rannten am steinigen Ufer des Flusses entlang in die Richtung der Geräusche. Bis sich plötzlich ein riesiger schwarzer Umriss gegen die etwas mildere Dunkelheit der Nacht absetzte. »Ein Wehr oder so was!«, sagte Inka und deutete auf die jetzt erkennbaren Umrisse eines Gebäudes mitten über dem Fluss. Eingerahmt von Mauern und den kräuselnden Wellen der jetzt lauter rauschenden dunklen Ruhr thronte das Gebäude unheimlich in der Nacht, wie ein Geisterschiff auf einem Totenmeer. Inka fröstelte. »Da sind sie rübergekommen!«, rief sie. Die Ermittler liefen darauf zu und wären fast über zwei weitere Kollegen gestolpert. Die beiden Beamten, von denen der Kollege oben am Gericht gesprochen hatte, saßen am Fuß einer Mauer und hielten sich die Hände auf je eine blutende Kopfwunde.


  »Die haben uns aufgelauert und niedergeschlagen«, stöhnte einer der beiden und deutete auf das Ufer jenseits des Wehres. Inka sah ungläubig hinüber und entdeckte durch eine Baumreihe undeutlich zwei Personen, die sich zügig Richtung Norden bewegten. Im fahlen Licht der Nacht erkannte Inka die schwachen Reflexionen auf ihren Jacken.


  »Und sie haben jetzt zwei Polizeijacken!«, sagte sie und wandte sich an Kemperdick. »Geben Sie das durch und bestellen Sie die Kollegen nach da drüben! Schnell!« Aber Kemperdick hatte schon geschaltet und setzte seinen Funkspruch ab, während Inka sich an das unangenehme Überqueren des Flusses machte. Sie hasste dunkle Gewässer. Und noch mehr hasste sie dunkle Gebäude, die in dunkle Gewässer gebaut waren. Wer wusste schon, was alles darunter lauern könnte? Sie konzentrierte sich auf den Weg vor sich, der entlang eines Mauersimses zum anderen Ufer führte.


  Vorsichtig kletterte sie darüber und ermahnte sich zur Konzentration. Der Weg, Inka. Nicht der Fluss. Das Wasser unter ihr floss unheimlich und träge weiter, wie ein formloses Raubtier, das selbstbewusst genug war, um in aller Ruhe zu warten, weil es Inka früher oder später doch bekommen würde. Doch Inka erreichte das andere Ufer und sprang auf einen steinigen Weg, der vom Wehr durch einen kleinen Hain zu einer Straße führte. Hinter ihr hörte sie Kemperdick keuchen. Sie rannte den Weg zur Straße hoch und spähte in der Dunkelheit in Richtung der Flüchtenden. Die Straße führte schnurgerade nach Norden. Entlang des Flusses. Und da waren Schorn und Wessels! Etwa vierhundert Meter vor ihnen. Die Polizeijacken verrieten sie. Und retteten sie im selben Moment. Das Scheinwerferpaar eines Autos erschien in der Dunkelheit. Aber es war nicht Inkas ersehnte Verstärkung, sondern ein Zivilfahrzeug, das Schorn und Wessels dank der Autorität ihrer Jacken anhielten. Inka schrie auf.


  »Nein!« Aber es war zu spät. Sie erkannte schemenhaft, wie eine Person aus dem Auto ausstieg und fast im selben Moment zu Boden gestoßen wurde, bevor zwei Türen knallten und der Wagen mit quietschenden Reifen davonraste. »Scheiße, jetzt haben sie auch noch ein Auto!«, fluchte Inka. Kemperdick hatte schon sein Funkgerät gezückt, während die beiden dem Fahrzeug hinterherliefen. Doch diesmal war das Glück auf Inkas Seite. Im selben Moment kam ein weiteres Fahrzeug die Straße entlang und hielt bei der jetzt wild winkenden Person. Auch das war kein Polizeiwagen, aber Inka und Kemperdick zögerten keine Sekunde. Sie sprinteten los und erreichten die beiden.


  »Zwei Polizisten haben meiner Mutter gerade das Auto geklaut!«, rief ihnen ein untersetzter dunkelhaariger Mann zu, der eine Frau in den Fünfzigern tröstete.


  Inka zückte ihren Dienstausweis.


  »Das kann ich Ihnen jetzt leider auch nicht ersparen«, sagte sie, sprang mit Kemperdick in den Wagen des Mannes und raste los.
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  »Da lang!«


  Kemperdick hielt sich an keine Verkehrsregeln mehr, während er in wilder Hast dem Fahrzeug von Schorn und Wessels folgte. Inka hatte das inzwischen nutzlose Handfunkgerät auf den Rücksitz geworfen, sich über Handy mit den Kollegen in Verbindung gesetzt und ihre aktuelle Position durchgegeben. Sie rasten auf der B229 durch absolute Dunkelheit in Richtung Norden. Irgendwie hatte Schorn oder Wessels es durch die Innenstadt von Arnsberg, vorbei an den Kollegen, auf die Bundesstraße geschafft und war vor Inka und Kemperdick im Dunkel des Arnsberger Waldes verschwunden. Die Straße führte windungsreich durch ein Meer aus Tannengrün und Holz. Immer wieder musste Kemperdick scharf bremsen, das Lenkrad einschlagen und aufpassen, dass er nicht mit Leitplanken, Bäumen oder seltenem Gegenverkehr kollidierte. Die Augen immer starr auf die fernen Rücklichter des Wagens vor sich gerichtet. Aber wirklich näher kamen sie Schorn und Wessels nicht. Das Auto, in dem Inka und Kemperdick saßen, war exakt dasselbe Modell wie das, in dem Schorn und Wessels flüchteten. Ein VW Golf der vorletzten Generation. Zuverlässig und spärlich ausgestattet, aber deutlich übermotorisiert. Vermutlich irgendeine schräge Familientradition, dachte Inka. Der Mann hatte von seiner Mutter gesprochen.


  Inkas Handy klingelte. Es war Pfeil. Und Inka bemerkte mit Schrecken noch etwas. Ihr Akku ging langsam in die Knie.


  »Was gibt es Neues?«, fragte sie in das Handy und stellte es diesmal nicht auf Lautsprecher. Vielleicht verbrauchte das Energie, die Inka später noch nötig haben würde.


  »Wir haben das Gerichtsgebäude gesichert und Sterzenbach gefunden!«, kam es undeutlich aus dem Telefon. Der dichte Wald sorgte immer wieder für kurze Übertragungsaussetzer. »Er lebt! Aber sein Zustand ist ernst. Der Notarzt sagt, er hat einen üblen Cocktail aus Aufputschmitteln, Beruhigungsmitteln und Alkohol im Blut! Er bekommt Infusionen.«


  »Danke!«, sagte Inka. »Wir verfolgen noch immer Schorn. Aber wir hoffen, dass wir ihn bald haben.«


  Inka und Kemperdick war schnell aufgefallen, dass die B229 nach Norden unter anderem in die Richtung von Brigit Wessels Wohnort Völlinghausen führte. Vielleicht war das ihr Ziel. Entsprechend hatten die Kollegen in der Zentrale ihr zugesagt, die Seitenstraße zu sichern, auf die die Flüchtigen abbiegen mussten, wenn sie nach Völlinghausen wollten.


  »Ich muss Akkulaufzeit sparen«, sagte Inka zu Pfeil. »Ich melde mich wieder!«


  Sie legte auf und sah in die scheinwerfererhellte Schwärze der Nacht vor ihr.


  »Gleich kommen wir zum Abzweig, den sie nach Völlinghausen nehmen könnten, aber das ist nur ein besserer Forstweg«, meinte Kemperdick. Und tatsächlich tauchte vor ihnen ein Schild auf, das das Südufer des Möhnesees nach links verortete, während es nach rechts in Richtung Neuhaus und Völlinghausen ging. Vor ihnen leuchteten Bremslichter auf. Kemperdick machte sich ebenfalls zum Abbremsen und Rechtsabbiegen bereit, aber der Wagen vor ihnen drehte nach links ab und folgte der B229 Richtung Südufer des Möhnesees, und– Inka traute ihren Augen kaum: Reinecke! Der Ort, in dem sie im romantischen Haus Reinecke am See vor nicht einmal sechs Tagen ihren Jahrestag mit Henne hatte feiern wollen. Es kam ihr vor wie Lichtjahre entfernt.


  »Wo wollen die hin?«, fragte sich Inka laut und zückte ihr Handy, um die Kollegen auf den neuesten Stand zu bringen.


  »Vielleicht haben sie geahnt, dass wir ihnen den Weg nach Völlinghausen sperren. Aber wenn die noch lange auf der B229 bleiben, kommen ihnen die Kollegen aus der anderen Richtung entgegen.«


  Kemperdick überlegte. »Am Südufer des Sees geht noch mal eine Verbindung Richtung Völlinghausen ab, die L857.«


  Inka gab wieder alles an die Kollegen weiter. Und sie war gerade fertig, als der Wagen vor ihnen wieder nach links abbog. Wieder Richtung Reinecke und Richtung Möhneseestaumauer. Inka war ratlos. Sie konnte nur hoffen, dass wenigstens dort schon genug Polizeikräfte die Straße gesperrt hatten. Doch Minuten später hatte sich auch diese Hoffnung als verfrüht erwiesen. Schorn und Wessels rasten ungestört durch einen Kreisverkehr am Ende einer langen Brücke nach halb links auf die K8 Richtung Staumauer. Verdammt, so konnte das nicht weitergehen, dachte Inka. Irgendwann würden ihnen doch mal die Kollegen entgegenkommen müssen, um diese Farce zu beenden! Plötzlich klingelte wieder das Telefon. Pfeil.


  »Wo seid ihr?«


  Inka erklärte es ihm.


  »Gut, wir kommen euch auf der K8 jetzt von Westen entgegen.«


  Inka atmete erleichtert aus, als das »Landhaus Hotel Reinecke« an ihr vorbeiflog. In wenigen Minuten wäre der Albtraum zu Ende.


  »Aber da ist noch was«, sagte Pfeil. »Thomas Sterzenbach ist gerade gestorben. Herzstillstand infolge der ganzen Medikamente.«


  »Scheiße!«, sagte Inka und sah Kemperdick an. Sein grimmiger Blick verriet ihr, dass er sofort wusste, dass sie beide jetzt einen Dreifachmörder jagten.


  Schorn raste durch die letzten Kurven vor der Staumauer. Links konnte man jetzt den unheimlich glänzenden dunklen Spiegel des Sees sehen. Ein Yachtclub und ein Restaurant am Ufer flogen vorbei. Daran schloss sich ein Parkplatz an. Dahinter wölbte sich die Staumauer in den Nachthorizont. Ein monströses Bauwerk, das Inka schon an sonnigen Tagen unheimlich war. Nicht nur die Tatsache, dass ein über hundert Jahre altes Bauwerk dem Druck von fast 140Millionen Kubikmetern Wasser widerstand, war schwer zu glauben. Auch seine Architektur strahlte pure dunkle Macht aus. Große verwittert-graue Bruchsteinquader erinnerten Inka nicht nur an Tod und Vergänglichkeit, sondern irgendwie an die Chinesische Mauer. Der Eindruck wurde noch durch die Dachformen der häuserartigen Aufbauten auf der Mauer verstärkt. Ihre riesigen trapezförmig weit heruntergezogenen Dächer ragten in die Dunkelheit wie die stumpfen Zähne eines gigantischen Reptils. Plötzlich hörte Inka Martinshörner aus der Gegenrichtung.


  »Endlich!«, sagte sie. »Die Kollegen!« Weiter unten auf der stark abschüssigen Straße sah Inka, wie zwei Streifenwagen sich beim Anblick des Golfs von Schorn und Wessels sofort querstellten und die Straße blockierten. Dahinter bremste ein Zivilfahrzeug mit Kennleuchte scharf ab. Vermutlich Pfeil.


  Plötzlich quietschte es auch unmittelbar vor ihnen. Bremslichter leuchteten auf. Vor ihnen bog der Golf mit immer noch rasender Geschwindigkeit links auf den Parkplatz an der Staumauer ab. Kemperdick bremste ebenfalls scharf und geriet kurz ins Schleudern. Dann beschleunigte er und folgte dem Wagen weiter den verlassenen Parkplatz entlang.


  »Scheiße«, sagte Inka, »der will auf die Staumauer!«


  Die beiden beobachteten ungläubig, wie der Fahrer des Wagens Gas gab und mit ungebremster Geschwindigkeit auf die metallenen Absperrungspfosten der Staumauer zuraste.


  »Aber da sitzt er in der Falle«, sagte Kemperdick.


  Der dumpfer Aufprall von Blech auf Metall ertönte gedämpft von draußen, als der Golf die Pfosten niedermähte. Dabei musste er irgendeinen Fahrzeugaufbau beschädigt haben. Er machte einen leichten Satz und zog eine Spur aus Funkenschlag hinter sich her auf die breite dunkle Mauer. Wie ein Komet aus dem All, der in der Erdatmosphäre seinem sicheren Tod entgegenglühte.


  Kemperdick fuhr deutlich vorsichtiger und folgte dem Wagen jetzt in größerem Abstand.


  »Haben wir die andere Seite der Mauer abgeriegelt?«, fragte Inka und griff schon wieder zu ihrem Handy, als Kemperdick nach vorne deutete.


  »Keine Ahnung«, sagte er, »aber das ist wohl auch nicht nötig.«


  Inka folgte seinem Finger und sah die Bremslichter des Golfs aufleuchten, nachdem er unter dem ersten Aufbau hindurchgefahren war. Er blieb ziemlich genau in der Mitte der Staumauer stehen.


  Kemperdick folgte ihm langsam. Es lagen jetzt vielleicht noch hundert Meter zwischen den Ermittlern und dem Wagen von Schorn und Wessels. Kemperdick blieb stehen. Im Licht der Scheinwerfer sahen die beiden Ermittler, wie Schorn und Wessels ausstiegen. Und sich vor dem Auto im gleißenden Licht der Scheinwerfer innig umarmten.


  »Scheiße! Was haben die vor?!«, fragte Kemperdick.


  Inka löste ihren Gurt und stieg ebenfalls aus.


  Die Kälte des Windes nahm ihr für einen Sekundenbruchteil den Atem. Hinter ihr auf dem Parkplatz standen die Einsatzfahrzeuge und warfen ein blaues Blitzlichtgewitter auf den schwarzen Spiegel des Möhnesees zu ihrer Linken. Rechts von ihr gähnte ein Abgrund ins Bodenlose. Inka schluckte.


  Schorn und Wessels vor ihnen schienen die Polizei zu ignorieren.


  »Herr Schorn! Frau Wessels?!«, rief Inka gegen den Wind und richtete ihre Waffe auf die beiden. »Treten Sie von der Mauer zurück, nehmen Sie die Hände hoch und rühren Sie sich nicht!«


  Kemperdick war jetzt auf ihrer Höhe auf der Seeseite der Staumauer. Auch er hielt seine Waffe im Anschlag und bewegte sich mit Inka langsam auf die beiden Mörder zu. Es waren vielleicht noch fünfzig Meter. Schorn und Wessels standen im tosenden Wind engumschlungen an der Talseite der Mauer und bewegten sich nicht.


  »Ich sage es nur noch einmal!«, rief Inka diesmal bestimmter. »Weg von der Mauer und Hände hoch!« Sie entsicherte ihre Waffe. Noch dreißig Meter. Noch immer machten Wessels und Schorn nicht den Eindruck, als würden sie die Polizisten auch nur wahrnehmen. Doch plötzlich lösten sie sich aus ihrer Umarmung. Sofort blieben Inka und Kemperdick stehen. Aber Schorn sah sie gar nicht an. Er hatte nur Augen für Birgit. Er trat langsam von ihr zurück, hielt sie dabei noch immer an beiden Händen. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Mildes bekommen, wie der Ausdruck eines tief zufriedenen Kindes.


  Inka kam die Szenerie unwirklich vor. Fast, als würde Schorn für zwei Wochen in den Urlaub fahren und gleich in den Zug steigen. Im nächsten Moment wurde Inka klar, dass es wirklich ein Abschied war. Für immer.


  »Scheiße!«, sagte sie in Richtung Kemperdick. »Der will sich umbringen!« Inka wusste, dass ein Sprung über die Talseite der Mauer den sicheren Tod bedeutete. Und sie wusste dank ihrer jährlichen Jubiläumswochenenden mit Henne im nahen Haus Reinecke, dass am Fuße der Staumauer zwar die Möhne träge in ein Ausgleichsbecken strömte bevor sie weiter nach Ense floss, aber bei einem Sprung aus dieser Höhe würde die Wasseroberfläche wirken wie Beton.


  Vor ihnen ließ Schorn Brigit Wessels Hände los, küsste sie ein letztes Mal und stieg angestrengt aber seelenruhig auf die Staumauerkrone des Möhnesees.


  »Schorn! Sofort stehen bleiben und runter da!«, rief Inka und ging weiter vorsichtig auf die beiden zu. Noch fünfzehn Meter. Zu weit, um den Mann in einer hektischen Aktion da herunterzureißen. Er würde ihre Absicht bemerken, bevor sie auch nur in seiner Nähe war und springen! Verdammt, was sollte sie tun?


  Erst jetzt wandte der Mann sich ihr zu.


  »Ihre Arbeit in allen Ehren, Frau Luhmann! Aber Ihre Gesetzgebung gilt für mich nicht mehr!«


  Verdammt, das war sein Plan!, dachte Inka. Selbstjustiz üben und sich damit der Rechtsprechung entziehen! Inka schlich langsam näher. Noch zehn Meter. Sie dachte fieberhaft nach. Was konnte sie tun, um den Sprung des Mannes zu verhindern? Plötzlich fielen ihr ihre Handschellen ein! Sie griff hinter ihrem Rücken verstohlen danach. Da waren sie! Befestigt an ihrem Gürtel. Sie musste sie nur irgendwie unauffällig anlegen können.


  »Schorn? Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte sie laut. »Ich stecke meine Waffe weg, und Sie kommen da runter!« Zum Zeichen ihres guten Willens steckte Inka ihre Waffe unerlaubterweise in den hinteren Hosenbund. Allerdings nur, um sich gleichzeitig eine Seite der Handschellen um ihr linkes Handgelenk zu legen. Sie ließ sie satt einrasten und zog sie bis zur Schmerzgrenze zu. Verdammt, das würde gefährlich werden. Aber sie hatte nur diese eine Chance. Sie streckte ihre rechte Hand gut sichtbar nach vorne und machte einen weiteren Schritt auf Schorn zu. Birgit Wessels bewegte sich immer noch nicht. Kemperdick hatte beide im Auge. Er warf Inka einen fragenden Blick zu und hatte seine Waffe nur gesenkt.


  »Hier, Schorn! Sehen Sie! Ich habe die Waffe weggesteckt. Vielleicht können wir wenigstens reden!« Wieder ein Schritt nach vorne, jetzt waren es vielleicht noch sieben Meter. Schorn sah sie lächelnd an.


  »Reden? Wozu? Es ist alles gesagt.«


  Inka überlegte verzweifelt. Klar, er hatte seine Mission erfüllt und konnte abtreten. Eine Überlebenschance hatte er aufgrund seines Krebses sowieso nicht. Und es gab nichts mehr, was ihn noch zurückhalten konnte! Das hieß… Doch! Inka schluckte kurz und wandte sich wieder an Schorn. Noch sechs Meter.


  »Okay, Schorn. Ich verstehe. Sie glauben, Sie haben Ihre Mission erfüllt und treten ab.«


  Noch fünf Meter.


  »Nein«, sagte Schorn. »Sie verstehen nicht. Ich glaube nicht, ich habe meine Mission erfüllt. Ich weiß, ich habe sie erfüllt.« Inka sah schon, wie er sich langsam nach vorne in den Wind legte.


  »Nicht ganz!«, sagte Inka laut gegen den Wind. »Ich habe eben von meinem Kollegen erfahren, dass Sterzenbach überlebt hat!«


  Jetzt wandte sich Schorn zu ihr um und sah sie entgeistert an.


  »Sie… Sie lügen«, rief er, aber die leichte Unsicherheit in seiner Stimme fiel Inka selbst im Tosen des Windes auf. Und der Moment der Irritation reichte. Inka sprang blitzartig nach vorne auf den Mörder zu. Gleichzeitig zückte sie mit der linken Hand die Handschellen. Die Sekundenbruchteile schienen sich ewig zu dehnen. Inka hatte ihre linke Hand fest um das offene Ende der Handschelle geschlossen. Schorn sah das Aufblitzen des Metalls im selben Moment, wie er Inkas Bewegung registrierte. Sofort ließ er sich nach vorne fallen. Doch er war zu leicht, sein Körper zu abgemagert und der Wind zu stark. Er fiel zwar nach vorne, aber nicht schnell genug. Inka war bei ihm, schlug mit dem offenen Ende nach allem, was sie erreichen konnte und hörte im selben Moment das satte Einrasten der Schellen. Sie sah auf und bemerkte ungläubig, dass sie Schorns Bein erwischt hatte. Sie war mit ihrem linken Handgelenk untrennbar mit Schorns rechtem Knöchel verbunden. Und der Mann fiel! In der nächsten Sekunde durchzuckte sie ein schier übermenschlicher Schmerz. Es fühlte sich an, als würde ihr Arm mit Urgewalt aus dem Gelenk gerissen. Das Gewicht des kranken Mannes warf sie zusätzlich krachend gegen die Brüstung der Staumauer und sog ihr sämtliche Luft aus den Lungen. Sie hörte ein Knacken und wusste nicht, ob es ihre Rippen, ihr Armgelenk oder Schorn waren, der auf der anderen Seite gegen die Mauer geschlagen war. Sie wusste nur, ihr Handgelenk konnte sein Gewicht nicht länger als ein paar Sekunden tragen. Sie stemmte sich mit aller Gewalt gegen die Staumauer und sah über die Krone in den gähnenden Abgrund unter ihr. Schorn hing kopfüber an ihrem Arm. Unter ihm konnte Inka den Boden in der Dunkelheit nicht einmal erahnen. Die Bilder verschwammen vor ihren Augen, Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Inka schrie schmerzerfüllt auf und nahm alle ihre Kräfte zusammen. Sie versuchte, mit der linken Hand nach Schorns Bein zu greifen, um ihr Handgelenk zu entlasten. Und tatsächlich! Sie schaffte es. Ihre Finger schlossen sich um das knochige dünne Gelenk. Und dann sah sie in die flehenden Augen des todkranken Mannes unter sich, aus denen plötzlich alle Härte, alle Rachsucht und alle Gewalttätigkeit gewichen waren.


  »Lassen Sie mich fallen!«, flehte er gegen den Wind. »Bitte!«


  Inka schwindelte. Was geschah hier mit ihr? Vielleicht war Schorn ja im Recht, zumindest fühlte er sich wohl so. Aber hatte Inka das Recht, diesen Mann von seiner Erlösung abzuhalten? Nur um ihn einer gerechten Strafe zuzuführen, die er gar nicht mehr in letzter Konsequenz erleben würde. Schorn würde sterben. Hier und jetzt, oder nur unwesentlich später, nach unzähligen Vernehmungen. Wer war sie? Eine grausame Richterin, die das Leiden dieses Menschen verlängern musste, oder eine Frau, die wusste, dass Schorn aus seiner Sicht das einzig Richtige zu tun schien? Erlösung, hier und jetzt. Und plötzlich realisierte Inka, dass sie in genau der Situation steckte, die Henne ihr gewünscht hatte. Der Moment des Zweifels! Der Moment der Verführung! Der Moment, in dem sie drauf und dran war, sich über das Gesetz hinwegzusetzen.


  »Bitte!«, schrie Schorn und sah fast sehnsüchtig Richtung Abgrund. Inka zögerte. Und im selben Moment traf sie ein heftiger Schlag in den Rücken! Birgit Wessels! Inka blieb die Luft weg. Wessels hassverzerrtes Gesicht tauchte für einen Moment vor ihr auf. Sie versuchte, Inka samt Schorn über die Brüstung zu hieven! Instinktiv, ohne nachzudenken, raffte Inka all ihre verbliebenen Kräfte zusammen, trat nach Wessels und riss Schorn unter einem lauten Schrei und einer Sekunde unmenschlicher Anstrengung wieder hoch. Es gelang ihr, sein Fussgelenk erneut fest zu fassen.


  


  Und diesmal wurde ihr Arm wirklich aus dem Gelenk gerissen. Inka schwanden die Sinne vor Schmerz. Sie spürte nur noch gedämpft, wie durch ein Wattemeer, dass jemand hinter ihr Wessels von ihr wegzog. Und plötzlich fiel Inka! Eine Sekunde fast angenehmer Schwerelosigkeit. Zumindest kam es ihr so vor. Denn sofort wurde sie wieder in die andere Richtung gerissen. Nach oben, wie Schorn an ihrem Handgelenk. Jemand zog sie und Schorn zurück über die Brüstung. Ganz langsam, zu langsam, dachte Inka. Während Schorn nur noch leise wimmerte, wollte Inka den Schmerz aus sich herausbrüllen. Aber das konnte sie nicht. Sie hatte das Gefühl, als lege sich ein eisernes Band um ihren Brustkorb und nähme ihr jede Luft zum Atmen. Aufstöhnend wusste sie, dass sie gleich in Ohnmacht fallen würde, dass ihr Herz nur noch wenige Sekunden schlagen würde. Sie dachte an ihre Eltern, Henne, die Kinder… dann sah sie nichts mehr.


  


  Nur wenige Sekunden später kam sie zu sich. Benommen begriff sie, dass sie überlebt hatte. Inka sah wie in Trance Kemperdick, der Birgit Wessels am Boden fixierte. Daneben stand Pfeil, der mit besorgter Miene die Handschellen von Inkas Handgelenk löste. Ihren Arm spürte Inka gar nicht mehr. Schorn lag neben ihr und schrie mit hochrotem Kopf. Den Schrei selbst hörte sie nicht. Wie alles andere auch nicht. Kein Wind, keine Rufe. Nichts. Doch, etwas hörte sie. Ihre eigenen Worte. Sie sagte: »Martin Schorn, ich verhafte Sie wegen des dringenden Mordverdachts an Mladen Konicic, Sibylle Neustädt und Thomas Sterzenbach.« Dann waren die Geräusche plötzlich wieder da.


  Schorn sah sie an. »Sterzenbach?! Sie haben gelogen«, keuchte er.


  »Ja… ich habe gelogen«, sagte Inka matt und beobachtete, wie Schorn in Zeitlupe von zwei Streifenbeamten abgeführt wurde.


  Wirre Gedanken drehten sich in ihrem Kopf. Das Einhalten von Vorschriften, der Glaube an das Gesetz und die Gerechtigkeit… All das erschien ihr jetzt wie eine Illusion, eine Behauptung, die sich in Luft auflösen musste, sobald jemand versuchen würde, den Beweis für die absolute Richtigkeit ihres Handelns zu finden. So einen Beweis konnte es nicht geben, sondern immer nur die Pflicht, Verantwortung zu übernehmen. Für das, was in dieser Nacht geschehen war, übernahm sie die Verantwortung. Sie hatte sich an die Vorschriften gehalten, und es fühlte sich richtig an. Zumindest in diesem Moment.


  Dann wurde es dunkel um sie.
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    Freitag, 08:27Uhr

  


  Inka saß flach atmend und erschöpft auf dem Beifahrersitz ihres Privatwagens und genoss die frische Morgenluft, die durch die offene Tür strömte. Sie standen auf dem Parkplatz vor dem St.-Maria-Hilf-Krankenhaus in Brilon, und Inka blickte gerührt auf eine lange, hechelnde Zunge und zwei treue Augen hinter jeder Menge Fell. Böse erschnupperte neugierig den sterilen Krankenhausgeruch, der von seinem Frauchen ausging.


  Henne öffnete eine Tasche, die er auf dem Rücksitz verstaut hatte, und kam mit einem Kaffee und der Papiertüte einer nahen Bäckerei zu ihr. Den Pappbecher reichte er Inka mit übertriebener Vorsicht.


  »Die Kinder sind in der Schule und im Kindergarten, und für dich gibt’s einmal Heldenkaffee aus der Bäckerei. Nicht die fiese Krankenhausplörre. Und für zu Hause habe ich Kaiserbrötchen und Marmelade.«


  »Danke, aber ich glaube, ich will erst mal nur schlafen.« Trotzdem nahm Inka den Kaffee in die rechte unversehrte Hand und schlürfte ihn dankbar.


  »Und?«, fragte Henne mit besorgter Miene.


  »Die gute Nachricht ist, ich bin mindestens zwei Wochen krankgeschrieben.«


  »Und die schlechte?«


  Inka sah an sich herab. Praktisch ihr gesamter Oberkörper mit Ausnahme des rechten Armes war mit Verbands- oder Wundversorgungsmaterialien bedeckt


  »Eine aus- und wieder eingerenkte Schulter, mehrere Bänderrisse im Handgelenk und an der Schulter, schwere Rippenprellungen, und von den ganzen Schürfwunden spreche ich jetzt mal gar nicht.«


  Henne betrachtete sie mitleidig.


  »Dann wird’s wohl etwas dauern, bis ich meine Heldin umarmen kann.«


  »Dafür kannst du die nächsten Tage Krankenschwester spielen. Meinst du, wir können ausnahmsweise mal auf den Sitzgurt verzichten?«


  »Wir haben auf jeden Fall ’ne gute Ausrede. Und hey, wer verpasst schon der Frau, die Martin Schorn geschnappt hat, ’ne Verwarnung?«


  Doch Henne machte keine Anstalten den Wagen zu starten. Stattdessen wurde er ernst und sah sie besorgt an.


  »Das hätte echt ins Auge gehen können, Inka.«


  »Ich weiß, aber das ist Teil des Jobs, oder?«


  Henne nickte. »Wie geht es Schorn?«


  »Ich habe vorhin mit Pfeil telefoniert, Er meinte, man hat ihn nach Werl in die Krankenabteilung der JVA gebracht. Es geht ihm wohl nicht sehr gut, und er schweigt.«


  »Und Birgit Wessels?«


  »Die verhält sich wohl deutlich kooperativer. Sie hat im Prinzip alles gestanden, was wir ihr eh nachweisen konnten. Die Beihilfe zum Mord an Sibylle Neustädt und Thomas Sterzenbach.«


  »Und Schorn könnt ihr auch alles nachweisen?«


  »Wir haben die Dossiers. Es steht alles haarklein drin.«


  »Aber wie hat er das mit Konicic und dem Kofferraum angestellt?«


  »Er hat ihm aufgelauert, ihn betäubt und dann bei Nacht, Nebel und Regen mit einer mobilen Hebebühne für Motorblöcke in den Kofferraum verfrachtet, um ihn so zu präsentieren, wie Konicic seine Mädchen transportiert hat.«


  Henne nickte. »Deswegen diese Druckspuren unter Konicics Achseln.«


  »Wie gesagt, Schorn ist ein absoluter Gerechtigkeitsfanatiker. Wessels hat ausgesagt, das liegt wohl an seiner Kindheit. Er hat jahrelang Ungerechtigkeiten erfahren und in sich hineingefressen. Und irgendwann ist aus einer chronischen Gastritis dann Krebs geworden.«


  »Und warum wollte er den nicht behandeln lassen?«


  Inka nahm noch einen Schluck aus dem Pappbecher. »Wollte er erst, auch wenn es eigentlich eh schon zu spät war. Aber dann hat er Konicic bei Dr.Drews getroffen, und damit entschloss er sich zu einer Art Psychoeigentherapie statt Chemo, OP oder Bestrahlung.«


  Henne nickte.


  »Er hat die Leute aufgespürt, die für die größten Ungerechtigkeiten verantwortlich waren, und sie umgebracht. Aber woher wusste er von Sterzenbachs Bestechlichkeit? Das war doch gar nicht bekannt.«


  »Das war Zufall. Bei einer Observierung von Konicic auf dem Golfplatz hat er beobachtet, wie Sterzenbach von einem Unbekannten Geld bekommen hat. Und hat auch ihn observiert. Damals ging es ihm körperlich noch besser. Erst als die Schmerzen größer wurden, fing er mit dem Morden an.«


  »Seine Mission, oder? Ist er deshalb auch zur Staumauer gefahren?«


  Diesmal nickte Inka und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken, das sie sogleich schmerzverzerrt abbrach.


  »Wessels sagte, das war Teil seiner ›Therapie‹. Er wollte den Krebs nie akzeptieren, sondern sich erst an den aus seiner Sicht Verantwortlichen dafür rächen und dann den Zeitpunkt seines Abtretens selbst bestimmen. Mit einem Selbstmord.«


  »Den du verhindert hast.«


  Inka stellte den Kaffee in die Bechermulde und sah Henne an.


  »Aber nicht halb so heldenhaft, wie der Bericht sagt«, meinte sie leise und betrübt. Sie ließ ihren Blick über den Parkplatz und den nahen Kurpark schweifen, bevor sie ihren Mann wieder ansah.


  »Du hast doch mal gesagt, du wünschtest, ich würde auch mal in eine Lage kommen, in der ich mir nicht anders zu helfen weiß als mit einem Bruch der Regeln.«


  Henne nickte und wollte etwas Beschwichtigendes erwidern, aber Inka unterbrach ihn. »Nein, nein. Du hattest recht, Henne. Ich habe nämlich gelogen, um Schorn zu stoppen. Ich habe ihm gesagt, Sterzenbach lebt, damit er seine Mission als nicht beendet ansehen musste.«


  Henne grinste sie bewundernd an. »Das ist meine Frau«, sagte er stolz, fügte jedoch sogleich beschämt etwas hinzu. »Aber eine Lüge gegenüber einem Mörder kann man wohl kaum mit einer Falschaussage vor Gericht vergleichen.«


  »Vielleicht nicht. Aber da ist noch etwas. Als ich mit Schorn über der Staumauer hing, da hab ich echt einen Moment überlegt, ob ich es nicht selbst zu Ende bringe und ihn fallen lasse.«


  Sie schluckte und legte Henne die Rückseite ihrer Hand auf die Wange.


  »Ich will damit nur sagen… Ich kann das immer noch nicht gutheißen, was du damals getan hast. Aber ich weiß, warum du es getan hast. Und ich weiß, dass ich keine Heilige bin, die sich zur Moralinstanz aufschwingen darf.«


  Ein einzelner Glockenschlag vom Kirchturm über der Stadt verlieh ihrer Aussage eine fast religiöse Bedeutung. Es war halb neun. Inka und Henne grinsten sich an.


  »Warum bist du eigentlich damals nicht belangt worden?«, fragte Inka.


  »Strafrechtlich nicht, weil ich vor Gericht nicht unter Eid stand und nur meine persönlichen Beobachtungen geschildert habe. Und disziplinarisch…« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht.«


  Inka nickte und verzog schmerzvoll das Gesicht. Sie schwiegen eine Weile, bis Inka sich umständlich aufsetzte. »Wie wäre es denn jetzt mit Frühstück?«


  »Gerne«, sagte Henne. »Marmeladenbrötchen und Eier?«


  Inka schüttelte sanft den Kopf und hielt Henne ein Arzneirezept hin, das ihr der behandelnde Arzt im Krankenhaus ausgestellt hatte. »Sorry, mir ist mehr nach ’ner Schmerztablette und einem Glas Wasser.«
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    Donnerstag, 17:56Uhr

  


  Der Kantinenbereich im karmesinroten Kubus im Hof des Polizeipräsidiums war voll wie lange nicht mehr. Ein babylonisches Gewirr aus Stimmen, Gelächter und dem Geklapper von Geschirr und Besteck wurde untermalt von den Düften eines stattlichen Büfetts auf einer Tischreihe an der Fensterfront.


  Inka hatte Mühe, sich schmerzfrei durch die Massen der Kolleginnen und Kollegen aus allen Abteilungen zu schlängeln. Nicht nur wegen der räumlichen Enge, sondern auch, weil es ihr erster Besuch an ihrer Arbeitsstelle seit fast einer Woche war. Nur gut, dass Henne, Pfeil, Kemperdick und Röggen sich spontan als Bodyguards zur Verfügung stellten und allzu überschwängliche Gratulanten entweder auf Abstand hielten oder zu einer schmerzfreien Art des Schulterklopfens verpflichteten.


  Der Grund für die Feier und Inkas Auftritt war ein Anruf von Halverscheid. Er hatte sich am Morgen gemeldet und seine »beste Ermittlerin« zu einem »kleinen Umtrunk« anlässlich der Beendigung seines Disziplinarverfahrens ins Präsidium geladen. Nun standen Dutzende von Kolleginnen und Kollegen in Uniform und Zivil um das Büfett und ein kleines Podest, das Halverscheid offenbar für eine Ansprache zur improvisierten Bühne erklärt hatte. Man schwatzte und scherzte. In der Hand entweder ein alkoholfreies Getränk oder, sauerländisch korrekt, eine Flasche Pils.


  Als sich die Tür der Kantine öffnete und Halverscheid selbst mit seiner Frau eintrat, verstummten die Anwesenden kurz. Während der Polizeirat Hände schüttelte und von einem Techniker ein Mikrophon in die Hand gedrückt bekam, bemerkte Inka, dass er so gelöst und entspannt wirkte wie lange nicht mehr. Statt des obligatorischen Anzugs trug er heute nur ein Sporthemd mit offenem Kragen und bewegte sich ungezwungen und leichtfüßig. Auf Inka machte er den Eindruck, als hätte ihn die Beendigung des Disziplinarverfahrens von einer riesigen Bürde befreit. Er sah sich kurz im Saal um, entdeckte Inka, nickte ihr lächelnd zu und betrat ohne Umschweife sein Podest.


  »Liebe Kolleginnen und Kollegen«, sagte er ohne Rückkopplung in sein Mikrophon. Es wurde augenblicklich still in der Kantine. Nur noch gelegentliches Husten und das leise Klirren von Besteck und Geschirr waren zu hören.


  »Ich habe Sie heute aus mehreren Gründen zu diesem kleinen Umtrunk eingeladen«, sagte er und sah lächelnd in die Runde.


  »Zum einen möchte ich Ihnen allen und ganz besonders Frau Luhmann und Ihrem Team für die großartige Arbeit im Fall Schorn danken. Ich kann gar nicht deutlich genug zum Ausdruck bringen, dass wir die Aufklärung dieser schlimmen Verbrechen nur Ihrer akribischen und aufopferungsvollen Arbeit verdanken!«


  Applaus brandete auf und alle Blicke wandten sich Inka und ihrem Team zu. Inka lächelte verlegen. Dann sprach Halverscheid weiter.


  »Zum zweiten würde ich Ihnen gerne etwas mitteilen. Sie haben in den letzten Tagen sicher mitbekommen, dass ich, sagen wir, noch ein wenig angespannter war, als ich es ohnehin zu sein pflege.« Leises bestätigendes Gelächter machte sich breit. »Ich möchte mich dafür bei Ihnen allen entschuldigen. Der Grund dafür war das Disziplinarverfahren, dem ich mich auf eigene Anzeige hin habe stellen müssen.« Er sah kurz zu Boden und lächelte, bevor auch er eine Flasche Bier erhob. »Keine Sorge«, sagte er, »heute fährt mich meine Frau.« Wieder Gelächter, diesmal lauter. Inka fand, sie hatte ihren Chef noch nie so charmant und locker erlebt.


  »Nun«, sagte Halverscheid und wurde wieder ernster, »dieses Disziplinarverfahren ist heute Morgen mit einem Beschluss zu Ende gegangen, der besser nicht hätte ausfallen können. Sie alle wissen ja sicherlich, dass durch den Tod von Richter Sterzenbach eine Neuaufnahme nötig wurde. Aber ich will es gar nicht so spannend machen. Ich wurde in allen Punkten…« Er machte eine dramatische Pause und beobachtete die gespannten Blicke seiner Mitarbeiter, die sich schon auf einen begeisterten Applaus einstellten. »Ich wurde in allen Punkten schuldig gesprochen!« Man konnte förmlich hören, wie die aufgestaute Begeisterung sich in Verwirrung verwandelte und fast mit einem Tusch verpuffte. Doch Halverscheid schien das zu genießen.


  »Nein, nein«, sagte er. »Alles ist gut. Es gibt keine Strafe, nur eine Verwarnung. Und genau das ist mein Stichwort. Denn ich und Rebecca, meine Frau…« Und jetzt trat eine schick gekleidete grauhaarige Dame in den Sechzigern an seine Seite, um die er liebevoll den Arm legte, »haben schon lange nach dem richtigen Zeitpunkt für meinen Rücktritt gesucht. Nun, wir haben ihn gefunden!«


  Jetzt herrschte endgültig Schweigen im Saal. Inka, die selbst kaum glauben konnte, was sie da hörte, sah fassungslose Blicke um sich herum. Aber auch das ein oder andere zufriedene Grinsen, wie in Pfeils Gesicht. Halverscheid fuhr fort.


  »Ab sofort beende ich meinen langjährigen Dienst bei der Kriminalpolizei und widme mich wichtigeren Dingen– wie Rosenschneiden, Rasenmähen und Wohnmobilfahren. So, und nun wünsche ich Ihnen guten Appetit und würde mich freuen, wenn Sie sich mit mir freuen.« Er hob seine Bierflasche. »Auf ein großartiges Team mit einer großartigen Zukunft.«


  Er trank und mit ihm alle Anwesenden im Saal. Erst jetzt brandete Applaus auf.


  


  Eine Stunde später hatte sich die Aufregung etwas gelegt. Das Büfett war geplündert, der Großteil der Gäste war auf dem Heimweg. Nur Inka, Henne, Pfeil, Kemperdick und Röggen standen noch um einen Tisch und leerten ihre Getränke, als Halverscheid zu ihnen kam.


  »Ich hoffe, Sie nehmen mir meine kleine Überraschung nicht übel«, sagte er und erntete betretenes Kopfschütteln seines Teams. Pfeil war der Erste, der sich fing.


  »Ich, um ehrlich zu sein, ganz bestimmt nicht«, meinte er.


  Inka und die anderen sahen ihn überrascht an. Allen war klar, dass die beiden Männer nie Freunde waren oder sein würden. Aber die Kaltschnäuzigkeit, mit der Pfeil seinen Vorgesetzten anging, überraschte alle. Doch Halverscheid lächelte nur.


  »Herr Pfeil, ich weiß, dass Sie mir immer noch nachtragen, dass ich Sie als Dienstältesten damals bei der Vergabe von Frau Luhmanns Dienststellenleiterposten übergangen habe. Aber ich halte Sie nach wie vor für einen fähigen Polizisten.«


  »Danke«, sagte Pfeil ironisch, »nur leider kann ich mir dafür nichts kaufen.«


  »Vielleicht doch«, meinte Halverscheid. »Ich habe nämlich Sie als meinen Nachfolger ins Gespräch gebracht«, sagte er und klopfte Pfeil auf die Schulter. Dann wandte er sich an Inka. »Aber für Sie habe ich auch noch was«, sagte er geheimnisvoll. »Würden Sie vielleicht mal kurz mitkommen?« Inka warf Henne einen irritierten Blick zu, aber der bedeutete ihr, mit Halverscheid zu gehen. Sie folgte ihm, doch Halverscheid sah nun Henne an.


  »Sie meinte ich auch.«


  


  Wenig später saßen sie beide in Halverscheids Büro. Ruhe hatte sich über die Flure gelegt. Halverscheid stand hinter seinem Schreibtisch und sah Inka und Henne an wie ein Standesbeamter das Brautpaar.


  »Frau Luhmann, ich weiß, dass das eine überraschende Entscheidung für Sie ist. Aber ich finde zum einen, dass Herr Pfeil mit seiner Erfahrung und seinem Fachwissen absolut geeignet für den Posten ist, und zum anderen hat er es verdient.«


  Inka nickte.


  »Ihre Entscheidung. Ich respektiere das«, sagte sie weitaus gelassener, als sie es sich selbst zugetraut hätte und wechselte das Thema. »Aber warum wurden Sie nicht freigesprochen? Ich meine, unter dem Strich reden wir hier von einer Selbstanzeige und nicht von einem Schwerstvergehen.«


  Halverscheid nickte und sah von Inka zu Henne.


  »Das ist einer der Gründe, warum ich Sie hergebeten habe«, sagte er. »Ich habe in meiner Selbstanzeige nämlich außer der Trunkenheitsfahrt noch ein paar lange Schatten mitbeseitigt.«


  Inka und Henne sahen auf und wussten beide sofort, was er meinte. »Sie haben meine Falschaussage damals auf Ihre Kappe genommen?!«, fragte Henne überrascht.


  Halverscheid schwieg.


  Dann fügte Inka langsam hinzu: »Deswegen bist du also nie belangt worden.«


  Jetzt lächelte Halverscheid. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Sie, Herr Hauptkommissar Luhmann, damals ausdrücklich dazu angehalten«, sagte er offiziell. Und in deutlich privaterem Tonfall fuhr er fort: »Ich denke, das ist die beste Lösung für uns alle. Ich gehe als freier Mann in den Ruhestand. Und Sie beide als unbelastete Polizisten in die Zukunft.«


  Henne und Inka sahen sich ungläubig an, dann fiel Inka etwas ein.


  »Sie sagten, das sei einer der Gründe, warum wir hier sind. Was ist der andere?«


  »Das hier«, sagte Halverscheid und gab Inka eine Postkarte mit einem Logo, das ihr sehr bekannt vorkam.


  »Eine persönliche Einladung zur Neueröffnung der ›Roadkill Sportwetten GmbH‹?«, fragte sie überrascht. Halverscheid nickte.


  »Schöne Grüße von Frau Raikovic. Sie geht nach Serbien zurück. Diese Rocker der ›Roadkill-Society‹ haben ihr das Wettbüro zu einem ziemlich fairen Preis abgekauft. Wohl als Gegenleistung für ihren Verzicht auf eine Anzeige wegen Brandstiftung.«
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    Donnerstag, 20:32Uhr

  


  Inka und Henne saßen wie betäubt auf Hennes altem Ledersofa im Wohnzimmer und nippten an einem Bier. Trotz der Schmerztabletten, die Inka noch immer nahm, hatte sie Hennes eigentlich rhetorische Frage nach einem kühlen Blonden nicht abgelehnt. Warum auch? Die Kinder schliefen seit einer guten halben Stunde, und die Erkenntnisse des Tages waren heftig genug gewesen.


  »Harter Tobak«, sagte Inka. »Warum kann das Leben einem nicht einfach mal einen Moment ungetrübter Freude schenken? Muss denn in allem Positiven auch direkt der nächste Nackenschlag stecken?«


  »Die Rocker oder Pfeil?«, fragte Henne.


  »Pfeil. Hast du eine Ahnung, wie ich mit dem als Vorgesetztem arbeiten soll?«


  Henne überlegte einen Moment. »Noch steht ja nicht fest, ob er den Posten wirklich bekommt. Und was die Nackenschläge angeht, kann ich die vielleicht halbwegs ausbügeln.«


  »Sorry, aber für eine Ganzkörpermassage bin ich noch nicht wieder fit genug.«


  »Ich dachte auch eher an etwas anderes.« Henne stand auf, ging zum Wohnzimmerschrank und zog einen rechteckigen flachen Gegenstand aus einer Schublade, den jemand ein wenig unsauber in Geschenkpapier eingepackt hatte. Er kam zu Inka zurück und überreichte ihn ihr.


  »Was ist das?«, fragte Inka. »Hoffentlich nichts Nachträgliches zum Jubiläum, ich habe nämlich nichts für dich.«


  »Nee«, sagte er mit feierlicher Miene. »Eher so was wie ein Versprechen für die Zukunft.«


  Inka wickelte das Ding aus dem Geschenkpapier und blickte auf die Rückseite eines hölzernen Bilderrahmens. Sie drehte ihn ratlos um und betrachtete die Vorderseite. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was sie da vor sich hinter dem Glas des Rahmens sah: einen ungeöffneten Briefumschlag.


  »Das Gutachten von dieser Verena Hüter. Wegen Mias Hochbegabung!«, sagte Inka überrascht.


  Henne nickte. »Lag heute Morgen in der Post.«


  »Und du hast es nicht aufgemacht?« Dann verstand sie. »Moment, du willst es gar nicht wissen?!«


  »Ich habe mir gedacht, ich für meinen Teil brauche keinen Stempel wie ›Hochbegabung‹ auf unserer Tochter. Und auch keine Enttäuschung, dass sie es vielleicht nicht ist. Mia ist, wie sie ist. Und sie ist toll, wie sie ist.«


  Inka sah ihn beeindruckt an und dachte nach.


  »Und was machen wir, wenn sie weiter Probleme in der Schule hat?«


  »Ich habe schon mit ihrer Klassenlehrerin telefoniert. Sie kann eine Klasse überspringen, wenn wir wollen. Eine Kopie des Gutachtens an die Schule zu schicken, würde Frau Hüter machen. Für uns bleibt Mia einfach Mia.«


  Inka lächelte breit.


  »Und das Gutachten hängen wir auf. Als Symbol unseres Vertrauens. In uns und in unsere Kinder.«


  »Das ist der Plan«, grinste Henne »Ganz schön kitschig für ’nen Typen wie mich, oder?«


  Inka zuckte zaghaft mit ihrer unverletzten Schulter.


  »Ich bin ja selber schuld. Ich habe dich geheiratet.« Sie umarmte Henne einarmig und ignorierte den Schmerz für einen Moment.


  
    
  


  Über Oliver Welter & Michael Gantenberg


  Das Autorenduo Oliver Welter und Michael Gantenberg kennt sich aus mit Spannung:

  Michael Gantenberg (geboren 1961) war Radio- und TV-Moderator (WDR,VOX, NDR) und schrieb u.a. für DIE ZEIT und die FAZ. Mit dem Grimme-Preis und dem Deutschen Fernsehpreis ausgezeichnet, schrieb er zahlreiche Folgen für die Krimireihen ›Unter Verdacht‹ (ZDF), ›Nord Nord Mord‹ (ZDF), ›Henker & Richter‹ (ARD) sowie einen ›Tatort‹. Michael Gantenberg lebt mit seiner Familie in der Nähe des Sauerlandes.


  Oliver Welter (Jahrgang 1969) arbeitete als Autor für ›TV total‹, schrieb zahlreiche Folgen von TV-Serien wie ›Mein Leben & Ich‹, ›Alles was zählt‹ sowie für die Krimiserie ›Morden im Norden‹ (ARD) und wurde mit dem Deutschen Fernsehpreis ausgezeichnet. Selbst großmütterlicherseits Sauerländer, lebt er mit seiner Familie im Rheinland.


  


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de
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  Wie hat Ihnen das Buch ›Lang sind die Schatten‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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